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    Das Baumhaus


    


    Die Sonne brannte auf die Felder Lents herab.


    Der Sommer hatte erst vor kurzer Zeit den eher zarten Frühling abgelöst. Und das mit einer Kraft, wie es sich die Einwohner Lents nicht vorgestellt hätten.


    Die Hitze dieser Jahreszeit bestand erst seit ungefähr zwei Wochen, aber sie war bereits so stark, dass die Getreidefelder, welche sich um das Dorf Lent herum befanden, schon vollkommen vertrocknet waren.


    Kopfschüttelnd stand der junge Darry auf eines der Felder und ließ langsam seinen Blick kreisen. Vertrocknetes Gras und nun wertloses Getreide nahmen sein Gesichtsfeld ein.


    Darry sah zum Himmel empor. Nicht eine lockere, zerrissene Wolke verzierte den hellblauen Himmel.


    Wieder schüttelte er den Kopf. Selbst wenn es über Nacht endlich einmal wieder Regen geben würde, es war bereits zu spät! Das wertvolle Getreide war nicht mehr zu retten. Sie hatten Glück, dass die unglaubliche Hitze der Sonne bis jetzt die Felder noch nicht in Brand gesetzt hatte.


    Nach kurzem Zögern ließ sich Darry ins trockene Feld sinken. Er zog die Beine an seinen Körper und schlang seine Arme darum. Sein Blick suchte den kleinen Wald, östlich von Lent, gleich am Ende des riesigen Feldes auf dem sich Darry gerade befand. Er musste die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen, so sehr bohrte das helle Licht der Sonne in seine Augen.


    Und das, obwohl er gar nicht in sie hineinsah.


    Diese Hitze tat ihnen allen nicht gut! Nicht nur dem Getreide wegen. Im Westen des Dorfes gab es einen kleinen Fluss, der den Namen Balanstrom trug, an dem sich die Einwohner seines Dorfes jeden Morgen frisches Wasser holten. Erst gestern war er dort gewesen und er hatte festgestellt, dass der Wasserstand bereits zurückgegangen war. Wenn sich diese Temperaturen nicht schleunigst senken würden, würde Lent eine Krise erleben, wie er es sich wahrscheinlich nicht vorstellen konnte.


    Darry starrte noch immer hinüber zu dem kleinen Wald und der Wunsch, sich dort unter dem dichten Blätterdach aufzuhalten, wo die kühlen, dunklen Schatten, die die Baumkronen und Stämme warfen, auf ihn warteten, wurde beinahe übermächtig.


    Schließlich, als er die Hitze nicht mehr aushielt, stand er vom Getreidefeld auf und lief zum Wald hinüber.


    Das Vorankommen war einfacher, als es hätte sein sollen. Das Feld war hoch aber das vertrocknete Gras war überhaupt nicht mehr widerstandsfähig, denn die Sonne hatte es entkräftet.


    Dicht aneinander gedrängt standen kräftige Bäume mit riesigen Baumkronen auf einer mit Gras bewachsenen Fläche.


    Darry betrat den Wald auf der westlichen Seite und sofort schlug ihm eine Kühle entgegen, sodass er glaubte, der Schweiß auf seiner Haut würde augenblicklich zu Eis erstarren.


    Er ging in den Wald hinein und eine drückende Stille baute sich um ihn herum auf. Darry bemerkte, dass, obwohl das Blätterdach so dicht war, dass man kaum den Himmel erkennen konnte, trotzdem der ein oder andere Sonnenstrahl hindurchdrang und diese in einem durchsichtigen Gold in der Luft hingen.


    In diesem Wald hielt er sich oft auf. Nicht nur, um sich an einem ruhigen Ort zurückziehen zu können, sondern auch um zu jagen, denn hier gab es viele Tiere. Er mochte ruhige Orte. Dies war wahrscheinlich auch der Grund, weshalb er Lent so sehr mochte. Es war ein kleines, friedliches Dorf, indem er schon sein ganzes Leben wohnte. Jetzt war er sechzehn Jahre alt.


    Darry schritt einige Zeit den platt getretenen Waldweg entlang und genoss einfach die kühle, frische Luft und die Ruhe, die hier im Wald ganz anders war, als draußen auf den Feldern.


    Nach langen stummen Laufen verließ der Junge den schmalen Waldweg und tauchte tiefer in dem Wald ein.


    Während er so durch das Gras strich, fiel Darry in kleiner Entfernung ein altes Baumhaus auf, das er und Helios, sein bester Freund, vor einigen Jahren gebaut hatten. Er hatte es in der Zeit, die inzwischen verstrichen war, völlig vergessen.


    Der Junge lief schneller durch das Gras, um das Baumhaus zu erreichen.


    Auf dem Weg musste Darry über einen gefällten Baumstamm klettern. Dies war das Werk seiner Dorfbewohner. Im Winter war es immer bitterkalt, deshalb sorgten sie schon im frühen Sommer vor und besorgten Brennholz, um in dieser quälend langsam verstreichenden Zeit, nicht frieren zu müssen.


    Die letzten Schritte zum Baumhaus legte Darry rennend zurück. Er wusste selbst nicht, warum es ihm plötzlich so wichtig war das Baumhaus zu besteigen. Er hatte es doch all die Jahre nicht vermisst.


    Eine aus Holz erbaute lange Treppe führte den Baumstamm empor und Darry stieg hinauf. Ein Stück unter den Blättern des Baumes war ein hölzerner, hohler Würfel, indem man sich aufhalten konnte. Der Eingang des Würfels war sehr niedrig. Fast musste Darry hinein kriechen, konnte aber, als er den Würfel betreten hatte, aufrecht stehen, so hoch war er.


    Und tatsächlich. Hier war schon lange keiner mehr gewesen. Der Boden und die Wände, was alles vollkommen aus Holz bestand, waren mit Staub bedeckt.


    Darry durchschritt den kleinen Raum und setzte sich an die Wand zu Boden. Über ihm in der Wand hatten sie damals ein großes Rechteck gesägt, es diente als Fenster.


    Darry zog die Beine zu sich heran, schlang seine Arme drumherum und starrte auf die Klappe an der gegenüberliegenden Wand, welche als Tür für den Eingang herhalten sollte, an. Er konnte sich noch sehr gut erinnern. Sein Vater Markus war Schmied in seinem Dorf und Darry und Helios hatten Schwerter aus der Schmiede mitgehen lassen und hatten damit ein Baumhaus errichtet. Es hatte lange gedauert und schließlich waren noch andere Hilfsmittel nötig gewesen, außer zwei Schwertern, es fertig zu stellen. Anfangs hatten sie beide viel Zeit hier drinnen verbracht und niemandem etwas davon erzählt (Es hätte sowieso niemanden gegeben, den es interessiert hätte). Es war ganz automatisch ihr geheimer Treffpunkt geworden. Aber mit der Zeit hatten sie das Interesse daran verloren, bis es schließlich völlig verlassen hier draußen im Wald stand, ohne die geringste Aufmerksamkeit geschenkt zu bekommen. Jetzt fand er es toll sich wieder hier aufzuhalten, trotz das es hier oben etwas heißer, dafür aber schattiger war, als unten im Gras.


    Morgen würde er seinem Vater wieder in der Schmiede helfen müssen. Ihm machte die Arbeit Spaß, zumal Helios auch oft mithalf. Es war anstrengend aber es lohnte sich. Er hatte schon einige Schwerter geschmiedet, die sie nach anderen Städten hin verkaufen konnten. Die Schmiede war der Grund, warum Darry und seine Eltern noch nicht verhungert waren. Auch wenn die Waffen seines Vaters in naheliegende Städte geliefert wurden, verdiente er doch kaum daran, etwas, worüber Markus sich immer wieder aufregte und natürlich zu Recht.


    Darry beobachtete, dass es im Baumhaus immer schattiger wurde. Es würde bald dunkel werden!


    Er stand auf und verließ den hölzernen Würfel, um sich zurück nach Lent zu begeben.


    


    


    

  


  
    

    In der Schmiede


    


    


    Es war sehr früh am Morgen, als sich Darry zusammen mit seinem Vater und Helios auf dem Weg zur Schmiede befand.


    Im Vergleich zu den Morgen zuvor, war es heute angenehm kühl. Es waren sogar ein paar vereinzelte Wolken am Himmel zu sehen, die die aufgehende Sonne ein wenig verdeckten.


    Markus hatte mal wieder einen zufriedenen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Sein Vater war ein kräftiger Mann mit kurzen, braunen Haaren. Am Kinn hatte er sich einen schwarzen Bart wachsen lassen. Etwas, dass Darry manchmal ein wenig ärgerte war, dass er um einiges größer war als er selber. Sein Gesicht war, bis auf ein paar leichte Falten an der Stirn, noch sehr jung.


    Die Schmiede befand sich im Süden, etwas außerhalb des Dorfes, deshalb mussten sie ein Stück laufen aber das störte Darry nicht.


    Darry sah an einem Haus vorbei auf die große Tannenwand, die das Dorf umschloss. Hinter den Tannen befanden sich die vertrockneten Felder. Auf den Feldern bauten die Bewohner von Lent in den warmen Monaten Getreide an. Dieses wurde schließlich geerntet und daraus backten sie Brot oder ähnliches. Nur meistens war es so, dass nicht genug abgebaut werden konnte, sowie auch in diesem Jahr, da die Hitze das meiste Getreide zerstörte und das war natürlich ein Problem, denn außer den Feldern gab es in der Nähe von Lent keine wirklichen Anbaumöglichkeiten.


    Das Dorf Lent war sehr klein. Es hatte vielleicht zwei dutzend Häuser, die ohne irgendeine Ordnung auf eine grüne Wiese aufgebaut worden waren. Das Aussehen der Häuser, ließ eher auf ein reiches Dorf hoffen, denn sie waren alle aus massiven Ziegelsteinen erbaut. Auf dem Dach befand sich ein gewaltiger Schornstein, aus dem bei dem einen oder anderen Haus bereits weißer Rauch hervorkam. Die Häuser sahen von außen auch sehr groß aus, was sie eigentlich auch waren, denn jedes Haus hatte noch eine kleine zweite Etage.


    Darry, sein Vater und Helios hatten die Schmiede erreicht. Jeder, der sie als erstes sah, hätte dazu eher Schuppen gesagt, denn so sah sie auch aus. Es war ein großes Holzhaus mit einem gewaltigen, hölzernen Tor. Oben, nur ein Stück unterhalb des Daches, befanden sich kleine Fenster. Nur an der hinteren Wand der Schmiede war ein Fenster, das größer und niedriger war.


    Markus war gerade dabei, das große Tor zu öffnen, damit sie mit ihrer Arbeit beginnen konnten. Es ging knarrend und quietschend nach außen auf und sie traten ein. Durch die oberen Fenster fiel bereits leichter Sonnenschein, der das Innere der Schmiede nur schwach erhellte und nur vereinzelte Konturen wahrnehmen ließ. Aber es würde schnell hell werden!


    Im inneren sah das Gebäude noch viel größer aus. Überall standen Gerätschaften herum und an den Wänden waren Regale angebracht, auf denen fertige Waffen lagen. Sein Vater schmiedete nicht nur, er schnitzte auch, deshalb war das Gebäude auch in zwei Teile aufgeteilt. In der ersten Hälfe, dort wo das gewaltige Tor offen stand, wurde geschnitzt und in der hinteren Hälfte wurde geschmiedet. Deshalb befand sich dort auch ein steinerner Glutofen, um das Metall zu erhitzen.


    „Darry, ich würde sagen du wirst heute ein paar Pfeile schnitzten,“ sagte Darrys Vater. Seine Stimme hallte in diesem großen Gebäude merkwürdig fremd von den Wänden wieder.


    Darry nickte und fragte anschließend mit einem freundlichen Gesichtsausdruck: „Darf ich auch welche davon behalten?“. Markus Mundwinkel wanderten nach oben. „Selbstverständlich, mein Junge. Du wirst sie morgen für die Jagd brauchen.“


    Darry nickte erneut zufrieden und begab sich gleich darauf zu der Stelle, an der geschnitzt wurde.


    „Helios, du bleibst bei mir, ich brauche dich gleich am Glutofen,“ hörte er Darrys Vater sagen, denn Helios war schon dabei Darry zu folgen.


    Darry beobachtete, wie sie beide hinter einem nicht mehr intakten Glutofen verschwanden und Darry setzte seinen Weg in Richtung Schnitzstelle fort.


    Als er sie erreichte, fand er einen alten Baumstamm zum Sitzen vor. Gleich daneben lagen lange und kurze Äste, die nicht die kleinste Unebenheit aufwiesen. Sie würde er schnitzen müssen!


    Gleich hinter dem Baumstamm an der Wand hing eines von vielen Regalen, auf dem ein Messer lag. Er nahm es vom Regal, setzte sich auf dem alten Baumstamm, griff nach dem ersten von vielen Ästen und begann zu schnitzen.


    


    Die Arbeit war gekrochen, so dass Darry am Abend heilfroh war, die Schmiede verlassen zu können. Bis auf eine Stunde Pause, in der er zu Hause mit seinem Vater etwas gegessen hatte (etwas Brot, Käse und eine klare Brühe), hatte er ununterbrochen gearbeitet.


    Auf dem Rückweg betrachtete Darry die Pfeile, die er behalten durfte. Sie waren sehr gut, dies bemerkte er bereits, ohne sie ausprobieren zu müssen. Einen dazugehörigen Bogen hatte er bereits in seinem Zimmer liegen.


    Darry wandte seinen Blick von den Pfeilen ab und betrachtete den Himmel. Er bemerkte, dass sich zu den wenigen Wolken, die sich heute früh am Himmel befunden hatten, inzwischen noch mehr gesellt hatten. Vielleicht gab es ja tatsächlich bald Regen.


    Als Darry zusammen mit Markus zu Hause ankam, wartete seine Mutter Helena im fast dunklen Essraum auf sie beide. Sie hatte eine Kerze angezündet, dessen Flamme ein wenig Licht spendete. Sie stand auf dem runden Esstisch und obwohl seine Mutter nur ein klein wenig von der Kerze entfernt am Tisch saß, waren von ihrem Gesicht nur dunkle Umrisse zu erkennen.


    Als Helena sie beide eintreten sah, stand sie auf, nahm ihren Mann zur Begrüßung kurz ihn die Arme und küsste ihn anschließend. Helena war eine hübsche Frau, die in einem schlichten Kleid gehüllt war. Ihr Gesicht wirkte für ihr Alter noch sehr jung. Sie war schlank aber nicht sehr groß.


    „Wie war euer Tag?“, fragte sie Helena, nachdem sie ihren Mann losgelassen hatte. Darry hielt zur Antwort die Pfeile, es waren acht Stück, in die Höhe. „Ich sehe schon, es hat dir Spaß gemacht, Darry,“ sagte Helena, mit einem zufriedenem Gesichtsausdruck. Das stimmte nicht ganz, trotzdem nickte Darry.


    Sein Vater folgte Helena in den Essraum, wo sie oft am Abend nach der Arbeit am Tisch saßen und noch ein wenig redeten. Nur Darry brauchte für den Rest des Tages Ruhe. Er lief den Flur entlang, bis er einen Knick machte und er an der linken Wand schließlich eine schmale Leiter aus Holz vorfand. Er stieg sie hinauf schritt in sein Zimmer und legte sich, ohne eine licht spendende Kerze anzuzünden, auf sein Feldbett.


    Er würde bald schlafen, denn morgen musste er für die Jagd fit sein!


    


    


    

  


  
    

    Panik im Dorf


    


    


    Darry befand sich in dem Wald in der Nähe seines Dorfes.


    Seit dem heutigen Sonnenaufgang war er hier, jetzt war es bald Abend. Die Sonne schickte goldig-warme Strahlen durch das dichte Blätterdach und ließ Baumstämme und hohes Gras dunkelgelb erstrahlen.


    Sein Ziel, etwas zu essen zu fangen, hatte sich leider nicht erfüllt. Ihm war ein Reh begegnet, aber das Pfeilanlegen und Bogenspannen hatte einfach zu lange gedauert. Kaum war er bereit gewesen, seinen Pfeil los zu schicken, war es schon wieder verschwunden. Das war schlecht, denn jetzt würde Darry mit leeren Händen nach Hause zurückkommen und wahrscheinlich erneut losziehen müssen.


    Aber vielleicht war dies auch gar nicht mal so schlecht, denn hier im Wald waren nur noch sehr wenige wilde Tiere und er wollte nicht dafür verantwortlich sein, wenn es bald kein Wild mehr hier geben würde. Wenn Darry ehrlich war, dann leben hier so wenig Tiere, dass es nicht mal ansatzweise reichen würde, um die Bewohner des Dorfes zu ernähren.


    Darry versuchte seine Sorgen zu vertreiben. Immer an die Probleme zu denken, würde es auch nicht besser machen.


    Hier im Wald roch es wie immer nach Moos, feuchtem Gras und Blüten.


    In der gestrigen Nacht hatte es tatsächlich zum Regen begonnen, nicht lange, für ein bis zwei Stunden, länger nicht. Aber dieser Regen war wichtig gewesen, auch wenn es kaum gereicht hatte, dass sich die Felder vor dem Dorf wieder erholten. Aber es hatte eine neue Hoffnung der Besserung in jedem Bürger des Dorfes entfacht und das war vielleicht viel wichtiger, als irgendein erholtes Getreidefeld.


    Ein kleiner Vogel mit gelben, flauschigen Federn, der vor ihm auf dem Boden lag, riss ihn aus seinen Gedanken. Er beschleunigte etwas seine Schritte, um zu seinem Ziel zu gelangen. Er kniete sich vor dem Vogel nieder und betrachtete ihn genauer. Darry brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass der Vogel sich den linken Flügel gebrochen hatte. Er lag auf der Seite und hatte seinen verletzten Flügel leicht nach hinten abgespreizt. Der Vogel fiepte ihm entgegen, als der Vogel merkte, dass der Junge auf ihn aufmerksam geworden war. Darry sah nach oben und er fand das, nachdem er gesucht hatte. Über ihm, in einem großen Baum, befand sich ein Nest, wahrscheinlich war das Vogeljunge dort heraus gefallen. Von oben drang ein wilder Singsang von Vogelstimmen zu ihm herunter.


    Darry hob den Vogel vorsichtig vom Boden auf und lief auf den Baum zu. Darry war schon oft Bäume hinaufgeklettert. Dicke, dünne, hohe, niedrige, diese bewältigte er alle. Er hatte aber immer beide Hände zur Verfügung gehabt. Mit einer Hand war es eine neue Herausforderung.


    Darry betrachtete den Baum genauer. Er war zum Glück dünn genug, um seinen Arm mit der freien Hand um den Stamm schlingen zu können.


    Er machte sich an die Arbeit.


    Er umklammerte den Baumstamm mit seinem freien Arm, was er mit seinen Beinen gleichtat. Er stieß sich mit beiden Füßen immer wieder nach oben und griff mit dem Arm nach. Es ging erstaunlich leicht. Nicht lange und er hatte die Baumkrone erreicht. Er setzte den Vogel wieder ins Nest, wo er auch gleich von seinen Geschwistern mit einem munteren Zwitschern begrüßt wurde. Darry sah dem Schauspiel noch einen Moment zufrieden zu, dann ließ er sich wieder herunter gleiten.


    Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte lief er weiter Richtung Dorf. Es war nicht mehr weit.


    Während er lief, ließ er seinen Blick kreisen. Von dem Baumhaus, in dem er sich vorgestern aufgehalten hatte, war er inzwischen weit entfernt. Dort hatte er sich heute noch einmal aufgehalten, ohne wirklichen Grund aber auf eine unbeschreibliche Weise, hatte er das Gefühl viel Zeit versäumt zu haben, in der er nicht in diesem Baumhaus gewesen war. Und jetzt glaubte er diese Zeit wieder aufholen zu müssen.


    Darry merkte selber, wie unsinnig seine Gedanken waren und tat diese mit einem knappen Schulterzucken ab.


    Plötzlich, ohne jegliche Vorwarnung, durchfuhr ein ohrenbetäubendes Gebrüll den friedlichen Wald.


    Ohne auch nur drüber nachzudenken, von wo dieses schreckliche Geräusch kommen mochte, rannte er los. Dass dieses eigenartige Gebrüll nicht aus dem Wald kam, sondern aus der Luft, war das Einzige, was er in diesem Moment wahrnahm.


    Er entschloss sich, den Waldweg zu verlassen und lenkte seine Schritte Richtung Osten, um den Wald schneller hinter sich lassen zu können. Voller Panik preschte er durch niedriges Gestrüpp, als dieses Gebrüll erneut in seine Ohren drang, und immer wieder drohte er zu stürzen, während er über das feuchte Gras schlitterte. Darry sprang über einen gefällten Baumstamm, kam wieder sicher auf die Füße und lief weiter.


    Und schon wieder vernahm er es. Dieses Gebrüll. Nur viel lauter, was bewies, dass das, was dieses Geräusch verursachte, bereits viel näher gekommen sein musste.


    Gleich hatte er es geschafft! Noch ein paar weit ausholende Schritte und er würde auf einen kleinen Abhang stoßen. Darry riss die Augen auf, als er ihn vor sich erkannte. Wie oft hatte er diese Abkürzung schon genommen, um rechtzeitig nach Hause zurückzukehren? Er hielt vor dem Hang nicht an, sondern schlitterte ein weiteres Mal über feuchtes Gras, ging während dieser Rutschpartie in die Knie und stieß sich ab. Der Hang war vielleicht eine halbe Manneslänge hoch, also nicht sonderlich gefährlich, trotzdem kam er falsch auf, fiel und überschlug sich zwei- drei Mal. Sofort stand er wieder auf und hetzte über das große Feld, welches genau zum Dorf führte. Es war feucht aber trotzdem noch immer vollkommen vertrocknet und er kam nicht so schnell voran, wie noch vorhin im Wald.


    Plötzlich, als er völlig damit beschäftigt war dieses hochgewachsene Feld zu überwinden, breitete sich ein riesiger Schatten, wie eine große, dunkle, alles verschlingende Decke über das große Feld aus. Er sah zum Himmel und erblickte einen riesigen, dunkelblauen bis schwarzen Drachen und erkannte, dass auf ihm eine im schwarzen Umhang gehüllte Gestalt saß, welcher im starken Flugwind wild flatterte, beinahe so, als wolle er nichts, als fort von dieser Person.


    Darry wandte seinen Blick vom Reiter des Drachen ab und konzentrierte sich wieder auf das Laufen.


    Plötzlich, als der Junge erneut hinauf zum Drachen sah, durchfuhr Darry ein gewaltiger Schock, als er bemerkte, dass der Drache direkt auf sein Heimatdorf zuhielt. Das durfte nicht sein! Panik ergriff ihn.


    Während er dem Drachen nachhetzte nahmen in ihm tausende Gedanken Gestalt an, was wohl mit Lent passieren würde, wenn der Drache tatsächlich in diesem kleinen Dorf landen würde.


    Der Junge schob diesen Gedanken (und noch viele andere) beiseite und rannte weiter. Der Vorsprung des Drachen wurde immer größer, trotzdem verlangsamte Darry seine Schritte nicht, ganz im Gegenteil. Er wurde schneller.


    Er rannte weiter über das leicht abfallende Feld hinab ins Dorf, da tauchten vor ihm die hohen Tannen auf, die das Dorf auf drei Seiten umschlossen. Darry schlitterte die letzten paar Schritte, um langsamer zu werden und zwängte dich durch die eng stehenden Tannen, um das Dorf von der Südseite aus zu betreten. Er war gerade durch die Tannen hindurch geschlüpft, als die Erde, wie durch einen gigantischen Hammerschlag zu erzittern begann. War der Drache gelandet? Im nächsten Augenblick war es schon wieder vorbei.


    Darry wusste sofort, aus welcher Richtung die Erschütterung gekommen war. Aus dem Norden. Genau dort, wo sein Vater in seiner Schmiede arbeitete.


    Gehetzt sah sich Darry nach allen Seiten um und erblickte das reine Durcheinander. Menschen flohen in wilder Panik zu allen Seiten hin aus dem Dorf, nahmen keine Rücksicht auf andere, alle hatten nur den Wunsch sich zu retten. Andere versperrten ihre Häuser und zogen sogar ihre Vorhänge vor den Fenstern zu, in der Hoffnung dies könnte sie vor dem Drachen schützen. Und wieder andere kamen mit neugierigen Blicken aus ihren Häusern geschlichen und sahen mit großen Augen Richtung Schmiede.


    Ohne auf die flüchtenden Menschen zu achten, zu denen sich immer mehr gesellten, rannte er los.


    Nach kurzem laufen konnte Darry den gigantischen Drachen erkennen. Er war so groß, dass sein Kopf problemlos über die Häuserdächer ragte. Darry blieb mitten im Schritt stehen. Er durfte dieser Riesenechse nicht in die Klauen laufen!


    Er lief nach links, um hinter einem Haus Deckung zu suchen. Darry war nicht mehr weit von der Schmiede entfernt. Er sah, dass er nicht der Einzige war, der sich der Schmiede genähert hatte. Wenige Dorfbewohner, die mutig genug waren, hatten sich im großen Abstand zur Schmiede versammelt. In ihren Gesichtern konnte Darry die nackte Panik erkennen und manchen sah er an, dass auch sie über eine Flucht nachdachten.


    Darry hielt sich am Rand des Dorfes, um bei der kleinsten Regung des Drachen zwischen den eng aneinander stehenden Tannen Deckung suchen zu können.


    Er sah nervös zum Drachen hinüber. Auf dem Rücken saß der Reiter, den er schon vorhin auf den Feldern erkannt hatte. Soweit das Darry erkennen konnte, war er völlig in schwarz gehüllt. Er hatte lange, schwarze Haare, die im leichten Wind sanft flatterten.


    Der Drache schlug immer wieder wild mit seinem mit Stacheln besetzten Schwanz auf den Boden, wodurch er mehr oder weniger große Löcher hinterließ. Er stand unruhig auf allen Vieren, hatte seine Flügel aber an seinen schwarzen Körper angelegt. Zwei lange, spitze Stacheln verzierten seinen, im Vergleich zum Körper, kleinen Kopf. Auf dem Rücken war die Riesenechse mit Panzerplatten geschützt. Sein Bogen wäre lachhaft, würde er versuchen das Tier anzugreifen. Natürlich hatte er einen vernünftigen Verstand, um dies nicht zu tun.


    Darry spielte eine Zeit lang mit dem Gedanken, den Reiter mit seinem Bogen anzugreifen. Da er nicht wusste, was dieser wollte, ließ er es lieber bleiben.


    Er war gerade an dem Drachen vorbei gekommen, als er auch schon seine Deckung verließ und mit schnellen Schritten auf die kleine Ansammlung von Dorfbewohnern zulief. Er hielt nach seiner Mutter Ausschau und fand sie einige Augenblicke später, in den vorderen Reihen der Dorfbewohner.


    Er drückte sich an den aufgeregten Dorfbewohnern vorbei (was gar nicht so einfach war, denn viele waren so aufgeregt, dass sie laut durcheinanderriefen oder in Panik sogar manche Dorfbewohner schupsten) bis er schließlich neben seiner Mutter stand.


    „Was ist hier los?“, fragte Darry seine Mutter, während er beobachtete, wie der Reiter gerade von seinem Drachen stieg und seinen Drachen ruhig tätschelte.


    „Ich weiß es nicht,“ antwortete seine Mutter Helena. „Der Drache ist gerade hier gelandet und ich bin sofort hierhergekommen, um zu sehen, was los ist,“ sagte Helena und sah ihren Sohn besorgt ins Gesicht.


    Darry sah wieder in Richtung des Reiters, der sich gerade auf dem Weg zum Eingang der Schmiede begab, in der sein Vater arbeitete. Das Problem war nur, dass er, wegen der Entfernung zu Schmiede, nichts verstehen konnte. Er drehte in der Menschenmenge um und lief zurück. Raus aus dem Getümmel und dieses mal musste er selber manche groß beiseite schieben, damit er überhaupt vorankam. Manche folgten seinem Beispiel und liefen kurzerhand davon.


    Nachdem er die wenigen Dorfbewohner hinter sich gelassen hatte, lief er einen großen Bogen, um auf die andere Seite der Schmiede zu gelangen. Er musste sehen, was dieser Mann von seinem Vater wollte.


    Während er lief, fiel ihm auf, dass er Helios noch gar nicht gesehen hatte. Es gab viele Orte, wo er hätte sein können. Wahrscheinlich hielt er sich gerade im Westen am Baranstrom auf und selbst wenn er den Drachen bemerkt hatte, so konnte er noch gar nicht zurück sein. Der Weg war zu lang.


    Es dauerte nicht lange, da hatte er die andere Seite der Schmiede erreicht. Der Junge zog sich an einem wackeligen Fenstersims hoch, um durch das schmutzige Fenster der Schmiede etwas erkennen zu können. Darry fragte sich bereits die ganze Zeit, weshalb sein Vater nicht aus der Schmiede herausgeschritten gekommen war. Jetzt wusste er es. Markus schmiedete gerade an etwas und schlug deshalb immer wieder mit seinem Schmiedehammer auf das rotglühende Eisen. Der Junge konnte den Lärm, den sein Vater bei der Arbeit verursachte, bis nach draußen hören. Außerdem befand er sich ganz am Ende der Schmiede und somit auch recht weit von dem draußen entstandenen Durcheinander entfernt.


    Darry konnte sehen, wie der Fremde Reiter seinen Vater gerade erreichte. Der Fremde blieb im kleinem Abstand vor Markus stehen und musterte ihn stumm, ehe er sprach: „Ich heiße Lobastor,“ sagte der Fremde. Seine Stimme hörte sich rau und kratzig an.


    Markus fuhr fast schon erschrocken zu dem Fremden herum und wischte sich anschließend die Hände an seiner Hose sauber. „Es freut mich sie kennen zu lernen,“ sagte Darrys Vater freundlich, während er den Fremden nur ansah und offenbar darauf wartete, dass dieser weiter sprach. Mit Sicherheit ahnt er nicht, dass vor der Schmiede sich ein riesiger Drache befindet, dachte Darry entsetzt.


    „Ich bewundere ihre Art zu schmieden... Markus. Aber nur um dies ihnen mitzuteilen wäre der Weg von Bergul nach Lent nun wirklich etwas zu weit,“ fuhr der Fremde, der sich mit dem Namen Lobastor bekannt gemacht hatte, fort.


    „Gut und was führt sie dann zu mir?“, fragte Markus während er das erhitztes Eisen in einen Behälter, der neben dem Glutofen stand, beförderte. Das Eisen ließ ein beißendes zischen hören und anschließend stieg weißer, lockerer Dampf aus dem Behälter.


    Der Mann, ihn konnte Darry gut erkennen, weil er mit seinem Gesicht zu ihm stand, lehnte sich an einem altem Regal und fuhr mit ruhiger Stimme fort: „Mir ist ein altes Buch in die Hände gefallen und dort habe ich ein Bild entdeckt. Auf diesem Bild war ein Schwert zu erkennen,“ sagte Lobastor und sah Markus nun mit einem schmalen Grinsen an. Markus nickte und sagte: „Ich kann ihnen gerne so eines schmieden, wenn es das ist was sie von mir möchten. Dazu müssen sie es mir allerdings beschreiben.“


    „Ich denke das ist nicht nötig, denn sie haben es bereits geschmiedet,“ sagte Lobastor. Er hatte sich von dem Regal, an dem er sich zuvor angelehnt hatte, entfernt und lief nun vor Markus in der Schmiede auf und ab. „Ich verstehe nicht ganz,“ sagte Markus nur und Darry glaubte ihm, denn obwohl er sein Gesicht nicht erkennen konnte, weil er mit dem Rücken zum Fenster stand, war die Verwirrung nicht zu überhören. Sein Vater hörte jetzt dem Fremden aufmerksam zu und ließ seine Arbeit für eine Zeit liegen.


    Lobastor blieb plötzlich stehen und drehte sich mit einem Gesichtsausdruck zu ihm um, der irgendwo zwischen Ausdruckslosigkeit und leichten Spott angesiedelt war.


    Schließlich zog er etwas aus seinem Umhang und sofort erkannte Darry, dass es das erwähnte Buch sein musste. Dabei ließ er seinen Vater nicht aus den Augen. Markus ließ keinen Laut hören, dann wandte Labastor seinen Blick ab und fing an in dem Buch zu blättern. Eine kurze Zeit verstrich, dann schien er die richtige Seite gefunden zu haben und überreichte seinem Vater das Buch. Markus studierte die Seite eine Weile, dann sah er auf und musterte sein Gegenüber. „Es tut mir leid. Ich habe so ein Schwert noch nie geschmiedet.“


    Der Gesichtsausdruck Lobastors wurde eine winzige Spur härter, ungeduldiger. „Markus,“ sagte er dann. „Sie sind nicht nur ein kleiner Schmied in diesem Dorf. Sie liefern ihre Waffen bis in weit entfernte Städte aus. Selbst ich habe bereits von Ihnen gehört. Die Frage die ich Ihnen stelle: Welcher Markus soll es geschmiedet haben wenn nicht sie? Es wäre schon ein großer Zufall, wenn es noch einen weiteren Schmied namens Markus in diesem Land gäbe, nicht war?“.


    Markus zuckte nur die Achseln und schlug das Buch zu. „Ich kann Ihnen da nicht weiter helfen,“ sagte er nur und reichte Lobastor das Buch zurück. „Ich habe bereits viele Schwerter geschmiedet, doch dieses ist mir völlig fremd. Was ich auf dem Bild erkennen konnte ist, dass in dieser Waffe unglaublich viel Arbeit steckt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich dieses Schwert nachschmieden könnte.


    Ohne etwas auf seine Worte zu erwidern, nahm Lobastor das Buch wieder entgegen und schlug das Buch erneut auf, doch dieses mal eine andere Seite. Ein paar wenige Sekunden starrte er die Seite nur an, dann begann er zu lesen:


    


    „Das Schwert auf Seite vierundvierzig Kapitel drei ist ein seltenes Exemplar, von dem so gut wie nichts bekannt ist. Viele Alchimisten aus vergangener Zeit haben sich mit diesem Schwert befasst, doch alles was in Erfahrung gebracht werden konnte, sind nur Geschichten und Mythen. So soll es beispielsweise den Träger vor jeglicher Gefahr schützen. Nachdem es schließlich nach vielen Jahren Arbeit fertig geschmiedet wurde, soll sein Schmied namens Markus es an einem geheimen Ort versteckt haben und seitdem wurde dieses Schwert nie mehr gesehen.“


    


    Lobastor sah von dem Buch auf und musterte Markus mit einem harten Blick. „Wo ist dieses Schwert?“. Seine Stimme klang nun eindeutig bedrohlich. „Ich kann mich nur wiederholen,“ sagte der Schmied nun und auch seine Stimme klang nun eine Spur gereizter. „Ich weiß es nicht was es damit auf sich hat und ich bitte sie nun meine Schmiede zu verlassen, denn ich habe für heute Abend noch ein bisschen was zu tun.“


    Darry verzog vor Schmerz das Gesicht. Er hielt sich noch immer am Fensterbrett fest. So wie er da hing, konnte er es nicht mehr lange durchhalten. Seine Arme schrien förmlich nach Entlastung.


    Plötzlich sah die fremde Person hoch zu dem Fenster an dem Darry hing. „Da ist jemand am Fenster,“ sagte er erschrocken. Daraufhin ließ Darry das Fensterbrett los, natürlich viel zu spät, aber es war eine Art Reflex gewesen. Darry landete hart auf der Erde. Er richtete sich auf und rieb sich den Hinterkopf, den er sich beim Sturz gestoßen hatte. Plötzlich hörte er Lärm aus der Schmiede und einen überraschten Schrei. Er stand wieder vom Boden auf als er sich plötzlich Helios, seinem besten Freund, gegenüber sah.


    „Helios, wo warst du die ganze Zeit?“, fragte Darry seinen Freund. „Komm schnell! Dieser Fremde stürzt sich gerade auf deinem Vater. Es sieht nicht gut aus,“ sagte Helios aufgeregt, ohne etwas auf Darrys Frage zu antworten.


    Helios musste nicht weiter sprechen. Darry hetzte hinter der Schmiede hervor. Er war zu spät. Er sah gerade noch wie sein Vater über Lobastors Drachen geworfen wurde. Er war ohnmächtig, dass erkannte er sofort. Dunkelrotes Blut lief ihm über die Stirn. Lobastor kletterte, ohne auch nur ein Wort an die Dorfbewohner zu verlieren, auf seinen Drachen und flog davon.


    Es dauerte nicht lange, dann war der Drache am dunkelblauen Himmel nur noch als verwaschener, kleiner Fleck zu erkennen.


    


    


    

  


  
    

    Eine gefährliche Reise


    


    


    Darry war Zuhause. Er lag auf dem Feldbett in seinem Zimmer.


    Gedankenversunken dachte er an den gestrigen Tag, an dem Lobastor seinen Vater entführt hatte.


    Als sich Darry, nachdem der Drache in den Himmel hinaufgestiegen war, umgesehen hatte, hatte er bemerkt, dass nur noch ein dutzend Dorfbewohner sich vor der Schmiede befunden hatten. Die Restlichen waren vermutlich in ihre Häuser zurück gestürmt, oder, wie viele zuvor, geflohen. Die, die nach der Entführung noch immer mit großen, panischen Augen vor der Schmiede standen hatten sich dann zurück zu ihren Häusern begeben.


    Darry hatte seine Mutter, die überhaupt nicht begreifen konnte was geschehen war, zusammen mit seinem Nachbarn Simon (einer der wenigen, die nicht geflohen waren), nach Hause begleitet.


    Helena hatte sich Vorwürfe gemacht, dass sie nicht eingeschritten war. Darry hatte ihr versucht zu erklären, dass dies nicht ihre Schuld war. Dass es für sie alle eine fremde, beängstigte Situation gewesen war. Daraufhin hatte sie sich ein wenig beruhigt und, da es sowieso bald dunkel geworden war, zum Schlafen hingelegt.


    Darry hatte die Nacht schlecht geschlafen. Immer wieder war er aus einem finsteren Traum hochgeschreckt und anschließend gehofft, dass es alles nur ein Albtraum gewesen war. Aber dann, er war nur wenige Sekunden wach gewesen, hatte sich in ihm die bittere Wahrheit eingeschlichen, dass es sich nicht um einen Traum, sondern um Wirklichkeit handelte.


    Darry setzte sich von seinem Feldbett auf und sah sich in seinem Zimmer um.


    Es war ein sehr kleines Zimmer. Das Feldbett auf dem er saß, stand in der hintersten Ecke ganz im Dunkeln. Ein kleiner, wackeliger Schrank, denn sein Vater noch reparieren wollte, befand sich gleich neben der Tür. Gleich gegenüber von seinem Feldbett standen ein großer, abgeschliffener Tisch und davor ein alter Hocker.


    Er verharrte einen Augenblick in der sitzenden Haltung, dann ließ er sich wieder zurück sinken. Er konnte einfach nicht glauben, was passiert war. Wie oft hatte er schon versucht sich in den Reiter Lobastors hinein zu versetzten. Er fand einfach keine vernünftige Erklärung, die es rechtfertigte, seinen Vater zu entführen.


    Allmählich wurde ihm klar was zu tun war. Lobastor hatte gesagt, dass er aus Bergul käme. Wahrscheinlich war sein Vater auch dorthin verschleppt worden. Er würde noch heute Nacht seine wichtigsten Sachen packen, sich aus dem Haus stehlen, sich ein Schwert aus der Schmiede borgen und losziehen, um nach seinem Vater zu suchen.


    Darry glaubte nicht, dass Lobastor seinem Vater irgendetwas schlimmes antun würde, denn der Reiter wollte schließlich Antworten und wie sollte er diese bekommen, wenn er seinen Vater umbringen würde? Andererseits konnte es sein, dass Lobastor schnell die Geduld verlor und er dann nicht mehr klar dachte. Immerhin hatte er es fertig gebracht, sich auf seinen Vater zu stürzen und ihn in Ohnmacht zu versetzten.


    Er würde diese lange Reise allerdings nicht alleine bewältigen. Helios würde mitkommen, da war er sich sicher. Helios war zwar eigentlich zu ängstlich für solche gefährlichen Abenteuer, aber wenn es darauf ankam war er in schwierigen Situationen immer erstaunlich mutig gewesen. Und einen besten Freund ließ man doch nicht im Stich.


    Darry beschloss zu ihm hinüber zu gehen und ihm von seinem Plan zu berichten. Seine Mutter hatte ihm zwar, aus Angst, Lobastor könne mit seinem Drachen noch einmal in Lent auftauchen, verboten das Haus zu verlassen, aber Darry hatte einfach keine Lust mehr eingesperrt zu sein. Außerdem war das Haus seines Freundes nur ein paar Schritte entfernt. Es würde schon nichts geschehen.


    Er erhob sich von seinem Feldbett, ging zur Tür, öffnete sie und schritt nach draußen auf den Flur. In der oberen Etage, wo er sich gerade aufhielt, waren die Schlafräume. Es war ein sehr kleiner Gang, auf dem sich drei Räume befanden. Am Ende des Ganges, auf der linken Seite befand sich das Zimmer seiner Eltern, gleich ein paar Schritte daneben sein eigenes Zimmer und am Anfang des kleinen Ganges ein Gästezimmer. Auf der rechten Seite war keine Wand, sondern ein dunkelbraunes, schon öfter repariertes Sprossengeländer.


    Darry ging, mit der rechten Hand am Geländer festhaltend auf die schmale Holzleiter zu, die ins Erdgeschoss führte. Hier unten war der Gang länger und breiter. Fast gegenüber der Holzleiter stand ein kleiner, schmaler, grob gehauener Tisch, auf dem ein paar rote Blumen in einer Holzschale standen. Am Ende machte der Gang einen Knick, wo schließlich eine große hölzerne Tür wartete. Wenn Lobastor hier noch einmal auftauchen würde, dessen Gedanke seine Mutter ängstigte, wäre diese Tür kein wirkliches Hindernis, da sie nur aus alten Holzlatten bestand. Also warum sollte er sich dann im Haus verstecken?


    Rechts neben der Haustür befand sich der Essraum. Hier stand in der Mitte des kleinen Essraumes der große, runde Tisch, an dem seine Eltern noch vor zwei Tagen gesessen hatten. Auf jeder Seite befand sich ein kleiner Hocker. Gleich hinter der Tür des Essraumes stand ein, selbst zusammengebautes Regal, auf dem sich die nötigsten Lebensmittel stauten. An der hintersten Wand stand ein kleiner Holzofen, auf dem seine Mutter wunderbare Gerichte zauberte.


    Mit einem traurigen Ausdruck im Gesicht drehte er sich zur Haustür um und verließ das Haus. Warme Sommerluft schlug ihm ins Gesicht, als er nach draußen trat. Er atmete einmal tief ein und lief dann mit schnellen Schritten zu Helios` Haus hinüber. Auf dem Weg erblickte er Simon, denjenigen, der am gestrigen Mittag zusammen mit Darry seine Mutter nach Hause begleitet hatte. Er war ein sehr netter junger Mann und außerdem sein Nachbar.


    Simon erblickte ihn und kam mit hastigen Schritten auf ihn zu gelaufen.


    Er hatte kurze, schwarze Harre, war groß, schlank aber wenig muskulös.


    „ Darry, wie geht es deiner Mutter?“, fragte er ihn mit besorgtem Ton Darry sah ihn kurz stumm ins Gesicht, ehe er antwortete: „Sie ist heute früh zu Ilis gegangen. Sie sprechen immer viel miteinander. Aber ich denke, es geht ihr besser.“ Ilis war Helenas beste Freundin, bei der sie viel Zeit verbrachte, wenn sie gerade nicht viel zu tun hatte.


    Simon nickte zufrieden ehe er fragte: „Was machst du überhaupt hier draußen? Geh schnell wieder ins Haus! Wenn der Drache noch einmal kommt, bist du hier draußen nicht sicher,“ fügte er ängstlich hinzu, nachdem Darry nicht auf seine Frage geantwortet hatte.


    „ Ich glaube nicht, dass das nötig ist ins Haus zurückzugehen, denn unser Haus ist alles andere als sicher. Ich wollte gerade zu Helios. Ich denke das lenkt mich ein wenig ab,“ sagte Darry und zeigte mit dem Finger auf Helios` Haus.


    „Ja, dann geh mal. Aber pass auf dich auf.“ sagte Simon, dann ging er zu seinem Haus zurück. Sein besorgter, fast ängstlicher Ton hatte seine Stimme noch immer nicht ganz verlassen.


    Darry sah sich kurz um, ehe er weiterlief. Die Einwohner, die das Dorf nicht verlassen hatten, hatten vor ihren Fenstern, aus Angst, schwere, stabile Bretter genagelt. Als wenn das etwas nützte, dachte er bitter.


    Darry war an Helios Haus angelangt und klopfte an die Tür.


    Wenige Augenblicke später wurde sie geöffnet.


    Helios sah in einen kurzen Augenblick mit einer einfühlsamen Miene entgegen, dann lies er ihn eintreten.


    „Darry, das mit deinem Vater tut mir leid. Dir muss es schrecklich gehen. Ich wollte eigentlich nach dir sehen, aber mein Vater hat mich nicht aus dem Haus gelassen,“ sagte Helios, ohne ein einziges Mal Luft zu holen. „Ist schon in Ordnung. Ich verstehe deinen Vater. Meine Mutter ist genau so beunruhigt.“


    Helios` Haus sah nahezu genau so aus wie sein Eigenes. Auch hier waren Bretter vor den Fenstern, was das Innere des Hauses sehr dunkel erschienen ließ. In diesem Haus führte ebenfalls eine schmale Holzleiter ins Obergeschoss wo sich, wie bei ihm auch, die Schlafräume befanden. „Ist dein Vater zuhause?“, fragte er Helios.


    „Nein, er ist bei seinem besten Freund. Du weißt schon Redon.“, sagte Helios mit einem amüsierten grinsen im Gesicht. Mehr brauchte Helios nicht zu sagen. Redon war ein alter Säufer der nichts mit Arbeit oder Geld verdienen zu tun haben wollte. Darrys Vater hatte ihm mal einen Platz in der Schmiede verschafft, wo er allerdings nicht lange geblieben war. Die Arbeit sei ihm zu anstrengend, so hatte er mal gejammert. Er wusste einfach nicht was Helios` Vater mit diesem Kerl zu tun haben wollte. Ihn hatte er gestern gar nicht vor der Schmiede gesehen.


    „Waren deine Eltern eigentlich gestern dabei, als der Drache aufgetaucht war?“, fragte er seinen Freund. Der schüttelte den Kopf. „Nein, sie waren mit mir am Baranstrom. Wir haben Wasser geholt.“ Darry nickte nur, zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


    „Komm mit in mein Zimmer, da können wir uns besser unterhalten,“ sagte Helios, lief zur schmalen Holzleiter und Darry folgte ihm.


    Sie stiegen sie hinauf, wo sich genau wie bei ihm, Helios Zimmer befand.


    „Ich habe gehört, dass sich beinahe alle Dorfbewohner bei Redon versammelt haben, um zu besprechen, wie es mit der Schmiede deines Vaters weitergehen soll, sagte Helios während er sich damit abmühte die völlig ausgehangene Tür wieder zu schließen.


    „Ehrlich gesagt bin ich froh, dass wir nicht daran teilnehmen müssen. Wir hätten dort sowieso nichts verloren.“ sagte er während er sich auf sein Feldbett setzte, welches in der Mitte des Zimmers stand. Dort hatte Darry inzwischen auch platz genommen.


    „Helios, ich muss noch heute Nacht fort,“ sagte Darry nach einer langen Pause.


    Als Helios ihn nur verständnislos ansah, erklärte Darry: „Ich habe viel nachgedacht über das, was gestern geschehen ist. Ich kann nicht einfach hier abwarten. Noch heute Nacht werde ich Lent verlassen, um nach meinem Vater zu suchen.“


    Helios sah in fassungslos an.


    „Du bist verrückt,“ brachte er stotternd hervor.


    Darry wusste nicht ob er es als Kompliment auffassen sollte, oder als Beleidigung. Er entschied sich fürs erste.


    Er brachte bloß ein schiefes Lächeln auf das Gesicht und fragte seinen Freund amüsiert:


    „Was ist? Kommst du mit und begleitest mich?“


    Helios sah ihn noch fassungsloser an als zuvor.


    „Du bist wirklich verrückt, oder?“ sagte er erneut.


    Helios beugte sich ein Stück weiter vor, knetete nervös seine Hände und versuchte seinem Freund ruhig klar zu machen wie absurd sein Plan war, Lobastor zu jagen und seinen Vater zu retten.


    „Hör zu Darry, wir sind keine Krieger. Da draußen leben Krieger, wahrscheinlich von Lobastor angeheuert um Unruhe zu stiften. Die würden uns auseinander nehmen noch bevor Lent außer Sicht ist. Darry verstehst du denn nicht?“, fügte er verzweifelt hinzu, als er auf Darrys Gesicht nur einen abenteuerlichen Ausdruck wahrnahm.


    „Wir werden uns ein Schwert aus der Schmiede borgen, dann haben wir Waffen, mit denen wir uns verteidigen können. Wenn ich umgebracht werde, dann wenigstens mit dem Guten Gewissen etwas getan zu haben,“ sagte Darry überzeugend.


    „Helios, was ist denn, wenn Lobastor dieses Schwert findet? Wir wissen es beide nicht. Ganz ehrlich wir wissen gar nichts. Ich weiß aber eines, dass ich Lobastor an allem zu hindern versuche, was er im Schilde führt. Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Ich werde losziehen ganz egal ob du mitkommst oder nicht.“


    Nun herrschte eine drückende Stille im Zimmer.


    Helios stand von seinem Feldbett auf und ging wortlos zu seinem dunkelbraunen Schrank und holte ein zusammengerolltes Pergament hervor.


    „Was ist das?“ fragte Darry neugierig.


    „Eine Karte,“ sagte Helios knapp.


    Er setzte sich auf den Boden und breitete die Karte vor sich aus. Darry stand vom Feldbett auf und setzte sich Helios gegenüber auf dem Boden. Dem Jungen verschlug es die Sprache. So überheblich wie er noch vor ein paar Minuten gesprochen hatte, fühlte er sich nun nicht mehr. Auf der Karte war das ganze Land abgebildet. Ganz klein, kaum zu erkennen, im Südwesten befand sich Lent und ein kleines Stück weiter im Norden befand sich eine Stadt namens Lament. Und Bergul, wo er seinen Vater zu finden glaubte, war auf der anderen Seite ganz weit im Nordosten noch hinter dem weitentfernten Gebirge der Verjagten aufgemalt. Auf der Karte erkannte Darry einen Wald der sich Der tote Wald nannte, ein gutes Stück von Lament entfernt. Von diesem Wald hatte er schon einmal gehört. Er hieß so, weil alle Bäume in diesem Wald tot waren. Dort befand sich kein Funken leben mehr.


    Er erblickte einen weiteren Ort auf der Karte, eine riesige rote Wüste. Darunter stand in verschnörkelter Schrift, wie bei allen Orten, geschrieben: Blutende Wüste. Von diesem Ort hatte er noch nie etwas gehört.


    An dieser Wüste auf der Karte fiel ihm auf, dass sich in der Mitte der Wüste ein riesiger Vulkan befinden musste.


    Desweiteren erblickte er auf der Karte noch kleine und große Städte die überall auf der Karte verstreut waren. Der Weg nach Bergul war hart, dass sah er jetzt, aber das brachte ihn nicht von seinem Plan ab.


    „Helios, würdest du mir vielleicht deine Karte leihen bis ich wieder da bin?“ fragte er seinen Freund.


    „Du willst also wirklich losziehen, ja?“ fragte Helios besorgt. „Aber du weißt doch überhaupt nicht, wo Lobastor deinen Vater hingebracht hat.“


    Darry nickte nur heftig. „Doch, ich glaube schon. Er sagte zu meinem Vater: Ich bewundere ihre Art zu schmieden, Markus. Aber nur um dies zu tun wäre der Weg von Bergul nach Lent nun wirklich etwas zu weit,“


    „Gut, da es ein kleines bisschen wahrscheinlicher ist nach Bergul zu gelangen, wenn ich mitkomme, werde ich dich begleiten,“ sagte er nach einer langanhaltenden Pause in der offenbar scharf über das von Darry eben gesagte nachdachte.


    Auch wenn in Helios Stimme ein bitterer Unterton mitkam stieg Erleichterung in Darry auf.


    „Danke, weißt du, jetzt wo ich die Karte gesehen habe, weiß ich wie weit der Weg ist und ich muss zugeben das mir jetzt doch ein bisschen unwohl ist. Aber das bringt mich nicht von meinem Plan ab,“ sagte Darry beschämt.


    Er stand vom Boden auf und ging zur Tür.


    „Also Helios packe deine Sachen. Wir treffen uns um Mitternacht vor der Schmiede,“ sagte er und warf seinem Freund noch einen letzten Blick zu.


    „Verstanden, ich nehme die Karte mit,“ er hielt die Karte wedelnd in die Höhe. Darry nickte ihm zu und ging durch die Tür aus dem Zimmer, nachdem er sie mit einigen Mühen geöffnet hatte. Noch immer war der besorgte Ton aus Helios` Stimme nicht verschwunden, doch Darry war sich sicher, dass er es nicht bereute mit ihm zu gehen. Sie waren schon immer die besten Freunde gewesen und Darry wusste, dass Helios sein Leben für ihn lassen würde.


    Darry stieg die schmale Holzleiter herunter und verließ mit schnellen Schritten das Haus.


    Darry entschied sich noch kurz bei seinem Nachbarn Simon vorbei zu schauen. Das Haus war nur ein paar Schritte von Helios` Haus entfernt. Darry merkte, dass, trotz der heißen Jahreszeit eine angenehme Kühle im Dorf lag.


    Er ging mit schnellen Schritten zum Haus seines Nachbarn hinüber und klopfte an die Tür. Von drinnen drang die gedämpfte Stimme Simons hinaus: „Einen kurzen Moment.“


    Nun vernahm Darry schnelle Schritte, die sich der Tür rasch näherten. Er hörte, wie von drinnen ein Riegel zur Seite geschoben und gleich darauf die Tür geöffnet wurde.


    Warme, angenehme Luft umhüllte seinen Körper gleich nachdem er eingetreten war. Simon schloss schnell wieder die Türe und schob hastig den gewaltigen Riegel vor das Schloss.


    Der Wärme nach zu urteilen, musste Simon seinen Kamin entzündet haben. Darry war dankbar dafür, denn ihm war ein wenig frisch.


    „Hallo Darry, wie geht es dir?“, fragte Simon mit besorgter Stimme, gleich nachdem er sich von der Tür aus zum ihm umgewandt hatte. Darry antwortete mit einem kurzen Nicken und Lächelte ihm knapp entgegen.


    „Ich war vor ein paar Tagen im Wald und habe ein paar Kräuter gesammelt. Ich wollte mir gerade ein heißes Getränk daraus machen. Wenn du willst mache ich dir auch eines,“ sagte sein Nachbar höflich und schritt schon den schmalen Gang entlang und marschierte in den Vorratsraum.


    „Ich nehme gerne eines,“ sagte Darry dankend.


    Simon ging mit ruhigen Schritten zum wackeligen Vorratsschrank und begann Becher und grüne Kräuter hervorzuholen. Er ging mit den beiden Bechern in den Händen, nachdem er in jedem ein paar trockene Kräuter hineingefüllt hatte, aus der Vorratskammer und Darry folgte ihm. Sein Nachbar ging in seine Stube, wo sich am Ende des Raumes ein in der Wand eingelassener Kamin befand. Ein knisterndes, warmes Feuer füllte die Stube aus. Über dem Feuer hing ein schwarzer Kessel in dem heißes Wasser brodelte. Sein Nachbar füllte mit einem hölzernen Schöpflöffel heißes Wasser in die zwei Becher, die er noch immer in der Hand hielt. Darry nahm ihn denn ersten Becher aus der Hand und ließ seinen Blick durch die Stube kreisen. Neben dem Kamin stand ein gemütlicher Schaukelstuhl. An der linken Wand hingen viele Regale auf dem sich Dutzende Bücher stapelten. Unmittelbar neben den Regalen stand ein durchgesessener mit Stoff bezogener Stuhl. Sein Nachbar hatte ihm mal erzählt, dass er für sein Leben gerne las. Das bildet, hatte er ihm mal erklärt. Darry las auch gerne, aber er besaß bei weitem nicht so viele Bücher.


    „Du kannst dich gerne setzen,“ sagte Simon während er damit beschäftigt war, das heiße Wasser in seinen Becher zu füllen.


    Darry steuerte, mit dem Becher in der Hand auf dem Schaukelstuhl zu und setzte sich hinein. Er hielt seinen Becher in beiden Händen und trank einen Schluck, nachdem die Kräuter durchgezogen waren. Es schmeckte auf eine unbeschreibliche Weise süßlich. Simon holte sich den Stuhl vom Bücherregal und setzte sich ihm gegenüber. „Wie war es bei Helios?“, fragte sein Nachbar. Darry zuckte kurz mit den Schultern. „Anders als sonst. Sonst haben wir Witze über irgendwelche Dorfbewohner gemacht und darüber gelacht. Keine Sorge nicht über dich,“ fügte er hastig hinzu als er Simons schwer zu deutenden Gesichtsausdruck sah. „Ich glaube das alles belastet uns alle sehr,“ sagte Darry mit einem leiseren Tonfall.


    Nun lag eine druckende Stille im Raum.


    „Wieso bist du nicht bei der Beratung?“, fragte Darry schließlich.


    Simon zuckte merklich die Schultern, während er gleichzeitig in seinen Becher blickte. „Ich weiß es nicht,“ gestand er dann. „Es sind schon so viele dort und außerdem glaube ich, ist es besser, wenn nicht zu viele da sind. Das hier ist ein kleines Dorf. Egal was entschieden wird, ich werde es so oder so recht bald erfahren.“


    Nun sah Simon doch von seinem Getränk auf und blickte ihn mit einem erwartungsvollem Blick an, so als wolle er unbedingt eine Meinung zu dem hören, was er eben gesagt hatte.


    Darry sah ihn seinerseits ausdruckslos an, dann nickte er, denn er musste zugeben, auch wenn er nicht ganz die Meinung seines Nachbarn vertrat, hatte er doch ein stückweit recht.


    „Weißt du,“ sagte Simon dann, als Darry keine Anstalten machte doch noch zu antworten, „Ich habe keine Familie und auch keine Kinder und dennoch habe ich Angst. Angst davor, der Drache könnte noch einmal nach Lent kommen. Ich habe nicht nur Angst um mich, sondern auch um das Dorf selber. Lent war mein ganzes Leben meine Heimat. Ich wüsste nicht, wo ich hinsollte, wäre Lent zerstört.“ Seine Stimme klang leise und hin und wieder auch stockend.


    Darry sah nun wieder von seiner Tasse auf. „Ich denke nicht, dass er zurückkommt.“


    Simon sah ihn verwundert an. „Wieso glaubst du das?“.


    Zuerst zuckte Darry zur Antwort nur die Achseln, dann aber, als der fragende Ausdruck auf Simons Gesicht nicht verschwand, fügte er in einem bitteren Tonfall hinzu: „Was sollte er hier schon noch wollen?“. Dieses Mal zuckte Simon mit den Schultern. „Das weiß ich nicht,“ gestand er schließlich.


    Darry trank einen Schluck von den heißen Kräutern, ehe er wieder aufsah. Die Flammen, die munter im Kamin und unter dem schwarzen Eisenkessel tanzten, spendeten eine wohltuende Wärme. Wäre es jetzt noch Tag gewesen, hätte er das Feuer als unangenehm empfunden, doch nun als es langsam auf dem Abend zuging und sich leichte Schatten über das Dorf senkten, war es sehr passend.


    „Hast du eine Ahnung was dieser Drachenreiter hier gewollt hat?“.


    Noch eine Weile sah Darry weiter in die orange bis roten Flammen, um sich seine Antwort genau zu überlegen. Dann schließlich wandte er seinen Blick vom Feuer ab, sah seinen Nachbarn allerdings nicht an, sondern wieder auf den Becher, den er noch immer in den Händen hielt. „Nein, ich weiß es leider nicht,“ sagte er mit belegter Stimme und gleichzeitig hoffte er, dass ihm diese kleine Lüge nicht auffallen würde.


    Er kam sich bei diesen Worten selber falsch vor, doch irgendetwas sagte ihm, dass es besser war, wenn er das Erfahrende für sich behielt.


    Darry wusste nicht wieso, doch er fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich.


    Er sah auf und stellte fest, dass nun auch Simon in die heißen Flammen blickte.


    Darry überlegte kurz, ob er Simon von seinem Plan, das Dorf zu verlassen um nach seinem Vater zu suchen, erzählen sollte. Schließlich war er immer, neben Helios, ein sehr guter Zuhörer gewesen. Aber dann entschied er sich doch dagegen. Es war besser wenn nicht so viele von seinem Plan erfuhren.


    „Gut, ich werde dann mal gehen. Es wird schließlich schon spät,“ sagte Darry als er seinen Becher geleert hatte und vom Schaukelstuhl aufgestanden war. Draußen wurde es tatsächlich allmählich dunkel, was ein Blick durch das Stubenfenster bewies.


    „Ist in Ordnung,“ sagte Simon


    Darry ging aus der warmen Stube, auf dem mittlerweile bläulich, dunklen Flur und schritt zur Tür, schob den Riegel zurück, öffnete sie und trat vor das Haus.


    Inzwischen hing die Sonne als blutroter, halbrunder Feuerball am Himmel. Darry hatte noch einige Stunden Zeit, bis er sich mit Helios vor der Schmiede treffen wollte. Er würde nicht lange brauchen seine Sachen zu packen. Trotzdem lief er den Weg zurück zu seinem Haus.


    Er lief durch die Häusermenge und erblickte auf dem Weg den alten Säufer Redon. Er war wahrscheinlich der Einzige dem das Auftauchen des Drachen nicht kümmerte, denn er lehnte an der Wand seines Hauses, mit einer mittlerweile geleerten Flasche in der Hand. Schnell lief er an ihm vorbei. Sich mit ihm zu unterhalten war das Letzte was er jetzt wollte.


    Als er das Haus erreicht hatte trat Darry hinein, blieb mitten im Flur stehen und lauschte. Nichts war zu hören. Seine Mutter musste wohl, inzwischen mit Ilis bei der Dorfversammlung sein. Darry wusste, dass sie gegen Mittag begonnen hatte. Der Junge hatte keine Ahnung wie lange seine Mutter noch fort sein würde. Er sollte sich besser beeilen.


    Es war beinahe stockfinster im Haus.


    Er lief mit langsamen Schritten den Gang entlang und tastete sich schließlich vorsichtig nach oben. Als er sein Zimmer betrat, konnte er kaum etwas erkennen.


    Die Gegenstände die im Zimmer standen wurden von der Dunkelheit fast vollkommen verschluckt. Nur die Umrisse hoben sich noch schwach ab.


    Er schritt vorsichtig, mit ausgestreckten Armen, tastend nach seinem Hocker. Ihm fiel ein, dass seine Feuersteine auf dem Tisch lagen. Er bückte sich, bekam sie zu fassen, hielt sie über die Kerze, die an der Decke hing, und schlug sie mehrmals aneinander, bis die Funken den Docht der Kerze entzündete. Das Licht, das die kleine, tanzende Flamme in den Raum warf, war nicht sehr hell aber es reichte aus, um genug im Zimmer zu erkennen. Er stieg vom Hocker runter, setzte sich und überlegte was er alles mitnehmen würde. Sein Blick blieb am Schrank heften. Auf ihm lag sein selbst gebastelter Bogen und die paar Pfeile die er vor zwei Tagen in der Schmiede geschnitzt hatte lagen auch dort. Den Bogen hatte er gestern hinter der Schmiede vergessen. Er war noch einmal zurückgeeilt, um ihn zu holen als es ihm aufgefallen war.


    Ihn durfte er nicht vergessen!


    Darry machte sich an die Arbeit. Er legte sich auf dem Boden und kramte einen alten Wanderbeutel unter dem Feldbett hervor. Dieser war groß genug, um alles Wichtige verstauen zu können. Er legte ihn auf sein Feldbett und machte sich daran alles zusammenzusuchen was er brauchte. Darry holte seinen Bogen mit Pfeilen vom Schrank, öffnete diesen und holte ein paar Kleidungsstücke und Decken hervor. Er legte alles in die Mitte des Raumes. Als er fertig war machte er sich daran alles in den Beutel zu verstauen, dabei achtete er sorgfältig darauf, dass er seinen Bogen blitzschnell ziehen konnte, denn das könnte später lebenswichtig sein, das wusste er.


    Er sah sich noch einmal um. Er lief zu seinem Tisch und nahm die großen Pergamentblätter die mitten auf dem Tisch verteilt waren. Er nahm noch eine Feder und Tintenfass um seiner Mutter eine Nachricht zu hinterlassen. Als er alles Wichtige eingepackt hatte, stieg er wieder auf den Hocker und blies die Kerze aus. Eine pechschwarze Wand schob sich vor sein Gesicht und er konnte für einige Sekunden nichts erkennen. Darry blieb einige Augenblicke auf seinem Hocker stehen, bis er wieder genug sehen konnte, um unversehrt die Zimmertür zu finden.


    Er stand auf, schnallte sich den Beutel auf denn Rücken, nahm alles vom Tisch, was er mitnehmen wollte und ging zur Tür aus dem Zimmer. Darry blieb einen kurzen Augenblick. auf dem oberen Flur stehen und lauschte.


    Nichts war zu hören.


    Er schritt zur Holzleiter und stieg hinab. Er ging mit schnellen Schritten in den Essraum und setzte sich an den runden Tisch. Er öffnete das Tintenfass, tauchte die Feder hinein und hinterließ seiner Mutter folgende Zeilen:


    


    Ich werde einige Zeit nicht zurückkommen. Bitte mache dir keine Sorgen um mich. Ich weiß, dass ich das Richtige tue. Lobastor soll nicht ungeschoren davon kommen. Ich verspreche dir, ich werde wiederkommen. Aber wann das sein wird ist schwer zu sagen. Es gefällt mir nicht dich verlassen zu müssen, aber der Wunsch Vater zu befreien ist stärker als hier abzuwarten und nichts zu tun. Bitte sei nicht böse.


    Darry


    


    Er setzte die Feder ab und blickte auf sein Werk. Es war nicht perfekt aber es enthielt das, was es zum Mitzuteilen gab. Er schraubte das Tintenfass wieder zu und lies das Pergamentblatt auf dem Tisch liegen. Er stand auf und schritt zum Vorratsregal. Dort nahm er sich noch ein paar große Schläuche Wasser, in denen sie es immer füllten, etwas Brot und Käse verstaute alles in seinen Beutel, der inzwischen ziemlich voll war, schnallte ihn sich wieder auf dem Rücken und verließ dann den Essraum. Als er das Haus verließ, wartete schon Helios auf ihn.


    „Was machst du denn schon hier? Es ist doch noch gar nicht Mitternacht,“ sagte Darry überrascht.


    „Weiß ich. Ich habe schon alles gepackt und wusste nicht, was ich machen sollte. Also bin ich hierher gekommen, um auf dich zu warten,“ erklärte er.


    „Nah umso besser. Wir sollten von hier verschwinden, bevor unsere Eltern etwas merken,“ sagte er etwas nervös.


    „Nah los, gehen wir zur Schmiede,“ sagte Helios. Darry merkte das Helios noch immer nicht wohl bei der Sache war, Darry zu begleiten. Darry warf ihn einen aufmunternden Blick zu, dann machten sie sich auf den Weg zur Schmiede. Sie waren am großen Holztor der Schmiede angelangt als Darry plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.


    „Was hast du?“ fragte Helios vorsichtig.


    „ Warte mal, hier unten ist etwas,“ gab Darry zur Antwort und bückte sich in Richtung Boden.


    Und am Boden war tatsächlich etwas. Zwei riesige Fußabdrücke


    Das müssen die Abdrücke von dem Drachen sein, dachte Darry.


    Er sah sich den Abdruck genauer an. Am gestrigen Tag hatte er einfach keine Zeit dazu gehabt, und erkannte, dass der Drache vier Klauen haben musste. Der Abdruck war bestimmt anderthalb Manneslängen groß. Der andere Abdruck sah genau so aus wie der erste. Helios war neben ihn getreten und sah sich den Abdruck bewundernd an. „Großer Gott,“ brachte Helios hervor, „Der muss ja riesig sein.“


    Darry nickte nur, wandte seinen Blick aber nicht vom Boden ab. Zu gewaltig war der Anblick.


    Nach einem kurzen Moment erhoben sie sich dann doch wieder und gingen die letzten Schritte zum Tor. Darry und Helios stemmten sich beide gegen das Tor der Schmiede und mit einem lauten Rumpeln ging das Tor nach außen auf.


    „ Hoffentlich hat uns keiner gehört,“ stieß Helios flüsternd hervor.


    „ Glaube ich nicht. Es ist immerhin schon spät. Die meisten schlafen bestimmt schon, oder sind noch immer bei der wichtigen Versammlung,“ sagte Darry wenig überzeugend.


    Sie betraten beide die Schmiede. Durch die oben liegenden Fenster drang nur sehr wenig Licht. Der Mond, der inzwischen am Himmel stand, ließ die Konturen, von den Gegenständen, die in der Schmiede standen, in ein silbernes Licht erstrahlen.


    Darry wusste das sein Vater seine fertigen Waffen ganz am Ende der Schmiede aufbewahrte.


    Darry ging schnellen Schrittes durch die Schmiede. Die ganze hintere Wand war mit Regalen benagelt. Auf jedem Regal standen andere Waffen. Auf dem in der Mitte lagen lange, ein Regal daneben kurze Schwerter, Dolche, Pfeile und Bögen waren auf die restlichen Regale verteilt. Helios hatte sich schon ein Schwert vom Regal gegriffen. Er wühlte gerade in seinem Beutel und holte zwei hellbraune Ledergürtel hervor an denen man, wie Darry ahnte, ein Schwert befestigen konnte.


    „ Genial Helios!“, sagte Darry begeisternd.


    Helios band sich einen Gürtel um die Hüfte und reichte Darry den anderen, den auch er sich anlegte.


    Nun griff auch Darry nach einem Schwert und suchte nach der richtigen Scheide, die in einer großen Holzkiste vor seinen Füßen auf dem Boden stand. Bei der schwachen Beleuchtung war es nicht einfach die passende zu finden, aber er fand sie einige Minuten später. Er griff noch nach ein paar Pfeilen und verstaute sie sorgfältig in seinem Beutel.


    „Fertig?“, fragte Helios. Darry nickte kurz und drehte sich zum Ausgang um. Sie verließen die Schmiede. Sie schlossen das Tor zur Schmiede, so leise es ging, als sie draußen angelangt waren.


    Es waren nur ein paar Schritte bis zum Dorfrand Lents. Sie waren am Dorfrand angelangt, als sie sich noch einmal nach ihrem Zuhause umdrehten. In keinem der Häuser flackerte noch eine Kerze. Seine Mutter war bestimmt gerade Zuhause und las die kurze Nachricht die er für sie hinterlassen hatte.


    Darry genoss diesen Blick. Er wusste, dass er für eine sehr lange Zeit nicht hierher zurückkehren würde. Er war sich dieser schweren Aufgabe durchaus bewusst. Er wusste, dass er das Richtige tat. Er würde sich den Weg freikämpfen, bis sein Vater wieder bei ihm war. Mit diesem Gedanken drehte er sich um und warf seinem Freund einen dankenden Blick zu. Dankbar dafür, dass er diesem Weg nicht alleine bewältigen musste. Helios nickte ihm zu und sagte:


    „ Ich schlage vor wir gehen zuerst nach Lament, da das der nächste Ort ist.“


    Darry nickte ebenfalls. Dann machten sie sich auf dem Weg in die weite Welt.


    Auf dem Weg nach Bergul, zu dem Ort, an dem Darry seinen Vater zu finden hoffte.


    


    


    

  


  
    

    Lament


    


    


    Darry sah zum Himmel hinauf. Anhand der Sonne erkannte er dass es später Mittag sein musste, denn der gelbe Feuerball bewegte sich langsam Richtung Westen.


    Zwei Tage waren inzwischen vergangen, in denen nichts Aufregendes passiert war. Eine Straße, die aus groben, steinigem Sand bestand, hatte die gesamte Zeit schon Richtung Norden geführt, der sie auch gefolgt waren. In den Nächten hatten sie etwas abseits der Straße auf Decken geschlafen und sich von Brot und Wasser ernährt. Tagsüber waren ihnen hin und wieder Handelsleute mit Pferden begegnet, die ihnen allerdings wenig bis keine Beachtung geschenkt hatten. Darry hatte vermutet, dass sie entweder von Lament gekommen waren oder (wenn sie ihnen aus der entgegengesetzten Richtung begegnet waren) nach Lament wollten.


    Helios hatte den Vorschlag gemacht, sich von einem der Handelsleute mitnehmen zu lassen, doch Darry war dagegen gewesen, weshalb sie es sein gelassen hatten. Sie hätten zweifelsohne Lament deutlich früher erreicht, doch Darry war deutlich wohler bei dem Gedanken zu Fuß den Weg fortzusetzen, was Helios etwas enttäuscht eingesehen hatte.


    Jetzt befanden sie sich wieder auf der Straße und setzten ihren Weg fort. Helios hielt die Karte vor sich, mit beiden Händen und sah immer abwechselnd auf die Straße, die vor ihnen lag und wieder auf die Karte. Darry fand dies ziemlich unsinnig, weil der Weg sowieso nur geradeaus führte. Darry sprach den Gedanken allerdings nicht laut aus, sondern beließ es bei einem stummen Kopfschütteln.


    Als die Sonne einige Stunden später immer weiter sich dem westlichen Horizont näherte und sich somit eine matte Dunkelheit über die Landschaft legte, lagerten sie ein gutes Stück von der Straße entfernt auf einer weitflächigen Wiese. In ihrer Nähe waren sie auf einem kleinen Wald gestoßen. Helios` Karte konnten sie entnehmen, dass er den Namen Tantalwald trug. Dort hatten sie etwas trockenes Holz gesammelt und mit viel Mühe sogar einen kleinen Hasen erlegt. Dieser hing nun über dem kleinen Lagerfeuer, welches sie errichtet hatten und briet vor sich hin.


    „Helios, wie weit ist es noch bis Lament?“, fragte Darry schließlich, nachdem er einige Zeit in die zuckenden Flammen geblickt hatte.


    Helios hielt die Karte ins Licht des Feuers, suchte angestrengt ihren Standpunkt und sah anschließend von der Karte wieder auf.


    „Ich denke wir dürften morgen Mittag Lament erreicht haben. Wobei wir müssen erst Neu Lament durchqueren,“ sagte er, als er noch einmal auf die Karte sah.


    „Neu Lament?“, fragte Darry interessiert und legte die Stirn leicht in Falten.


    „Ich weiß nicht viel über diesen Ort aber ich weiß, dass es ein großer Markt sein soll,“ antwortete Helios, nachdem er sich wieder der Karte abgewandt hatte.


    Das Licht des Feuers ließ Helios` Gesicht in einem goldenen Glanz erstrahlen, denn er saß so nah beim Feuer, sodass Darry glaubte, die Flammen können jeden Augenblick nach seiner Haut greifen und diese verbrennen.


    Darry saß einige Schritte vom Feuer entfernt an einem kleinen Baum gelehnt und lauschte dem Knistern des Feuers. Er sah verträumt auf die Funken die dem Feuer entfliehen wollten, als wenn sie nicht dorthin gehörten. Schließlich auf der Flucht gen Himmel verloren diese ihre Kraft und erloschen, als wären sie von der Schwärze des Abendhimmels aufgesogen worden.


    Der Junge hatte die Beine weit ausgestreckt und die Arme vor seiner Brust verschränkt. Er schloss müde die Augen und fuhr sich mit der Hand über die geschlossen Augen. Er ertastete eine fingerlange Narbe, die quer über sein rechtes Auge verlief. Er hatte sie bekommen als Darry und Helios vor vielen Jahren mit echten Schwertern gegeneinander gekämpft hatten. Um ein Haar wäre er damals erblindet, doch er war stolz auf seine Narbe, denn sie verlieh ihm etwas Furchteinflößendes.


    Er versuchte seinen Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, denn er hatte Angst, dass wenn er an zuhause dachte, könnte er vielleicht doch noch anfangen es zu bereuen, dass er fortgegangen war. Dann ganz plötzlich blieb sein Blick an seinen Wanderbeutel hängen.


    Im wurde klar, dass er viel zu schwer war, obwohl er nur das Nötigste mitgenommen hatte. Außerdem wurde ihm klar, dass sie den Weg nach Bergul niemals zu Fuß bewältigen konnten. Sie brauchten Pferde. Darry stand auf, ging zu seinem Freund und setzte sich zu ihm auf die, von der Sonnenhitze vertrocknete Wiese. Helios hatte die Beine zu sich heran gezogen und das Kinn auf seine Knie gebettet. Er stocherte mit einem Ast, den er vom Boden aufgehoben hatte, im Feuer herum.


    „An was denkst du gerade?“, fragte Darry und musterte ihn eindringlich von der Seite.


    „An nichts. Ich bin bloß müde“, antwortete Helios murmelnd.


    Ob das stimmte, wusste Darry nicht, er beschloss aber nicht länger nachzufragen. Stattdessen sagte er: „Reich mir doch bitte mal die Karte.“


    Ohne etwas zu entgegnen, gab er sie an ihm weiter und Darry betrachtete sie einige Zeit.


    „Nach was suchst du?“, erkundigte sich Helios.


    „Ich würde gerne wissen wo wir Pferde herbekommen könnten“, antwortete Darry, ohne allerdings seinen Blick von der Karte abzuwenden. Sein Finger fuhr bereits auf dem Pergament suchend herum, allerdings nur in der Nähe, wo sie sich gerade befanden.


    „ Ich kenne nur einen Ort, an dem wir Pferde herbekommen könnten und das ist Neu Lament“, sagte Helios, während er auf den Ast blickte, der gerade anfing Feuer zu fangen. Auf der Suche nach Nahrung kletterte die kleine Flamme immer weiter Richtung seiner Hand.


    Fast wie von selber fuhr sein Finger zu dem Punkt an dem mit schnörkelnder Schrift geschrieben stand: Lament.


    „Das ist gut, denn wir kommen morgen sowieso nach Neu Lament,“ stellte er fest. „Jetzt haben wir nur noch ein Problem. Wir haben kein Geld,“ bemerkte er verbittert.


    Als Darry vom der Karte aufsah und in Helios` Gesicht blickte, wurde er mit einem schelmischen Gesichtsausdruck belohnt. Helios sah ihn grinsend an, nachdem er den beinahe vollkommen abgebrannten Ast ins Lagerfeuer geworfen hatte.


    „Was ist so komisch?“, fragte Darry verständnislos.


    „Wir haben Geld, Darry,“ gab Helios immer noch grinsend zur Antwort.


    „Das versteh ich nicht, woher?“, fragte Darry, der mit jedem Moment noch mehr verwirrt wurde.


    „Ich hab es von meiner Mutter,“ gestand er. Danach sah er verlegen ins Feuer.


    Darry wusste nicht ob er ihn für diese Torheit anschreien oder ihm vor Freude um den Hals springen sollte. Er entschied sich für das Erste.


    „Was hast du dir dabei gedacht?“, fuhr er ihn an. „Deine Mutter braucht das Geld.“


    „Wir brauchen es aber dringender“, widersprach er ihm sofort kaum das Darry ausgesprochen hatte.


    Er tat es nur mit einem einfachen wütenden Blick ab und wandte sich um. Er wollte sich nicht mit seinem besten Freund streiten. Nicht in einer solchen Situation. Doch er würde noch einmal mit ihm darüber sprechen. Nur nicht mehr heute Abend.


    „Also ich leg mich jetzt hin, wir müssen morgen wieder fit sein,“ sagte Darry dann schließlich und ging zu dem kleinem Baum zurück, an dem noch immer sein Wanderbeutel stand, um seine Felldecke hervorzuholen.


    „Möchtest du dein Fleisch nicht mehr?“, fragte Helios vorsichtig. Es war vom Feuer inzwischen schon ein wenig schwarz gebrannt. Daran hatte Darry gar nicht mehr gedacht. Aber er verspürte auch keinen Hunger. In seinem Körper schwirrte so viel Aufregung, weshalb das Gefühl von Hunger vollkommen ausblieb.


    „Nein danke, ich habe keinen Hunger,“ antwortete Darry mit einem dankendem und zugleich versöhnendem Gesichtsausdruck.


    „Nah gut, dann esse ich es eben,“ gab er schulterzuckend zurück. Nun saß er da, den einen Stock mit Fleisch in der einen, den zweiten in der anderen Hand. Das Bild war so komisch, dass Darry einfach lachen musste.


    „Was ist so komisch?“, fragte Helios stirnrunzelnd.


    „Es sieht einfach lustig aus, wie du da sitzt,“ sagte Darry lachend.


    „Weißt du, ganz ehrlich, ich bin froh, dass du das Geld genommen hast,“ sagte Darry schließlich.


    „Wirklich?“, fragte Helios skeptisch.


    „Ja wirklich,“ bestätigte Darry nickend. „Auch wenn es deine Mutter wirklich selber bräuchte.“


    Helios sah ihn eine Zeitlang stumm an, dann sagte er: „Geld war in Lent schon immer knapp, Darry. Das weißt du doch.“


    Darry antwortete mit einem Nicken. „Natürlich weiß ich es. Und ich weiß auch, dass wir Geld gut auf unserer Reise gebrauchen könnten. Trotzdem war es einfach nicht richtig es deiner Mutter zu stehlen.“


    „Ich habe es nicht gestohlen,“ entgegnete Helios entrüstet.


    Darry zog skeptisch eine Augenbraue hoch. „Nein? Und was war es dann?“.


    Helios zuckte unbeholfen mit den Schultern und wich seinem bohrenden Blick aus. Es war nicht zu übersehen, dass Helios sich immer unwohler zu fühlen begann und er das Thema am liebsten sofort beendet hätte.


    „Wenn wir zurück sind, dann werde ich es ihr zurückzahlen,“ sagte er mit leicht gereizter Stimme. „Bist du jetzt zufrieden?“.


    Darry war sich jetzt auch jeden Fall sicher, dass es besser war das Thema zu beenden. Wenn zwei Meinungen aufeinanderprallten und keiner nachgab, dann würde es sich ziemlich sicher zu einem heftigen Streit entwickeln und das wollte Darry wirklich nicht.


    Nach einiger Zeit hatte Helios seine Mahlzeit zu sich genommen, die verkohlten Stellen hatte er mit seinem Schwert heruntergeschnitten und neben einen Baum geworfen, und sich auch auf eine Decke ans Feuer gelegt. Darry lag auf dem Rücken, die Arme hinter seinem Kopf verschränkt, sah zu den funkelnd weißen Sternen am Himmel hinauf und lauschte dem Knistern des Feuers.


    „Ich bin wirklich gespannt, wie die Leute in Lament leben,“ sagte Darry, nach einer Weile, immer noch den Blick auf den Himmel geheftet, zu Helios. Er bekam keine Antwort. Zuerst glaubte Darry es läge daran, dass er nicht mehr mit ihm reden wollte, doch als er langsam den Kopf hob, erkannte er, dass er mit seiner Vermutung falsch lag.


    Er lag flach auf dem Bauch und schlief bereits.


    Darry ließ sich wieder zurück sinken, drehte sich auf die Seite und blickte noch lange zu dem kleinen Tantalwald hinüber, dessen Baumstämme sich mit einem abgrundtiefen schwarz von der Nacht abhoben.


    Er bemerkte gar nicht, wie ihm die Augen zufielen und er in einen ruhigen Schlaf fiel.


    


    Darry erwachte sehr früh am nächsten Morgen. Die Sonne war im Osten noch nicht zu sehen, dennoch war der Himmel dort über dem Horizont hellblau gefärbt, was bewies, dass sie nicht mehr lange versteckt bleiben würde.


    Er sah zu Helios herüber und er stellte fest, dass er noch schlief.


    Nachdem er noch eine kurze Zeit auf seiner Decke lag, stand er auf und sah sich erneut, wie er es auch am Abend zuvor getan hatte, um.


    Der Tantalwald an dem sie übernachtet hatten war wirklich nicht sehr groß. Im Gegenteil. Es waren nur ein paar Bäume die dicht aneinander gedrängt auf einer kleinen Fläche standen, sodass Darry den Begriff Wald eigentlich hätte gar nicht benutzen dürfen. Links und rechts vom Wald befand sich rein gar nichts außer, wie es ihm in diesem Moment schien, endlose grüne Wiesen, die mit mehreren gelb-goldenen Flecken versehen waren: Das Werk der viel zu lang anhaltenden Hitze.


    Plötzlich hörte er hinter sich Helios` Stimme.


    „Guten Morgen,“ brachte er müde hervor. Darry drehte sich zu seinem Freund um und grüßte ihn.


    „Hab ich gut geschlafen,“ sagte Helios als er von seiner Decke aufstand, seine Decke zusammenfaltete und sie zurück in seinen Beutel verstaute. Anscheinend war er zwecks der kleinen Auseinandersetzung nicht mehr miesgelaunt.


    „Das glaube ich dir gerne. Bei deinen schnarchen kriegt man kein Auge zu,“ sagte Darry im gespieltem gereiztem Ton.


    „Tut mir Leid,“ sagte Helios peinlich berührt.


    „Helios, gib mir doch nochmal kurz deine Karte,“ forderte Darry ihn auf. Helios tat was er verlangte und wenige Augenblicke später lag die Karte auseinandergefaltet vor ihnen auf dem Boden. „Ich überlege mir, wie wir vorgehen, wenn wir Lament verlassen haben,“ sagte er zu Helios, nachdem er eine Zeit lang stumm auf die Karte geblickt hatte.


    Helios nickte, als Zeichen, dass er verstanden hatte und Darry fuhr mit seinem Finger die abgebildeten Städte nach. Lange Zeit, in der jeder für sich überlegte, fiel kein Wort, aber dann wurde die Stille endlich gebrochen: „Für mich gibt es zwei Möglichkeiten,“ sagte Darry entschieden. „Entweder wir machen einen großen Bogen um die Blutende Wüste herum, was bedeuten würde, dass wir als erstes den Toten Wald entweder durchqueren oder umrunden müssten. Das Umrunden würde bestimmt mehrere Tage in Anspruch nehmen, und anschließend an den Städten Tegries, Dockun, Zentar und Gonwil vorbei müssten.“


    Darry machte eine kurze Pause, in der er mit dem Finger auf der Karte noch einmal zurückfuhr. „Zwischen den Städten gibt es aber noch das Felsgebirge und eine riesige Baumlandschaft, die müssten wir auch noch durchqueren.“ Darry schüttelte entschieden den Kopf. „Das dauert zu lange. Ich schlage Möglichkeit Nummer zwei vor. Wir durchqueren die Blutende Wüste direkt und sparen somit viel Zeit ein.“


    Jetzt sah Darry seinen Freund erwartungsvoll an. Dieser runzelte die Stirn. „Die Wüste ist sehr groß, Darry, vergiss das nicht! Sie ist so groß, dass ich nicht glaube sie an einem Tag durchschreiten zu können. Wir werden dort übernachten müssen.“ Helios sah Darry ernst an. „Und selbst wenn wir es in einem Tag schaffen würden. In dieser Wüste ist es bestimmt sehr heiß. Wir würden verdursten, noch bevor das andere Ende in Sicht ist.“


    Darry musste zugeben, dass Helios der Wahrheit sehr nahe war. Trotzdem wollte er diese Entscheidung nicht akzeptieren.


    „Nein, Helios wir gehen durch die Wüste,“ sagte Darry, während er schon dabei war die Landkarte zusammenzufalten. Helios fuhr auf. „Und warum hast du mich überhaupt gefragt, wenn die Entscheidung für dich eh schon feststand?“.


    Darry holte seinen Beutel, setzte ihn sich auf und kam mit der Karte in der Hand zurück zu Helios. „Es tut mit leid, Helios aber ich möchte so schnell es geht zu meinem Vater und der schnellste Weg ist nun einmal die Wüste.“


    Er drückte Helios die Karte in die Hand und drehte sich zum Gehen um. Während er das tat, fing er noch einen zornigen Blick Helios` auf.


    


    Die Laune seines Freundes hatte sich auch später nicht gebessert. Helios hatte wieder seine Karte vor seine Augen und so gingen sie, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, mit schnellen Schritten nach Norden Richtung Lament.


    „Glaubst du wir bekommen für das Geld ein Pferd?“, fragte Darry, der hoffte sich wieder mit Helios versöhnen zu können.


    „Ich will es hoffen, aber sicher bin ich mir nicht,“ gab Helios grimmig zurück. Das waren die Einzigen Worte, die sie die nächsten Stunden untereinander wechselten.


    Nach zirka fünf Stunden, es war fast Mittag, erreichten sie einen aus Stein erbauten Bogen. Dahinter schlängelte sich eine schmale, groberbaute Straße weiter nach Norden und an beiden Straßenrändern standen in einer Reihe Tische und Bänke auf denen Dutzende verschiedene Materialien standen, die Darry aber von der Entfernung nicht erkennen konnte. Darry sah zu seinem Freund hinüber und grinste.


    „Wir haben es geschafft,“ sagte Helios mit einem freundlichen Gesichtsausdruck. Vielleicht gab Helios ihm ja inzwischen Recht.


    Darry hielt Helios noch einmal zurück, weil dieser bereits auf dem Markt stürmen wollte.


    „Was ist denn?“, fragte Helios verwirrt. Darry sah ihn eine Zeit durchdringend an, ehe er sprach: „Helios, es tut mit leid. Ich weiß, dass es schwer wird aber wir müssen durch die Wüste. Das geht viel schneller und wir wollen doch beide so bald wie möglich wieder nach Lent zurück, oder?“.


    Zuerst sah Helios ihn nur ernst an und Darry glaubte schon, er würde überhaupt nicht antworteten, tat es dann aber doch: „Ich bin zwar nicht wirklich zufrieden mit deiner Entscheidung aber ich fürchte uns bleibt gar nichts anderes übrig. Mir gefällt es gar nicht durch eine heiße Wüste zu marschieren aber ich werde es tun.“


    Darry nickte und sagte: „Danke Helios. Auch wenn es anders aussehen mag, mir gefällt es auch nicht diesen Weg zu beschreiten, doch ich bin mir sicher, dass wir es schaffen können. Weder die Blutende Wüste, noch der Weg nach Bergul sind unüberwindbar.“


    Darry bekräftigte seine Worte noch einmal mit einem aufmunterndem Nicken: „Wir werden es schaffen!“, fügte Darry entschieden hinzu. Helios sah ihn eine Weile mit einem Ausdruck an, der vieles aussagen mochte, in dem Darry in diesem Moment aber vor allem Furcht und Skepsis las. „Ich weiß, dass du Recht hast, doch irgendwas sagt mir, dass wir es sein lassen sollten. Ich meine, es ist sicher nicht nur die Hitze, die schwierig wird, was ist, wenn in der Wüste noch anderes lauert?“.


    „Helios,“ sagte Darry aufmunternd und drückte ihm freundschaftlich die Schulter. „Daran darfst du gar nicht erst denken.“


    Um Helios Mundwinkel bildeten sich leichte Falten als er das Gesicht verzog. „Das sagst du so leicht,“ entgegnete er.


    „Ich versuche nur unsere Reise so positiv wie möglich zu sehen,“ verteidigte sich Darry.


    Darry sah einige Zeit von seinem Freund fort und blickte in den hellblauen Himmel, an dem nicht eine Wolke hing. „Überleg doch mal, wie viel Zeit wir sparen, wenn wir direkt durch die Wüste gehen. Mit Sicherheit werden es viele Tage sein. Und glaub mir, wenn wir den Weg um die Wüste herum nehmen, dann wir es auch nicht weniger anstrengend sein.“


    Helios sah Darry lange an und in dieser Zeit sagte er kein Wort. Man sah ihm an, dass er über die eben ausgesprochenen Worte nachdachte. Mehr noch: Man sah, dass er ihm Recht gab!


    „Wir werden es schaffen,“ sagte er schließlich, wenn auch mit etwas zitternder Stimme, was bewies, dass seine Zweifel noch nicht vollkommen verschwunden waren.


    Darry nickte noch einmal eindringlich dann blickte er zufrieden zu dem Markt von Lament hinüber, der nur noch in kleiner Entfernung vor ihnen lag. „Das erste Stück bis nach Bergul haben wir ja schon geschafft.“


    Helios stimmte ihm zu, dann rannten sie so schnell sie konnten auf den steinernen Bogen zu, der den Anfang zum Markt darstellen sollte. Dutzende von Menschen gingen auf der Straße, die jetzt aus groben Pflastersteinen bestand, und sahen sich mal hier und mal dort um. Darry fiel auf, das die Menschen hier in Lament genau das Selbe trugen wie bei ihnen zu Hause. Frauen trugen lange, einfarbige Kleider aus Baumwolle und Männer lange Hosen mit weißen Wams und Sandalen. Dies entsprach derselben Kleidung, wie von Helios und Darry was bewies, dass Lament genau wie Lent kein reicher Ort sein konnte.


    Darry wusste gar nicht, wo er zuerst hinsehen sollte. Helios stand schon ein paar Stände weiter, an dem geschnitzte Figuren verkauft wurden.


    „Du willst dir doch nicht solche Staubfänger kaufen?“, fragte er grinsend, als er näher getreten war.


    „Nein, aber trotzdem finde ich so etwas faszinierend. Weißt du wie viel Arbeit in so einer Figur steckt?“, fragte Helios und hielt Darry eine der Figuren vor sein Gesicht.


    „Natürlich,“ sagte Darry spöttisch.


    „ Ich geh mal zu dem Stand da hinten,“ sagte Darry und deutete mit dem Finger auf einen Stand quer gegenüber. Helios nickte stumm und betrachtete weiter fasziniert die geschnitzten Figuren.


    Darry ging quer über die gepflasterte Straße und sah sich gleichzeitig aufmerksam um. Die Menschen, die ihre Waren hier verkauften, sahen nicht so aus, als würden sie viel verdienen. Darry hatte die ziemlich sichere Vermutung, dass die Marktverkäufer einen ziemlich weiten Weg antraten und schließlich mit beinahe der gleichen Menge an Waren wieder denselben Weg zurücklegten, ohne sonderlich viel verdient zu haben. Es war unverkennbar, dass die Menschen hier beinahe überhaupt nichts verdienten.


    Darrys Blick krallte sich an viele Marktverkäufer fest und bei jedem machte er dieselbe Entdeckung. Sie wirkten fröhlich, doch Darry wusste zu gut, dass sie es nur vorgaben zu sein. Ihre Kleidung war heruntergekommen und in den Gesichtern hatten sich tiefe Falten, die von zu vielen Sorgen und Schmerzen herrührten, gegraben.


    Darry wandte seinen Blick ab, trat zu einem Stand, an dem Waffen verkauft wurden und er erkannte, nach genauerem hinsehen, dass sie ziemlich teuer waren. Darry betrachtete die Schwerter neugierig. Ihm kam auf einmal die wahnwitzige Idee, dass das Schwert, was Lobastor suchte einfach hier unter den anderen Schwertern lag. Natürlich war das lächerlich!


    Noch einmal betrachtete Darry die Preise, die auf kleinem Pergament geschrieben standen. Die Waffen waren das Geld auf jeden Fall wert, doch Darry wurde sofort klar, dass in dieser Gegend niemand bereit oder auch nur in der Lage sein würde, diesen Preis zu bezahlen.


    „Kann ich dir vielleicht helfen?“, fragte ihn der Verkäufer. Er war ziemlich groß, hatte schulterlanges blondes Haar und hatte einen schwarzen Stoppelbart.


    „Nein danke, ich schau mich nur um,“ gab er freundlich zur Antwort.


    Inzwischen war Helios zu ihm gekommen und betrachtete die Waffen erst interessiert, dann schüttelte er den Kopf, als er die Preise sah.


    Darry und Helios gingen weiter bis sie einen Pferdeverkäufer erblickten.


    „Wir haben Glück,“ sagte Helios und zeigte mit dem Finger zu den Pferden hinüber.


    Der Verkäufer stand vor einem kleinen, hölzernen Wanderstall. Aus den runden Löchern, die sich in dem Holz befanden, sahen drei Pferde nach draußen ins Freie. Darry und Helios traten auf dem Verkäufer zu, der sie sofort freundlich empfing.


    „ Guten Tag, meine kleinen Landstreicher,“ sagte der Verkäufer, der die besten Jahre seines Lebens bereits hinter sich haben musste, mit einem gut gelaunten Gesichtsausdruck. Er war nicht sehr groß, dafür aber sehr muskulös und er hatte kurz geschnittenes, braunes Haar. Auch er machte einen nicht gepflegten Eindruck.


    „Woher wissen sie, dass wir auf Reisen sind?“, wollte Helios wissen.


    „Aber das sieht man doch. Eure Kleidung ist nicht mehr die sauberste und ihr tragt Waffen mit euch,“ sagte er mit einem vielsagendem Gesicht. Darry sah an sich herab. Tatsächlich. Seine Hose hatte bereits ein paar Erdflecken.


    „Sind diese Pferde zu verkaufen?“, fragte Helios, vermutlich um schnell das Thema zu wechseln.


    „Ja, das sind sie. Sie sind fit und sofort bereit loszuziehen,“ sagte der Verkäufer und fing schon an die Pferde loszubinden, was verriet, dass der Mann schon lange auf einen Käufer für seine Pferde wartete.


    „Wie viel würden den die beiden rechten Pferde kosten?“, wollte Darry wissen. Der Verkäufer schien kurz über den Preis nachzudenken.


    „Fünfzig Goldstücke,“ sagte er schließlich.


    Darry pfiff durch die Zähne. So viel hatte er nicht erwartet.


    „Helios, wie sieht es aus? Können wir uns das leisten?“, fragte Darry. Helios holte einen dunkelbraunen Lederbeutel aus seinem Wanderbeutel hervor, öffnete ihn, sah einen kurzen Augenblick hinein und zog ihn wieder zu. Er schien einige Augenblicke ernsthaft nachzudenken, dann sah er wieder zu Darry hinüber.


    Enttäuscht schüttelte er den Kopf. „Die Münzen reichen lange nicht, um diese Pferde zu bezahlen.“


    Darry nickte, das hatte er erwartet. Fünfzig Goldmünzen waren einiges. Für diese Menge hätte sein Vater wahrscheinlich drei Monate lange doppelt so hart schuften müssen und gleichzeitig an das dreifache an Waffen verkaufen müssen.


    „Wie viele Münzen habt ihr den?“, fragte der Verkäufer schließlich.


    Noch einmal sah Helios in den Beutel hinein und sagte: „Fünfzehn. Wir haben Fünfzehn Goldmünzen und drei Silbermünzen.“


    Der Verkäufer sah sie einen Moment durchdringend an, dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Das ist viel zu wenig. Ich hätte euch gerne ein Angebot gemacht, aber wenn ich darauf eingehen würde, dann würde ich einen ziemlich großen Verlust machen. Ich muss schließlich auch leben und die Pferde sind gut das Dreifache an Münzen wert, wie ihr bei euch tragt.“


    Darry und Helios nickten verständnisvoll, dann bedankten sie sich beim Pferdeverkäufer und gingen weiter Richtung Stadt.


    Sie liefen bestimmt Zehn Minuten bis sie die eigentliche Stadt Lament erreichten. Auch hier stand ein großer aus Stein gebauter Bogen.


    Sie gingen unter dem Bogen hindurch, um die Stadt zu betreten. Genaugenommen hatte Lament den Begriff Stadt überhaupt nicht verdient, denn soweit das Darry sah, bestand die Stadt nur aus einer einzigen Straße, die Richtung Norden führte. Er bemerkte nicht eine Gasse oder eine Abzweigung.


    Den Eindruck den er schon auf dem Markt bekommen hatte, wurde hier zur Gewissheit. Lament war eine arme Stadt. Große, wuchtige Häuser, die sicher bereits eine bessere Zeit gesehen hatten, standen dicht aneinandergedrängt in einer Reihe, sowohl auf der rechten als auch auf der linken Straßenseite. Die großen Häuser, sahen so heruntergekommen aus, dass Darry das Gefühl hatte, sie würden nur nicht einstürzen, weil sie von wiederum anderen Häusern eingekeilt waren. Der Putz hatte bereits große Flächen von Farbe zerstört.


    Darry ließ noch eine Weile seinen Blick über die Häuser schweifen, halb erstaunt über die großen Häuser, halb entsetzt über dessen Zustand.


    Als er seinen Blick abwandte und zu Helios sah, erkannte er dasselbe Erstaunen.


    „Diese Stadt muss ziemlich alt sein,“ sagte Helios und seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    Darry bestätigte dies mit einem Nicken. „Ja, und niemand scheint sich um ihren Zustand auch nur Gedanken gemacht zu haben.“


    Noch etwas viel Darry auf.


    Diese Stadt (vielmehr Straße) war vollkommen ausgestorben. Sie liefen an den vielen Häusern vorbei und währenddessen begegnete ihnen niemand. Entweder sie befinden sich alle ausnahmslos auf dem großen Markt oder die Einwohner hielten sich alle in ihren Häusern auf.


    Sie liefen bestimmt eine Viertelstunde die Straße entlang, ohne das das Ende in Sicht kam. Sie musste unglaublich lang sein, dachte Darry erstaunt.


    Helios, der inzwischen etwas vorgelaufen war, blieb plötzlich stehen.


    „Was hast du?“, fragte Darry.


    Helios antwortete nicht, sondern zeigte nur auf ein Haus zu seiner rechten.


    Es war unverkennbar ein Gasthaus. Über der großen, massiven Tür hin ein Schild, auf dem in kunstvoller Schrift geschrieben stand:


    Gasthaus zum Roten Drachen!


    Fünf breite Stufen führten zur Tür hinauf.


    „Sollten wir hineingehen?“, fragte ihn Helios.


    Nachdenklich ließ Darry einmal seinen Blick die gewaltige Straße auf und ab wandern, dann nickte er. „Ja, vielleicht besteht in dem Gasthaus ja mehr Leben, als hier auf der Straße.“


    Mit diesen Worten lief er auf die ausgetretenen Stufen zu. „Ich denke dort wird es mehr Leben geben, denn weniger ist überhaupt nicht mehr möglich,“ entgegnete Helios spöttisch, als er ihm zügig nachlief.


    Darry lachte humorvoll als er die schwere Tür aufdrückte.


    In dem Gebäude war es trotz der Helligkeit, die draußen herrschte sehr dunkel. Das mochte wahrscheinlich an den dunklen Vorhängen liegen, die an den großen Fenstern hingen. Hier standen an den Wänden Bänke mit großen rechteckigen Holztischen. Gemalte Bilder mit einem roten Drachen hingen an der hölzernen Wand. Hier im Gasthaus befanden sich nur sehr wenige Leute. Einige saßen nur da und unterhielten sich und andere nahmen stumm ihre Mahlzeit ein.


    Darry und Helios traten auf dem Tresen zu, nachdem sie sich von den Leuten um sie herum abgewandt hatten. Der Tresen befand sich genau gegenüber vom Eingang. Helios klopfte auf das dunkle Holz des Tresens, daraufhin drehte sich ein ungepflegter, übergewichtiger, Mann zu ihnen um.


    „Was darf ich bringen?“, fragte er miesgelaunt. Darry suchte nach irgendetwas, das ihm verriet, was es hier zu Essen gab. Als er nichts finden konnte, sagte er nur: „Zwei mal das Hausgericht, bitte.“


    „Sucht euch einen Platz. Das Essen kommt sofort,“ sagte er und lies seinen Arm einmal durch den Raum kreisen. Darry sah sich um und entschied sich für einen Tisch an dem schon eine Person platzgenommen hatte. Darry schritt auf dem Tisch zu. Helios folgte ihm.


    „Ist hier noch frei?“, fragte er die Person die bereits über einen Teller gebeugt war.


    Der Fremde nickte, nahm einen Schluck aus seinem Becher und nickte erneut, woraufhin sie sich ihm gegenüber setzten.


    „Seit ihr neu in Lament?“, fragte der Mann schließlich, nachdem er einen kleinen Teil seiner Mahlzeit gegessen hatte.


    „Wir sind auf der Durchreise,“ antwortete Darry mit einem freundlichen Gesichtsausdruck.


    Ihr Gegenüber maß sie beide mit einem vielsagenden Ausdruck. Wahrscheinlich sah man ihnen bereits an, dass sie unterwegs waren.


    „Lebst du in Lament?“, wollte Helios wissen.


    Der Fremde nickte und sagte anschließend: „Ich lebe seit ungefähr zwei Jahren hier. Ich gebe zu, es gibt sicherlich bessere Orte, an denen man leben könnte, aber da ich hier arbeite, ist es natürlich vom Vorteil das ich hier wohne.“


    „Wo arbeitest du, wenn ich fragen darf?“.


    Der Fremde lachte kurz humorvoll auf, dann antwortete er auf Darrys Frage: „Ihr kommt wirklich nicht von hier,“ stellte er fest. „Wärt ihr es, dann würdet ihr wissen, dass man in Lament nur auf dem Markt sein Geld verdienen kann.“


    Darry sah sich mit einem auffälligem Blick im Gasthaus um, was der Fremde richtig auffasste und hinzufügte: „Und in diesem Gasthaus natürlich.“


    „Wenn du sagst, du verkauft auf Neu Lament, warum bist du dann hier?“.


    Darry fand diese Frage von Helios etwas unhöflich, doch er ließ sich nichts anmerken, sondern sah sich nun erneut interessiert in dem Gasthaus um. Es war etwas größer als er anfangs angenommen hatte, denn links und rechts vom Eingang verlief noch ein langer Flur auf dem sich auch noch Sitzplätze befanden. Darry, Helios und der Fremde saßen ungefähr in der Mitte des Gasthauses. An der Decke hingen viele Kerzenleuchter verteilt, die um diese Tageszeit allerdings nicht brannten.


    „Ich arbeite nicht jeden Tag auf dem Markt,“ beantwortete der Fremde nun Helios` Frage. „Nahezu alle Leute die hier in dieser Stadt leben, verkaufen auf dem Markt ihre Waren. Neu Lament ist groß, doch so groß, dass alle gleichzeitig dort verkaufen können auch wieder nicht. Außerdem kommen noch viele Menschen aus anderen Orten hierher, um ihr Geld zu verdienen.“


    Darry nickte zur Bestätigung. Der Markt war wirklich groß, doch als sie ihn durchquert hatten, war ihm aufgefallen, dass er völlig überfühlt war.


    „Als wir nach Lament gekommen sind,“ sagte Darry, „da ist mir aufgefallen, dass diese Stadt offenbar nur eine einzige Straße hat. Ist das richtig?“.


    Der Fremde nickte und sah wieder von seinem Teller auf, nachdem er sich eine kurze Zeit seiner Mahlzeit gewidmet hatte.


    „Das ist richtig. Obwohl es nur eine Straße ist, ist es trotzdem eine Stadt. Die Handelsleute benutzen sie oft, um mit ihren Waren entweder zum Markt zu gelangen oder umgekehrt. Man könnte auch an der Stadt vorbei reisen, doch dieser Weg wäre beschwerlich. Doch las dich nicht täuschen die Straße von Lament ist sehr lang. Auch wenn es nicht so aussieht, hier leben viele Menschen.“


    Darry nickte zur Bestätigung. Dass sie die Stadt wie ausgestorben vorgefunden hatten, sprach er lieber nicht laut aus.


    Es vergingen nur noch wenige Minuten, als der gewichte Wirt mit zwei großen, hölzernen Tellern herangestolpert kam.


    Das Essen sah gut aus. Wenn Darry ehrlich war, dann hatte er das nicht erwartet.


    „Das habe ich auch schon öfter gegessen,“ sagte der Fremde und lachte kurz. Darry und Helios begrüßten es mit einem freundlichen Gesichtsausdruck und fingen an zu essen.


    Es sah nicht nur gut aus, es schmeckte auch so.


    „Wie heißt du überhaupt?“, fragte Helios nach einer kurzen Weile kurz bevor er heruntergekaut hatte.


    Der Fremde schob sich den letzten Rest seiner Mahlzeit in den Mund und antwortete: „Ich heiße Meldan und wie sind eure Namen?“.


    „Ich bin Darry.“


    „Und ich Helios.“


    Meldan nickte und schob seinen Teller ein wenig von sich weg.


    „Wenn ihr auf der Durchreise seid, wie lange bleibt ihr dann hier?“.


    Darry überlegte und sah dann Helios an. Darüber hatten sie noch gar nicht nachgedacht.


    „Gibt es hier vielleicht ein Gasthaus, welches nicht so teuer ist?“, fragte Helios schließlich und seiner Stimme konnte Darry entnehmen, wie viel er selber von diesen Worten hielt.


    Meldan zeigte mit einem Finger hinter sich. „Nur über diesem Gasthaus gibt es ein paar Zimmer, doch das ist nicht billig.“


    Sie beide nickten. Das hatten sie erwartet. Auch wenn sie beide in ihrem Leben noch nie wirklich Lent verlassen hatten, war ihnen eines doch immer klar gewesen; dass es nicht billig sein konnte in einer großen Stadt zu leben.


    „Dann werden wir heute noch weiter ziehen,“ sagte Darry entschieden und beugte sich anschließend wieder über seine Mahlzeit.


    Helios sah ihn mit einem Ausdruck an, denn Darry nicht richtig deuten konnte. „Darry es wird in vielleicht zwei bis drei Stunden dunkel. Willst du wirklich heute noch weiter?“.


    Darry zuckte kurz die Achseln. „Sicher.“


    Wieder lachte Meldan. „Nein, nein.“ Sagte er entschieden. „Ihr könnt gerne bei mir bleiben. Von mir aus auch bis übermorgen oder länger. Ich lebe alleine, deshalb macht das keine Umstände.“


    Darry schüttelte entschieden den Kopf. „Das kommt überhaupt nicht in Frage.“


    Helios zog die Stirn kraus. „Darry, warum den nicht?“, sagte er im Flüsterton als wenn er Angst hätte, Meldan könnte ihn hören. „Wenn wir das Angebot annehmen, dann müssen wir nichts bezahlen.“


    Darry zeigte sich wenig beeindruckt. „Wenn wir heute noch weiter ziehen, dann müssen wir das genauso wenig. Oder vielleicht können wir ja doch bis morgen hier übernachten. Vielleicht ist es ja gar nicht so teuer, wie Meldan behauptet hat.“


    Helios` Blick zeigte ihm deutlich, wie wenig er von diesen Worten hielt. Doch wenn Darry ehrlich war, dann würde er auch lieber bis morgen warten und dann ausgeruht wieder aufbrechen, aber er wollte niemand anderen deswegen belasten auch wenn Meldan etwas anderes behauptet hatte.


    In dem Moment kam der Wirt erneut zu ihnen hinübergelaufen, damit sie drei bezahlen konnten.


    „Bei euch zwei macht das dann drei Goldstücke.“


    Darry und Helios klappte im wahrsten Sinne des Wortes die Kinnlade herunter


    „Meldan, wenn dein Angebot noch steht, wir würden dann doch gerne bei dir übernachten,“ sagte Darry schließlich.


    


    


    

  


  
    

    Ankon der Pferdeverkäufer


    


    


    „Glaubst du wirklich, dass wir ihm vertrauen können?“, fragte Helios, nachdem sie das Gasthaus zum roten Drachen verlassen hatten.


    Darry verzog nachdenklich das Gesicht. Das war eine gute Frage. Er selber wusste nicht recht, was er von Meldan halten sollte; immerhin kannten sie ihn kaum und wenn er ehrlich war, dann bereute er es ein wenig, das Angebot von ihm nun doch angenommen zu haben. Fast wäre es ihm lieber gewesen sie hätten an ihrem alten Plan, heute noch weiter zu ziehen festgehalten. Ihm war nicht sehr wohl, wenn sie andere belasteten.


    Darry tat diese Gedanken mit einem nicht sichtbaren Schulterzucken ab. Sie hatten jetzt nun einmal zugesagt und etwas daran zu ändern wäre nun wirklich unangenehm. Laut zu Helios sagte er knapp: „Ich denke wir können ihm wirklich vertrauen. Er scheint ganz nett zu sein.“


    Helios nickte als wäre es eine Frage gewesen. „Das sehe ich auch so,“ gab er zur Antwort, man sah ihm allerdings an, dass er sich noch immer unbehaglich fühlte. Darry glaubte, dass Helios seine Angst, in welcher Hinsicht auch immer, niemals loswerden würde.


    Die beiden Jungen standen nun wieder auf der breiten, gepflasterten Straße vor dem Gasthaus und Darry erkannte, dass im Westen, ganz knapp über den großen Häusern, sich die Sonne bereits orange zu färben begann und langsam den Horizont ansteuerte. Zwischen den Häusern strömte in schmalen Streifen goldenes Licht und badete die Straße und ihre Gesichter.


    Meldan hatte ihnen den Weg zu seinem Haus beschrieben und ausgemacht, dass sie spätestens am Abend zu ihm kommen sollten.


    Darry schätze anhand der Sonne, dass es noch ungefähr ein bis zwei Stunden bis Abend war; also noch zu früh, um sich zu Meldans Haus auf zu machen.


    „Was meinst du?“, fragte Darry nun und sah Helios interessiert ins Gesicht. „Sollen wir uns noch einmal auf dem Markt umschauen?“.


    Helios nickte zufrieden und gemeinsam wandten sie sich gen Süden.


    


    Sie brauchten ungefähr zehn Minuten, bis sie den steinernen Bogen Neu Laments zu erreichten.


    Nun stellte Darry fest, dass der Markt nicht mehr von so vielen Menschen besucht war, wie vor noch wenigen Stunden und es lag (im Vergleich zu vorher) eine beinahe greifbare Stille auf der Straße. Zwar riefen immer noch Verkäufer aufgeregt, um ihre Waren anzupreisen, doch es war still.


    Gemeinsam betraten sie den Markt, wobei sich Helios interessiert nach allen Seiten umsah.


    Nicht mehr lange, da flitzte er bereits davon und ließ Darry alleine zurück. Dieser verdrehte die Augen und lief seinem Freund mit weitausgreifenden Schritten hinterher.


    „ Na, wie sehe ich aus?“, fragte Helios Darry freudestrahlend kaum das Darry ihn erreicht hatte. Helios hatte an einem Stand haltgemacht, an dem dutzende Hüte verkauft wurden. Einen davon hatte er bereits aufgesetzt und blickte Darry nun erwartungsvoll an. Es war ein einfacher Strohhut.


    „Ganz toll siehst du aus,“ antwortete er amüsiert


    Helios setzte ihn wieder ab und zahlte, mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck seinen neuen Strohhut.


    „Helios, mal im ernst. Wir sollten das Geld nicht so leichtsinnig ausgeben,“ sagte Darry, als sie sich ein paar Schritte vom Stand entfernt hatten.


    „Ich gebe es nicht leichtsinnig aus, denn der Hut schützt mich vor der Sonne,“ sagte Helios stur.


    Darry blieb hart.


    „Jetzt hör aber auf! Wir sind nicht hier, um irgendwo am Strand Urlaub zu machen, sondern um meinen Vater aus Bergul zu befreien,“ stellte Darry fest.


    Helios errötete.


    Sie liefen beide stumm nebeneinander her, als Helios schließlich die Stille zwischen ihnen beiden brach.


    „Darry, du hast recht. In Zukunft werde ich besser auf das Geld achtgeben,“ sagte er versöhnend und hielt Darry entschuldigend die Hand hin.


    „Ja, ist schon in Ordnung,“ winkte er ab und drehte verlegen den Kopf zur Seite.


    Nach ein paar Minuten liefen sie am Pferdestand vorbei und dessen Verkäufer sprach sie an: „Hallo Kinder, kommt doch mal kurz her!“ Darry warf Helios einen fragenden Blick zu, beschlossen dann aber zum Pferdeverkäufer hinüber zu gehen.


    „Wie lange bleibt ihr zwei noch in Lament?“, fragte er als sie ihn erreicht hatten.


    „Wir bleiben bis morgen früh, dann machen wir uns wieder auf dem Weg,“ gab Helios zur Antwort.


    Der Pferdeverkäufer nickte und sah gleichzeitig in die Ferne, so als wenn er über etwas Bestimmtes nachdenken würde.


    „Wo werdet ihr die Nacht verbringen“, fragte dieser dann geradeheraus.


    Dieses Mal ergriff Darry das Wort. „Vorhin waren wir im Gasthaus zum Roten Drachen. Dort haben wir einen Mann namens Meldan kennen gelernt. Wir kamen ins Gespräch und dann hat er darauf bestanden, dass wir bis morgen bei ihm bleiben.“


    Wieder nickte der Pferdeverkäufer verständlich. „Meldan, ist ein netter Kerl. Viele sprechen über ihn. Er verkauft auch hier auf dem Markt. Ich finde es sehr gut, dass ihr ihm ein wenig Gesellschaft leistet, ich meine, er ist sehr alleine.“


    Helios zog die Stirn kraus. „Weshalb?“, fragte er interessiert. „Das ist eine lange Geschichte,“ gab der Pferdeverkäufer ausweichend zur Antwort.


    Darry zuckte mit den Schultern. „Wir haben noch Zeit. Wir gehen erst am Abend zu Meldan.“


    Der Pferdeverkäufer schien mit sich zu ringen und Darry hatte das Gefühl, dass er etwas ausgesprochen hatte, was er gar nicht hatte sagen wollen. Doch dann gab er sich einen sichtlichen Ruck. „Na schön, ich werde es euch erzählen.“


    Kaum hatte er ausgesprochen, verschwand er hinter seinem kleinen Pferdewagen und kam mit zwei kniehohen Schemeln zurück.


    „Dann setzt euch mal hier hin,“ bot er an und Darry und Helios gingen auf die Schemel zu, die der Mann unmittelbar neben den Pferdewagen abgestellt hatte.


    Nun sahen sie den Pferdeverkäufer interessiert an. Auch er hatte platzgenommen und atmete einmal tief durch.


    „Ich war mit Meldans Vater sehr gut befreundet, müsst ihr wissen.“


    „Wieso war?“, fragte Helios als er nicht weitersprach.


    Eine geschlagene Sekunde sah der Pferdeverkäufer sie mit einem traurigen Ausdruck an und es hätte keine Erklärung bedurft, um zu verstehen, was er mit der Vergangenheitsform gemeint hatte. Doch dann, als Darry schon gar nicht mehr damit rechnete, tat er es doch: „Meldans Vater, sein Name war Undon, ist ums Leben gekommen.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein flüstern gewesen, doch darin war so viel Bitterkeit enthalten, dass die Worte doch unüberhörbar waren.


    Helios zog erschrocken die Luft ein. „Das tut mir leid,“ sagte er mitfühlend, doch der Pferdeverkäufer reagierte ganz anders, wie es Darry vorausgeahnt hatte. Er winkte mit einer knappen Geste ab und sagte: „Es ist bereits ein paar Jahre her. Er war mein bester Freund, doch irgendwann vergeht auch der schlimmste Schmerz.“


    „Wie ist er denn gestorben?“, wollte Darry wissen.


    „Er wurde ermordet,“ bekam er geradeheraus zur Antwort.


    „Wie bitte?“.


    Der Pferdeverkäufer nickte traurig, ehe er hinzufügte: „Ja, es ist leider war. Noch dazu war es ein vollkommen sinnloser Mord.“


    Plötzlich wanderte sein Blick an ihnen herab und blieb dann an ihren Schwertern heften. „Ich weiß ja nicht, wo euer Weg euch hinführt und ich will es auch gar nicht wissen, da es mich nichts angeht,“ sagte er dann, „doch nehmt euch vor den Kriegerechsen in Acht!“.


    Darry wurde plötzlich hellhörig und auch Helios spitze sichtbar die Ohren. „Was sind den die Kriegerechsen?“.


    Dieses mal ließ der Verkäufer keine Zeit verstreichen bis sie ihre Frage beantwortet bekamen: „Es sind Tiere.“ Das letzte Wort brachte er so abfällig und mit einer solchen Wut hervor, dass Darry die ernsthafte Befürchtung hatte, er würde aufspringen, um irgendetwas zu zerschlagen. Natürlich tat er das nicht, sondern beließ es bei einem heftigen Zusammenballen seiner Fäuste. „Sie morden ohne ersichtlichen Grund.“


    „Wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass sie Meldans Vater ermordet haben?“, wollte nun Helios wissen.


    Der Pferdeverkäufer ließ ein klagendes Atem hören. „Ich und Undon sind vor einigen Jahren losgezogen, um eine Weltkarte anzufertigen.“


    „Moment,“ sagte Helios plötzlich, nahm seinen Beutel, denn er sich vom Rücken gesetzt hatte, zur Hand und kramte für ein paar Sekunden darin herum. Zum Vorschein kam, wie es Darry erwartet hatte, die Landkarte aus stabilem Pergamentpapier. „Meinen sie die hier?“, fragte er, während er schon dabei war sie hastig und wie es Darry vorkam ziemlich nervös auseinander zu falten.


    Der Pferdeverkäufer nickte und Darry fiel auf, dass sich nun ein schmales Lächeln auf seine eben noch harten Gesichtszüge schlich. „Das ist die Karte, die ich angefertigt habe,“ bestätigte er. „Natürlich nicht genau diese,“ fügte er hastig hinzu, als er Helios` erstaunten Gesichtsausdruck sah.


    „Ich habe sie nur ein einziges Mal gezeichnet und schon das war unglaublich aufwendig.“


    „Also gibt es noch mehrere Karten?“, wollte Helios wissen und wieder nickte der Pferdeverkäufer. „Genau so ist es. Wir waren ungefähr ein komplettes Jahr unterwegs und haben währenddessen alles Wichtige notiert, was wichtig war. Schließlich, nach einer langen Reise bin ich hierher nach Lament zurückgekehrt und habe die Karte angefertigt. Bereits unterwegs habe ich sie mit Undon grob erstellt, doch die eigentliche Zeichenarbeit war hier zu hause.“


    „Und auf eurer Reise wurdet ihr überfallen, habe ich recht?“, vermutete Darry.


    Die Gesichtszüge des Pferdeverkäufers wurden von einem Moment auf den Nächsten wieder steinhart. Mit gesenktem Kopf sagte er: „Genau so ist es. Es war im Osten, nahe der Stadt Feras, haben sie uns überfallen. Doch das Furchteinflößendste sind die Tiere die sie reiten.“


    Als er nicht weitersprach, fragte Darry: „Was sind es denn für Tiere?“.


    Noch eine Weile verstrich in der sich eine Stille über den Marktplatz legte, die Darry fast erschreckte. Mit einem raschen Seitenblick sah er sich um. Neu Lament war in der Tat, plötzlich unglaublich leer und auch die Verkäufer räumten allmählich ihre Waren zusammen.


    Als Darry seinen Blick gen Westen richtete erkannte er nur noch einen schmalen, goldenen Strich am Horizont. Es würde keine halbe Stunde mehr dauern, dann war die Sonne vollends verschwunden. Trotzdem hörte er weiter gespannt zu: „Kinder, sie reiten Löwen.“


    „Wie bitte?“, fragten Darry und Helios wie aus einem Munde als hätten sie sich verhört und das in einer Lautstärke, das ein paar Marktverkäufer teilweise Neugierig, teilweise Erschrocken zu ihnen hinüberblickten.


    Der Pferdeverkäufer nickte. „Man sieht es mir nicht an, doch ich war einmal ein guter Schwertkämpfer. Wir haben uns anfangs gut verteidigen können, doch es waren einfach zu viele. Sie sind wie Bestien über uns hergefallen. Undon haben sie erschlagen und ich konnte mit letzter Kraft entkommen. Ob ich wirklich aus reiner Willenskraft entkommen bin oder ob diese Echsen es einfach geschehen ließen das weiß ich nicht.


    Ich bin mit den vielen Pergamentblättern, die alle wichtigen Notizen für die Karte enthielten nach Lament zurückgekehrt und habe sie hier endgültig gezeichnet. Ein paar Monate später bin ich dann noch einmal losgezogen, um in dem kleinen Dorf Gonwil die Hexe Ura aufzusuchen. Mit ihrer Magie hat sie die Karte vervielfältigen können.“


    Helios, der seine Karte noch immer nicht wieder weggesteckt hatte, blickte mit einem angestrengten Gesichtsausdruck darauf und Darry fragte sich ernsthaft, wie er überhaupt noch etwas lesen konnte, immerhin war es bereits fast vollkommen dunkel geworden.


    „Gonwil ist aber sehr weit weg,“ stellte er fest. „Das liegt ja ziemlich weit im Norden.“


    Der Pferdeverkäufer bestätigte seine Worte mit einem Nicken. „Ich habe lange gebraucht, doch die Mühe war es mir wert und ich hoffe die Karte hilft euch auf eurer Reise.“


    Darry und Helios nickten beide dankend und dann sagte der Pferdeverkäufer: „Ich denke ihr solltet euch beide auf dem Weg zu Meldan machen, denn die Sonne ist schon fast untergegangen.“


    Gerade als die beiden sich mit einem letzten dankenden Blick abwenden wollten, fügte er hinzu: „Richtet Meldan alles Gute von mir aus. Ich heiße Ankon. Er weiß dann schon wen ihr meint.“


    „Das werden wir tun,“ sagte Darry und gemeinsam mit Helios lief er zurück in Richtung Stadt, die nun vollkommen im Dunkeln lag.


    „Das hört sich nicht gut an, was er uns erzählt hat,“ sagte Helios, als sie wieder durch den steinernen Bogen liefen und somit die Stadt betraten.


    „Da muss ich dir recht geben,“ gestand Darry. „Ich bin plötzlich richtig froh, dass wir uns Waffen aus der Schmiede mitgenommen haben.“


    „Wie? Du glaubst, dass wir mit diesen Echsen zu tun bekommen?“, fragte Helios mit einer Spur von Angst in seiner Stimme.


    „Möglich ist alles,“ sagte Darry nur.


    Es dauerte nicht lang bis sie Meldans Haus gefunden hatten. Es war eines, welches man leicht übersah, wenn man nicht genau wusste, wonach man zu suchen hatte. Es war so groß wie die restlichen Häuser aus Lament und es hatte die Farbe von einem schmutzigem beige.


    Drei, steile Stufen führten zu einer dunklen, stabilen Holztür hinauf.


    Darry klopfte an die Tür und wenige Augenblicke später vernahm er gedämpfte Schritte und ein knarrendes Geräusch, das Darry verriet, dass Meldan einen alten Holzboden haben musste. Die Tür wurde geöffnet und Meldan sah sie beide freundlich an.


    „Ah, da seit ihr ja schon. Kommt herein ich mache gerade eine kleine Mahlzeit.“


    Darry und Helios traten dankend ein und dann nahm ein kleiner, runder Raum sie auf. Er war kreisrund und links und rechts führte ein Durchgang, vermutlich in andere Räume. Geradeaus genau gegenüber der Eingangstür bemerkte Darry eine steile Treppe aus Holz, die vermutlich weiter nach oben führte.


    Doch die wirkliche Aufmerksamkeit galt etwas vollkommen anderem. Es waren die vielen Stoßzähne, die an den Wänden hingen und zwar in allen erdenklichen Größen. Darry fragte sich, wo Meldan diese Stoßzähne her haben mochte und wie lange es wohl dauern würde so viele Exemplare zu sammeln.


    Darry wandte sich, noch immer erstaunt, von der riesigen Sammlung ab.


    „Wo hast du die alle her?“, fragte er, als er zu Meldan sah, der sich offenbar im Essraum befand und dort etwas zum Essen zubereitete.


    „Unterschiedlich. Ich hatte mal einen sehr guten Freund, der an weit entfernten Orten Ausgrabungen unternahm und da hat er mir immer welche mitgebracht. Aber jetzt kommt er leider nicht mehr nach Lament, weil er nach Zentar gezogen ist. Und so haben sich unsere Wege leider getrennt,“ erklärte er.


    Meldan war unter der Tür des Essraumes hervorgetreten und sah sie beide jetzt amüsiert an. Es schien ihm zu gefallen, jemanden zu sehen, dem seine Sammlung gefällt.


    „Ich habe schon so viele davon, dass ich schon zweimal die Woche auf dem Markt diese Sammelstücke verkaufe. Ich verdiene nicht schlecht,“ sagte Meldan stolz.


    Darry beneidete ihn, er konnte nicht anders. Ankon hatte Recht. Obwohl Meldan noch sehr jung war (er schätze, dass er vielleicht nur ein paar Jahre älter war als er selber) wusste er doch wie man lebte.


    „Kommt ruhig rein, hier sind noch mehr Ausgrabungen,“ sagte Meldan und führte sie vom Flur in den Essraum.


    Darry trat ein und sah sich um. Helios folgte ihm mit großen Augen.


    Dieser Raum sah (abgesehen von den weiteren Ausgrabungen an den Wänden) ziemlich schmucklos aus. Ein schwerer, runder, grobgehauener Tisch in der Farbe braun stand in der Mitte des Raumes. An jeder Seite des Tisches standen kleine Schemel derselben Farbe. In der rechten hinteren Ecke stand ein stabiler, brauner Schrank in dem Regale eingefügt waren.


    Darry trat näher zum Schrank und erkannte, dass dort, auf den Regalen die Echsenkrallen lagen. Alle waren säuberlich gepflegt. Als er seinen Blick durch den Raum kreisen ließ, bemerkte er, dass sich an den Wänden, wie zuvor im Flur nur Stoßzähne befanden.


    „Das ist unglaublich,“ hörte er Helios vom Eingang aus sagen und Meldan ließ einen zufriedenen Laut hören.


    Schließlich wandte er sich vom Schrank ab, nachdem er lange nur dagestanden war und die Ausgrabungen bestaunt hatte und sah sich weiter um. Helios stand gerade bei Meldan an einem kleinen, alten Holzofen, an dem Meldan gerade etwas zu Essen zubereitete. Dieser stand direkt hinter der Tür. Der Essraum war sehr klein. Neben dem Tisch mit den vier Schemeln, Schrank und Holzofen und einem kleinem Schränkchen welcher neben dem Eingang stand, dessen Inhalt Darry allerdings verwehrt blieb, da er geschlossen war, befand sich nur noch ein alter runder Korb in der hinteren, linken Ecke, indem sich anscheinend schmutzige Tücher befanden.


    Darry schritt zu Helios an den Ofen und sah Meldan beim Kochen zu.


    „Ihr könntet schon mal den Tisch decken. Neben dem Eingang im kleinem Schränkchen sind Holzteller,“ erklärte Meldan und Darry und Helios setzten sich sofort in Bewegung.


    Nach wenigen Minuten war der Tisch gedeckt und das Essen war ebenfalls fertig. Sie setzten sich an den Tisch und füllten ihre Teller.


    Darry aß bis er wirklich nichts mehr herunter bekam. Schließlich wusste er nicht, wie lange es dauern würde, bis er wieder so ausreichend essen konnte. Auch Helios aß sehr ordentlich. Seinen Hut hatte er während des Essens abgelegt. Er lag auf dem Boden zu seinen Füßen, ebenso wie ihre Beutel und Schwerter.


    Obwohl an der Decke des Essraumes große, runde Kerzenleuchter hingen, kamen sie kaum gegen die drückende Finsternis an, die sich im Raum ausgebreitet hatte. Selbst das Gesicht Meldans, der Darry gegenüber saß, erkannte er nur als schattigen Umriss.


    Schließlich, nachdem sie alle ihr Essen verdaut hatten und den Tisch abgeräumt hatten, sagte Meldan: „Ich weiß es geht mich nichts an, aber es interessiert mich. Wo wollten zwei Jungen wie ihr mit einem vollbepackten Beutel und bewaffnet hin?“.


    Darry warf Helios einen hektischen Blick zu. Er fand das Meldan das Recht hatte die Wahrheit zu erfahren. Immerhin hatten sie von ihm etwas zu Essen und einen Schlafplatz bekommen.


    Darry rang eine Zeit mit sich selber, in der er hektisch abzuwegen versuchte was dagegen und dafür sprach, wenn Meldan die Wahrheit erfuhr. Schließlich verwarf er alle schlechten Gedanken und sagte mit zögernder Stimme: „Gut, wir sagen es dir.“ Helios warf ihm einen verwirrten Blick zu.


    „Aber ich dachte es wäre besser, wenn keiner etwas davon erfährt,“ sagte Helios leise.


    „Er wird schon nichts verraten. Und wenn uns wirklich Löwen und Echsen in die Quere kommen könnten, sind wir so oder so verloren. Dann ist es sowieso egal, ob Meldan von unserem Plan weiß oder nicht.“


    „Moment mal,“ warf Meldan ein „immer mit der Ruhe. Ihr könnt mir vertrauen. Ich werde euch ganz sicher nicht verraten.“


    Nach einigen stillen Sekunden begann Darry alles zu erzählen, was sie wussten. Viel war es nicht. Schnell hatte er berichtet, was sich in Lent vor der Schmiede seines Vaters abgespielt hatte und wie sie nach Lament gekommen waren. Er berichte auch von dem Gespräch mit Ankon und das sie von dem Tod seines Vaters wussten. Darry hielt es für richtig, auch wirklich nichts auszulassen. Er fand, dass sie sich jemanden anvertrauen mussten, ganz gleich um wenn es sich handelte. Der Weg bis nach Bergul war lang und beschwerlich. Außerdem waren sie morgen fort und dann würden sie wahrscheinlich nichts mehr von Meldan hören. Doch vielleicht war es einfach gut mit jemanden über ihre jetzige Lage zu reden. Auch wenn es ihre Aufgabe nicht erleichterte, konnte ein einfaches Gespräch manchmal Gold wert sein.


    Als er mit seinem kurzen Bericht geendet hatte, sagte vorerst keiner ein Wort. Meldan war der Erste der die Stille brach. Allmählich begann die schleichende Dunkelheit die Konturen der Gegenstände des Essraumes zu verschlucken und die brennenden Kerzen bieteten immer weniger Einheit. Bald würde es vollkommen dunkel sein.


    „Wisst ihr, wenn ich ehrlich bin, beneide ich euch. Als ich erfuhr, dass mein Vater tot war, habe ich überhaupt nichts unternommen. Ich habe die Schmerzen ganz alleine bekämpft. Mit niemandem habe ich über die Sache gesprochen. Nach außen habe ich so getan, als ob mir der Tod meines Vaters wenig ausmachen würde. Ich wollte kein Mitleid, weil ich genau wusste, dass mich das noch mehr belastet hätte. Ich habe sogar daran gedacht Rache zu nehmen. Ich hatte und habe heute noch, so einen Hass auf diese löwenreitenden Echsen. Ich weiß es hört sich etwas merkwürdig an, aber ich sammle diese Krallen, weil ich dadurch eine Art Triumph verspüre. Du Darry, du sitzt nicht zu Hause herum und lässt die Zeit unsinnig verstreichen. Du unternimmst etwas, um Lobastor zu stoppen und du Helios hilfst ihm dabei, obwohl du es nicht hättest machen müssen. Ich bin wirklich stolz auf euch.“


    Darry konnte nicht anders als sich geschmeichelt zu fühlen. Es freute ihn, dass man ihn und Helios verstand.


    „Bergul ist ziemlich weit weg,“ stellte Meldan fest und ließ seinen Blick von Darry zu Helios und wieder zurückwandern.


    Darry nickte zustimmend. „Das wissen wir,“ sagte er, „Weißt du vielleicht einen schnellen Weg? Wir wollten durch die Blutende Wüste.“


    Kaum hatte er ausgesprochen konnte er sehen, wie Meldan erbleichte. „Ihr seit wahnsinnig,“ keuchte er.


    „Siehst du, Darry,“ schaltete sich nun Helios ein. „Ich habe es dir doch gesagt.“


    Darry reagierte nicht auf die aufgebrachten Worte seines Freundes, sondern sah weiterhin Meldan an und wartete darauf, dass dieser fortfuhr etwas zu sagen.


    Als er allerdings nichts mehr sagte, fragte er: „Ist sie wirklich so gefährlich?“.


    Meldan ließ sich ein kleines Stück auf seinem Schemel zurücksinken, ehe er eine Antwort gab: „Die Wüste ist zumindest nicht so groß, wie es auf der Karte den Anschein hat. Man kann es gut in ein paar Stunden schaffen.“


    „Also haben wir ja doch eine gute Möglichkeit es zu schaffen,“ sagte Darry dann und klopfte Helios auf die Schulter, doch dieser schien es überhaupt nicht zu spüren.


    „Das sehe ich etwas anders,“ sagte Meldan.


    „Wieso?“, fragten sie nun beide wie aus einem Munde.


    „Weil die Wüste äußerst gefährlich ist.“ Ohne ein weiteres Wort richtete er sich auf und verließ mit schnellen Schritten den Raum. Darry und Helios warteten gespannt, dass er zurück kam und es dauerte auch nur wenige Augenblicke, bis dies geschah.


    Meldan setzte sich wieder und in der Hand hatte er ein schweres Buch mit einem ledernen Einband. Er lud es ab, griff zu dem kleinen Schränkchen, in dem sie eben erst ihre Teller zurückgestellt hatten und nahm die Kerze, die er auf den Tisch stellte, offenbar um Licht zum lesen zu haben.


    „Was ist das?“, fragte Darry interessiert.


    „Ein Buch,“ entgegnete Meldan spöttisch. „Jemand hat sich lange mit rätselhaften Orten dieser Welt befasst und sie in diesem Buch niedergeschrieben. Es war wirklich schwierig hier ran zu kommen.“


    Er schlug das Buch bis ungefähr zur Hälfte auf, blätterte eine Weile drinnen herum und ließ schließlich einen zufriedenen Gesichtsausdruck sehen als er offenbar die richtige Seite gefunden hatte.


    „Bitte hört euch das an!“, forderte er sie beide auf.


    Mit ruhiger Stimme begann er die folgenden Zeilen vorzulesen:


    


    Die Blutende Wüste ist so ziemlich jedem ein Mysterium. Und wahrscheinlich wird sie das auch immer bleiben. Die Frage, weshalb der Sand eine blutrote Farbe hat ist ungelöst, wie so viele weitere. Die wenigsten haben sich wirklich einmal dort aufgehalten. Vielleicht liegt das auch an der Legende, das dort eine riesige Urzeitschlange tief unter dem Sand leben soll und niemals an die Oberfläche kommt. Das Einzige, was Forscher berichten können ist, dass sie ein lautes Zischen vernommen haben, aber gesehen soll sie das letzte Mal jemand vor gut hundert Jahren.


    


    Als Meldan geendet hatte, sah er auf und blickte sie erwartungsvoll an.


    Darry ließ sich das eben gehörte mehrmals durch den Kopf gehen und kam zu dem Schluss, dass er nicht viel damit anfangen konnte. Fast prallten diese Sätze an ihm ab, ohne auch nur irgendeine Wirkung zurück zu lassen.


    „Vor hundert Jahren,“ sagte er nachdenklich und Meldan nickte.


    Beinahe hilfesuchend sah er zu Helios hinüber, doch dieser hatte einen Gesichtsausdruck aufgelegt, den er erwartet hatte. Ihm stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben.


    „Also ich bin dafür, dass wir trotzdem durch die Wüste gehen,“ sagte er stur und so meinte er es auch. Eine Schlange, die vor hundert Jahren gesehen worden war…


    Darry wusste nicht, was er davon halten sollte.


    Auch wenn Darry es nicht für möglich gehalten hatte, es geschah. Helios wurde noch einmal bleicher und es kam ihm so vor als wenn er plötzlich Schwierigkeiten hatte still zu sitzen.


    „Ich war nie in dieser Wüste,“ begann nun Meldan, „und ich kann auch nicht sagen, ob es stimmt was in diesem Buch steht, doch ich würde nicht zu leichtsinnig mit diesem Wissen umgehen. Ich meine vielleicht gibt es diese Urzeitschlange ja wirklich.“


    Kaum hatte Meldan ausgesprochen, meldete sich Helios zu Wort: „Er hat Recht, Darry lass uns um die Wüste herum gehen. Wenn wir auf diese Schlange treffen, dann sind wir tot.“


    „Das sind wir auch, wenn wir auf diese Kriegerechsen treffen,“ sagte Darry nun gereizt.


    Er wusste nicht weshalb, aber seit ihr Abenteuer begonnen hatte, hatten sich ihnen schon jede Menge Probleme in den Weg gestellt.


    „Was hat Ankon gesagt, Darry?“, fragte Helios um eine Spur sanfter als Darry zuvor. „Sie waren ihnen im Westen begegnet. In der Nähe von Feras. Dort müssen wir überhaupt nicht hin.“


    Darry nickte und knete gleichzeitig an seiner Unterlippe. Wenn er ehrlich war, dann war es inzwischen ziemlich müde, immer wieder über das Gleiche diskutieren zu müssen.


    „Helios,“ sagte er dann, „egal welchen Weg wir gehen, es wird gefährlich; das können wir drehen und wenden wie wir wollen.“


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Darry, wie dieser nickte. „Wir müssen versuchen abzuwiegen, welcher weniger gefährlich ist.“


    „Gut,“ sagte Darry und stand auf.


    „Dann gehen wir eben um die Wüste herum.“


    Mit diesen Worten verließ er niedergeschlagen den Essraum.


    


    


    

  


  
    

    Ein Verbündeter


    


    


    Das Erste, das er wahrnahm, als er erwachte, war ein taubes Gefühl im linken Unterarm. Darry stöhnte kurz auf und schüttelte seinen Arm, um dieses störende Gefühl los zu werden. Langsam, ganz langsam floss wieder Blut durch seinen Arm.


    Der Schlafraum, den Meldan ihm und Helios am gestrigen Abend zugewiesen hatte, lag noch völlig im Dunkeln und als er zum kleinen Fenster hinübersah, erkannte er, dass sich der Himmel nur ganz langsam hell zu färben begann.


    Nachdem Darry gestern den Essraum verlassen hatte, hatte er sich im Eingangsbereich auf die Treppe gesetzt, die in die höhere Etage führte und hatte noch einmal über das Gespräch, welches sie geführt hatten, nachgedacht. Er war zum dem Schluss gekommen, dass Helios und Meldan recht gehabt hatten. Er sollte sich mit Helios besser nicht durch die Wüste begeben. Ihm war klar, dass beide Wege gefährlich waren, doch war er nicht sonderlich davon angetan auf die Urzeitschlange in der Blutenden Wüste zu stoßen auch wenn er wusste, dass es nicht sehr wahrscheinlich war auf sie zu treffen. Immerhin, wenn man dem Buch von Meldan glauben schenken durfte, wurde das Unwesen von hundert Jahren das letzte Mal gesehen.


    Wenn er ehrlich war, dann schenkte er dieser Geschichte noch immer keinen wirklich glauben und es hatte tatsächlich lange gedauert, bis er eingesehen hatte, dass sein Freund recht hatte.


    Darry richtete sich auf, sah zum zweiten Bett hinüber und erkannte, dass Helios noch schlief. Nachdem er noch ein paar wenige Minuten liegen geblieben war und zur Decke, die noch hinter einer gräulichen Dunkelheit lag, hinaufgeblickt hatte, schlug er die dünne Wolldecke zur Seite und stand auf. Er zog sich so leise wie möglich an, nahm Gürtel und Schwert in der Hand mit und verließ den Schlafraum.


    Als Darry hinter sich die Tür geschlossen hatte, bemerkte er ein schwaches, kaum merkliches Kerzenlicht aus dem Essraum flackern, welches ihm verriet, dass Meldan schon wach sein musste.


    Darry lief durch den kleinen Eingangsbereich, wobei er sich im Gehen den Gürtel umlegte, bis er die Tür zum Essraum erreichte. Er öffnete sie und trat ein.


    Darry erblickte Meldan auf einen Hocker am Tisch sitzend. Auf dem Tisch standen drei Holzteller und etwas Brot und Fleisch. Am Boden zu Meldans Füßen stand ein vollgepackter schwarzer Beutel. Er saß mit dem Rücken zur Tür und als sie sich mit einem leisen quietschen geöffnet hatte, drehte er sich mit einem überraschendem Gesichtsausdruck zu ihm um.


    „Guten Morgen, Darry. Wie hast du geschlafen?“, fragte er dann. Darry hatte am gestrigen Abend nicht mehr wirklich Zeit gehabt mit ihm ein paar Worte zu wechseln, denn er hatte ihnen nur gezeigt wo sie schlafen durften und dann hatten sie sich alle hingelegt, um genug Schlaf zu bekommen.


    „Gut. Du verlässt die Stadt?“, fragte Darry während er auf einen der Sitzhocker zusteuerte, um sich zu setzen und zeigte dabei mit dem Finger auf dem Beutel.


    Meldan sah für den Bruchteil einer Sekunde verunsichert aus, hatte sich aber schnell wieder in seiner Gewalt.


    „Ich habe lange drüber nachgedacht. Wenn du und Helios damit einverstanden seit, dann würde ich euch gerne begleiten,“ sagte er und sah ihn auf eine Art an, bei der Darry sich nicht gleich sicher war, was sie zu bedeuten hatte. Wenn er ehrlich war, breiteten sich in ihm gemischte Gefühle aus. Alles in ihm schrie vor Freude auf, dass Meldan sie begleiten wollte, doch da war noch etwas anderes… Etwas, dass gar nicht weit von einem schlechten Gewissen entfernt war, denn wenn er sie begleitete würde das bedeuten, dass Meldan sich möglicherweise für sie in Gefahr begab.


    Und das wollte Darry nicht!


    Seine Gedanken mussten sich wohl deutlich auf seinem Gesicht widerspiegeln, denn Meldan sagte mit einem angedeuteten Lächeln: „Ich kann gut auf mich aufpassen.“


    Darry wusste nicht so recht was er sagen sollte. Als sich noch für einen Moment eine fast spürbare Stille im Raum ausgebreitet hatte, entgegnete er: „Meldan, dass was Helios und ich vor haben ist gefährlich. Um ehrlich zu sein, ich glaube selber nicht, dass wir dieser Aufgabe gewachsen sind. Der Weg bis nach Bergul ist lang und beschwerlich und es kann viel passieren. Vielleicht kommen wir auch nie an, doch ich möchte es versuchen.“


    Nach einer genau bemessenen Pause fügte er hinzu: „Meldan, ich schätze deine Unterstützung sehr, doch ich möchte nicht, dass du wegen uns dein Leben aufs Spiel setzt. Bitte bleibe hier.“ Die letzten drei Worte hatte er beinahe in einen flehenden Ton hervor gebracht, doch Darry merkte mit wachsender Verunsicherung, dass sie einfach von Meldan abzuprallen schienen. Er hatte das ziemlich sichere Gefühl, so etwas ähnliches schon einmal erlebt zu haben. Er nickte innerlich als er sich erinnerte. Er selber hatte genau so reagiert als Helios in Lent ihm versucht hatte auszureden nach Bergul zu gehen.


    „Ich kann meine Worte von Gestern nur wiederholen,“ sagte Meldan dann. „Ich will nicht mehr tatenlos herumsitzen. Wenn wir unterwegs auf die Kriegerechsen treffen, dann kann ich mich endlich an ihnen rächen. Du bist doch selber nicht in Lent sitzen geblieben, sondern bist losgezogen, um zu deinem Vater zu gelangen.“


    Darry schüttelte entschieden den Kopf. „Das kannst du nicht miteinander vergleichen,“ behauptete er. Bevor Meldan etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: „Mein Vater ist entführt worden. Ich bin losgezogen, um ihn zu befreien. Ich möchte mich nicht an Lobastor rächen, weil er ihm etwas angetan hat.“ Mit lauterer Stimme fügte er hinzu, als Meldan auffahren wollte. „Angenommen wir treffen auf unserer Reise auf die Kriegerechsen und die schaffst es sie zu erschlagen. Macht es Undon wieder lebendig?“.


    Meldan starrte ihn an aber nicht aus Wut, sondern deshalb, weil er ihm Recht gab.


    Schließlich ließ er den Kopf sinken und sagte mit trauriger Stimme. „Du hast Recht Darry. Es bringt nichts.“


    „Wenn Helios wach ist, dann können wir uns beraten und dann schauen wir weiter,“ sagte Darry dann.


    „Was meint ihr mit Beratung?“.


    Darry und Meldan wandten gleichzeitig den Kopf um und erkannten Helios der gerade unter der Tür erschienen war.


    „Meldan möchte uns begleiten,“ sagte Darry knapp.


    Die Reaktion, die Darry sich insgeheim erhofft hatte, blieb allerdings aus. Helios schien vor Freude aus allen Nähten zu platzen. Seine Augen leuchteten als er näher trat. „Das ist großartig,“ sagte er und sah abwechselnd ihn und dann Meldan an.


    Meldan nickte langsam, ehe er sagte: „Darry ist nicht so begeistert.“


    Helios sah ihn beinahe entsetzt an: „Was? Wieso denn nicht?“.


    Nun fühlte er sich an die Wand gedrängt und er hatte das Gefühl sich um jeden Preis verteidigen zu müssen. „Ihr versteht das falsch,“ sagte er beinahe verzweifelt. „Ich freue mich auch, dass du uns begleiten willst. Ich möchte nur nicht, dass du unseretwegen in Schwierigkeiten gerätst.“


    „Außerdem,“ fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. „Was ist eigentlich mit deinem Haus hier und deinem Stand am Markt?“.


    Darauf winkte Meldan nur flüchtig ab. „Das ist nicht so schlimm,“ behauptete er. „Hier in Lament ist so wie so nichts los, sodass ich ruhig mal eine Weile fort kann, glaubt mir. Das ist kein Problem.“


    „Wir nehmen dich mit,“ sagte Helios begeistert. „Wir können dich gut gebrauchen.“


    Meldan sah Darry erwartungsvoll an und das mit einem Ausdruck in den Augen, als wenn er bereits wusste, dass Darry in diesem Moment gar nicht mehr anders konnte als zuzustimmen.


    Darry nickte. „Also gut, ich denke es ist wirklich nicht schlecht, wenn du uns begleitest.“


    Meldan nickte zufrieden. „Sehr gut,“ sagte er und wies gleich darauf auf das Brot, das sich auf dem Tisch befand. „Allerdings sollten wir erst einmal etwas essen, bevor wir aufbrechen.“


    


    Nachdem sie ausgiebig gegessen hatten und den Tisch leer geräumt hatten, sagte Meldan: „Ich glaube wir sollten das Thema von gestern noch einmal ansprechen, denn ich hatte das Gefühl, dass du Darry mit der Entscheidung durch die Wüste zu gehen nicht wirklich einverstanden warst.“


    Darry nickte und sah von einem zum anderen. „Ja, das ist richtig. Das bin ich auch jetzt noch nicht, doch ich habe gestern noch einmal nachgedacht und eingesehen, dass es besser ist nicht durch die Wüste zu gehen. Ich denke der Weg um die Wüste herum wird hart aber wenn dort wirklich eine Urschlange lebt, dann ist es wahrscheinlich vernünftiger nicht durch die Wüste zu gehen.“


    Meldan und Helios sahen ihn durchdringend an. „Wirklich?“, fragte Meldan schließlich und Darry ließ ein Nicken zur Bestätigung sehen.


    „Natürlich möchte ich Bergul so schnell es geht erreichen, doch es ist wichtig auf dieser Reise gesund zu bleiben. Wenn wir uns auf dem Weg zu Tode hetzen würden, wäre damit auch keinem geholfen. Außerdem müsste mein Vater Bergul schon längst erreicht haben. Also kommt es nun auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an.“


    Meldan und Helios nickten beide zufrieden.


    „Darry, kennst du vielleicht das Schwert, das Lobastor haben möchte?“, frage Helios nach einer kurzen Pause, in der es drückend still im Raum gewesen war.


    Dieser dachte angestrengt nach, ehe er antwortete: „Ich habe das Schwert nicht gesehen,“ sagte er im nachdenklichen Ton. „Ich weiß, dass Lobastor ein Buch dabei gehabt hatte in dem war ein Bild von diesem Schwert, aber ich habe es nicht erkannt.“


    „Das ist sehr schade,“ sagte Meldan schließlich. „Das hätte uns vielleicht helfen können.“


    „Ich weiß noch, dass er aus dem Buch vorgelesen hat und es soll den Träger vor allen Gefahren schützen und der Schmied soll es an einen geheimen Ort versteckt haben,“ sagte Darry.


    „Glaubst du, dass dein Vater etwas damit zu tun hat?“, fragte Helios geradeheraus und Darry schüttelte entschieden den Kopf. „Nein,“ sagte er sofort. Daran hatte er nicht einmal eine Sekunde gedacht.


    „Wer ist den dieser Lobastor?“, wollte Meldan wissen. „Ich meine Drachen gibt es wirklich nicht viele in diesem Land. Wenn mich nicht alles täuscht, dann gibt es eigentlich gar keine mehr. Sie sind praktisch ausgestorben.“


    „Und als es sie noch gab? Wo haben sie da gelebt?“, fragte Helios interessiert und Meldan zuckte nur die Achseln. „Das weiß ich nicht. Vielleicht gibt es Texte die davon berichten. In dem Buch aus dem ich euch gestern Abend über die Blutende Wüste vorgelesen habe, steht auf jeden Fall nichts drinnen.“


    Darry dachte nach. „Aber vielleicht ja in dem Buch, welches Lobastor dabei hatte.“


    „Möglich,“ sagte Helios, „doch was bringt das?“.


    Damit hatte er natürlich Recht. Ob die Drachen nun ausgestorben waren oder nicht änderte nichts an ihrer Aufgabe und erst recht nichts an ihrer jetzigen Lage.


    „Wir sollten so langsam aufbrechen,“ sagte Meldan schließlich mit einem flüchtigen Blick aus dem Fenster und als Darry auch hinaussah, erkannte er, dass die Sonne bereits als dunkelgelber, Halbkreis über dem Horizont hing und die Bergspitzen in der Ferne in ein schillerndes Licht tauchte.


    „Wir gehen wir jetzt vor?“, fragte Darry, nachdem er sich vom Fenster abgewandt hatte. Die Frage galt Meldan und dieser gab zur Antwort: „Das Beste wäre, wenn wir zuerst nach Tegries gehen, das liegt ungefähr drei Tage weiter im Norden.“


    Darry zog eine Augenbraue hoch. „Tegries?“, fragte er verwundert und Meldan nickte bestätigend. „Ist das nicht die Hafenstadt?“.


    Meldan nickte. „Ganz genau. Sie liegt direkt am Meer und ich denke das ist für das Erste ein gutes Ziel.“


    „Aber diese Stadt ist doch bestimmt sehr teuer, oder?“, fragte Helios und in seiner Stimme schwang ein kurzes Zögern mit.


    „Sie ist teuer,“ sagte Meldan mit einem zustimmenden Nicken. „Doch wir werden sie nicht direkt ansteuern. Vielleicht müssen wir sie auch gar nicht betreten, das kommt ganz auf unseren Vorrat an Proviant und unsere Verfassung an. Besser wäre es natürlich an Tegries vorbei und sofort weiterzuwandern, damit wir Geld sparen.“


    Darry nickte. „Dann werden wir das tun. Wir sollten jetzt wirklich aufbrechen,“ sagte er entschieden.


    


    Keine fünf Minuten später standen sie vor Meldans Haus, bereit zum Aufbruch.


    Sie liefen Richtung Norden und somit auf dem Weg Lament zu verlassen.


    Es vergingen nur wenige weitere Minuten bis sie das nördliche Straßenende Laments erreichten. Hier wartete nicht, wie Darry es erwartet hatte ein steinerner Bogen, sondern nur ein alter rechteckiger Stein, der schon ziemlich vom Moos in Mitleidenschaft gezogen worden war. Darauf stand in großen, verschnörkelten Buchstaben:


    SIE VERLASSEN LAMENT. AUF WIEDERSEHEN!


    Nun erstreckte sich vor ihnen eine riesige Feldlandschaft. Die Felder hatten einen goldenen Schimmer, als sich die langsam aufgehende Sonne darauf brach und diese waren nicht von der Sonne völlig ausgetrocknet, wie in Lent, sondern grün und gesund, als ob sie jemand jeden Tag mit frischen Wasser bewässern würde. Zwischen den Feldern hindurch, führte nur ein schmaler, erdiger Weg. Er war so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten, um nicht durch die Felder hindurch gehen zu müssen. Und das hätte sich als sehr schwer erwiesen, denn sie waren so hoch, dass Darry bestimmt bis zum Bauch darin versunken wäre. Sie liefen, Helios vorne, der seine Karte wieder aus seinem Beutel hervorgeholt hatte und sie jetzt wieder mit leicht angewinkelten Armen vor seiner Nase hielt, dann Meldan und Darry bildete denn Schluss.


    


    Sie liefen fast eine Stunde, ohne dass sich die Landschaft groß änderte.


    Das änderte sich auch nach vielen weiteren Stunden nicht, aber schließlich, zum Abend hin, wurden die Felder tatsächlich niedriger und sie entschieden sich etwas entfernt vom Weg auf eines der Felder zu übernachten. Da sie kein Holz hatten, um Feuer zu machen, konnten sie kein Fleisch braten und aßen deshalb Brot und tranken Wasser. Anschließend schliefen sie, um am nächsten Morgen wieder fit zu sein.


    


    Am zweiten Tag setzten sie ihren Weg in aller Früh fort und sie stellten fest, dass die Felder nun vollkommen aufhörten. Jetzt erstreckten sich links und rechts nur noch niedrige, grüne Wiesen. Auf der rechten Seite konnte Darry in einiger Entfernung einen kleinen Wald entdecken. Als er Helios allerdings bat auf der Karte nach dem Namen zu suchen, mussten sie feststellen, dass er nicht verzeichnet war.


    Gegen Mittag machten sie eine kurze Pause, in der sie sich am Rand des Weges in einen kleinen Kreis setzten, um sich zu beraten.


    „Meldan, glaubst du, dass Lobastor nach uns suchen könnte?“, wollte Darry wissen. Er konnte Meldan gar nicht richtig ins Gesicht sehen, da die Sonne genau in sein Gesicht schien.


    Meldan schien einige Zeit über seine Frage nachzudenken, ehe er antwortete: „Ganz ehrlich. Ich weiß es nicht. Er hat dich gesehen, sagst du?“ Darry nickte und sah ihn noch immer aus zusammengekniffenen Augen an. „Alles, was ich sagen kann, sind nur Vermutungen. Vielleicht tut er es aber ich glaube nicht wirklich daran.“


    Als Darry einen fragenden Gesichtsausdruck auflegte fügte er hinzu: „Er hat deinen Vater entführt und somit erst einmal das was er wollte. Er wird nicht damit rechnen, dass ausgerechnet sein Sohn sich auf dem Weg macht, um ihn zu suchen. Vor allem, weil Bergul so weit entfernt ist.“


    „Aber vielleicht hat er ihn ja gar nicht dorthin gebracht,“ gab Darry zu bedenken.


    „Davon müssen wir einfach ausgehen,“ sagte nun Helios. „Mal ehrlich, wenn er nicht in Bergul ist, dann könnte er überall sein und es wäre beinahe unmöglich das ganze Land nach ihm abzusuchen.“


    Darry nickte, riss einen Grashalm aus dem Boden und wickelte ihn sich immer wieder um den Finger, während er geistesabwesend zum blauen Himmel empor sah, an dem nur vereinzelte, weiße Wolken trieben und ab und zu die Sonne, die inzwischen fast im Zenit stand, verdeckten und sie somit mit einem dunklen Schatten belohnt wurden, der wenigstens für ein paar Momente eine gewisse Kühle spendete.


    Schließlich brachen sie wieder auf und liefen weiter Richtung Norden.


    Darry lief nun neben Meldan. „Du hast gesagt, dass die erst seit zwei Jahren in Lament wohnst. Wo hast du vorher gelebt?“, fragte Darry, um sich von dem ständigen Laufen abzulenken.


    „Das stimmt. Ich habe nicht schon immer in Lament gelebt,“ gab Meldan zur Erklärung. „ Ich habe vorher ein paar Städte weiter in Dockun gelebt. Es ist die Hauptstadt und dort ist es wirklich sehr schön. Genaugenommen befindet sie sich etwas außerhalb von diesem Land, denn sie wurde komplett auf dem Wasser erbaut. Dort habe ich einige Jahre gelebt, habe aber zu dieser Zeit schon in Neu Lament zusammen mit meinem Vater auf dem Markt gearbeitet. Und da haben wir immer diesen Weg hier genommen.“


    „Wie weit ist Dockun von Lament entfernt?“, fragte Darry. Meldan schien kurz nachzudenken. „Von Tegries aus, wären es noch fünf bis sechs Tage Fußmarsch.“


    „So weit seid ihr gelaufen?“ fragte Darry skeptisch.


    „Wir sind ja nicht andauernd den weiten Weg gelaufen. Wir haben in einer kleinen, runtergekommenen Pension gelebt, die sich in einem kleinen Dorf befinden, an dem wir noch vorbei kommen müssten“ sagte Meldan, als würde die Antwort auf der Hand liegen.


    Meldan nahm das Gespräch wieder auf, nachdem sie eine Zeit lang stumm nebeneinander gelaufen waren.


    „Später sind wir dann doch nach Lament gezogen, weil der lange Weg und der Aufwand sich nicht länger rentiert hätte,“ berichtete er. Das konnte Darry nur zu gut verstehen.


    Die Wiesen waren noch immer sehr niedrig, als sich der Tag langsam dem Abend näherte.


    Schließlich, als es schon fast vollkommen dunkel war, erblickte Darry auf der linken Seite, hinter ein paar hohen Wiesenhügeln einige lilafarbene Dächer.


    „Da Darry, das ist das Dorf, in dem ich mit meinem Vater immer übernachtet habe. Es heißt Teril,“ sagte Meldan und zeigte mit dem Finger zu den lilafarbenen Dächern hinüber.


    Darry nickte, zum Zeichen, dass er sie gesehen hatte. „Es ist aber ein sehr kleines Dorf, oder?“.


    „Kleiner als Lament auf jeden Fall,“ antwortete Meldan mit einem kurzen, humorvollem Lachen in der Stimme. Darry fiel auf, dass Helios, der einige Schritte weiter vorne lief, nun auch interessiert den Kopf zu dem Dorf Teril wandte.


    „Ist dein Freund immer so still?“, wollte Meldan wissen und Darry gab mit einem knappen Nicken zur Antwort: „Ja, dass war er schon immer, aber es gibt auch Momente, da kann er auch anders und da ist er es, der mich überredet irgendetwas anzustellen.“


    „Was habt ihr den schon angestellt?“, wollte Meldan mit einem spöttischen Blick wissen.


    „Nichts schlimmes,“ sagte Darry ausweichend, was ja auch im großen und ganzen der Wahrheit entsprach. „In der Nähe von Lent gibt es einen kleinen Wald in dem wir ein kleines Baumhaus gebaut haben und ich muss sagen es ist wirklich toll geworden. Wenn wir meinen Vater befreit haben dann zeige ich es dir.“


    Meldan nickte zufrieden. „Ja, das sehe ich mir gerne an.


    Nach einer kürzeren Pause sagte Meldan: „Ich habe schon immer in einer Stadt gelebt und daher weiß ich gar nicht, wie es ist in einem kleinen Dorf aufzuwachsen. Mein Vater wollte immer, dass ich ihn überall hin begleite und ich durfte nie sagen, dass ich es nicht will.“


    „Das ist sehr schade,“ sagte Darry, „aber ich weiß, was du meinst. Ich selber musste meinem Vater immer in der Schmiede helfen, doch ich habe es gerne getan. Ich habe meistens Pfeile für meinen Bogen geschnitzt. Damit bin ich dann auf die Jagd gegangen.“


    Meldan zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Wirklich?“.


    Darry nickte. „Ja, wirklich. Sieh her!“. Darry zog seinen Bogen aus seinem Beutel und reichte ihn an Meldan weiter. Dieser besah ihn sich mit einem genauen Blick, woraufhin sein Staunen noch größer wurde. „Also ich versteh nicht viel von solchen Sachen, aber er scheint mir wirklich gut zu sein,“ sagte er anerkennend.


    „Das ist er auch,“ sagte Darry, während er seinen Bogen von Meldan wieder entgegen nahm und wieder in seinen Beutel verstaute.


    


    Sie liefen nicht mehr lange, bis sie einen Schlafplatz für die Nacht fanden. Wieder rasteten sie nur ein paar Schritte vom Weg entfernt auf der noch immer niedrigen Wiese. Es war bereits völlig dunkel geworden.


    Sie setzten sich wieder in einem kleinen Kreis zusammen und aßen ein wenig, um ihre Mägen zu beruhigen.


    Danach legten sie sich auf ihre Decken, um zu schlafen.


    


    Als Darry am dritten Tag, seit sie von Lament aufgebrochen waren, aufwachte, merkte er sofort, dass es kühler war, als die letzten Tage zuvor. Und tatsächlich. Als er in Richtung Himmel blickte, erkannte er ein paar dunkle Wolken, die über der aufgehenden Sonne zu schweben schienen. Die gleißenden Strahlen schimmerten größtenteils unter ihnen hindurch und die, die auf sie trafen, ließen die Wolken heller erscheinen als sie in Wirklichkeit waren.


    Wieder brachen sie früh auf, um auch an diesem Tag weit zu kommen. Darry beobachtete im Laufe des Tages die Wolken am Himmel, die sich immer weiter zuzogen und gegen Mittag, als sie am Wegrand rasteten hatten sie sich soweit zugezogen, dass der Himmel vollkommen verdeckt war.


    Schnell liefen sie weiter, um den befürchteten Regen nicht völlig ausgesetzt zu sein.


    „Nicht mehr sehr lange und wir müssten an einen Hügel vorbeikommen. Dort werden wir bis Morgen rasten,“ sagte Meldan, als sich der Mittag langsam dem Abend näherte und der Regen begonnen hatte.


    Sie liefen nur stumm nebeneinander her. Alle wollten nichts, außer einem Ort finden, der sie vor dem niederprasselnden Regen schützte. Der Weg vor ihnen hatte sich bereits in ein riesiges Matschbad verwandelt. Dutzende Wasserpfützen zierten ihn, an denen Darry immer geschickt vorbei lief, was aber völlig egal war, denn seine Sandalen waren ohnehin schon total durchnässt. Ihre Umgebung hatte sich im Laufe dieses Tages wenig verändert. In weiter Ferne wurden die Wiesenhügel, wie sie sie auch vor dem Dorf Teril gesehen hatten immer häufiger und auf den Wiesen zu beiden Seiten sammelten sich, genau wie auf dem Weg, Unmengen an Wasser. Darry fragte sich, wo sie die Nacht schlafen sollten. Sie konnten ja schlecht die Nacht durchwandern.


    Als es schließlich vollends Abend war, hatte der Regen aufgehört und schließlich tauchte auch der Hügel auf der rechten Seite auf der Wiese vor ihnen auf von dem Meldan gesprochen hatte. Er war höher und breiter, wie die, die sie an diesem Tag in weiter Ferne gesehen hatten und es war der Einzige, auf dieser Seite der Wiese, weit und breit.


    „Da hinter werden wir bis Morgen übernachten,“ informierte sie Meldan.


    „Toller Lagerplatz,“ gab Helios zu und begann schon auf den Hügel zuzulaufen. Darry und Meldan folgten ihm im kleinen Abstand. Als Darry und Meldan hinter dem Hügel angekommen waren, hatte Helios schon damit begonnen seinen Beutel abzusetzen.


    Darry stellte erstaunt fest, dass der Boden hinter dem Hügel vollkommen trocken war. Und als Darry verwirrt nach oben blickte, erkannte er warum dies so war. Am höchsten Punkt des Hügels, an dem er mit einer Spitze enden sollte, machte er einen Knick, sodass es so aussah als wenn sie einfach herunter fallen würde. Aber das tat sie natürlich nicht. Diese Spitze des Hügels sah aus, wie eine herunterhängende Zipfelmütze.


    Wenige Minuten später saßen sie alle drei in einem kleinen Kreis und kauten auf einem Stück Brot herum.


    „Wann erreichen wir Tegries?“ fragte Darry nachdem er von seinem Brot abgebissen und es herunter geschluckt hatte.


    Meldan schien kurz zu überlegen, antwortete allerdings nach ein paar Sekunden: „Es ist nicht mehr weit. Wir haben fast den Toten Wald erreicht und wenn wir ihn hinter uns gebracht haben brauchen wir noch zirka einen Tag bis Tegries“.


    Der Junge antwortete mit einem knappen Nicken.


    Darry sah noch lange zum Himmel hinauf, an dem sich die dunklen Wolken langsam begannen zurückzuziehen.


    Froh darüber den meisten Weg bis nach Tegries zurückgelegt zu haben, schlief er schließlich ein.


    


    


    

  


  
    

    Der Tote Wald


    


    


    


    Darry befand sich in einer Phase, in der er nicht ganz schlief aber auch nicht ganz wach war.


    Ein Geräusch, eine leichte Erschütterung, die er nur ganz leicht wahrnahm, drang in seine Träume ein und holte ihn ganz langsam aus seinen Schlaf in die Wirklichkeit zurück.


    Darry öffnete vorsichtig seine Augen. Er wusste nicht warum, aber er hatte das Gefühl, dass das Geräusch und die Erschütterung, welche er im Schlaf wahrgenommen hatte, keine Einbildung war.


    Er hatte nicht lange geschlafen, dies spürte er sofort, denn um ihn herum war noch eine drückende Finsternis, die er auch mit zusammengekniffenen Augen nicht durchdringen konnte. Ihm fiel außerdem auf, dass die dichten Regenwolken, welche er nur als dunkelgraue fast schwarze Bäuche erkennen konnte, fast wieder verzogen waren. Erst jetzt merkte Darry das er sehr hektisch atmete und er in Schweiß gebadet war. Was war nur los mit ihm?


    Er drehte sich vorsichtig auf den Bauch und sah sich um. Helios, Meldan, sie waren beide noch da und schliefen. Sie schienen es also nicht zu bemerken.


    Da war es wieder. Dieses Geräusch. Es kam ihm vor, als wenn das Geräusch mit der Erschütterung aus eigenartiger Weise verschmolz. Er beschloss aufzustehen, um sich umzusehen, stand auf und band sich seinen Gürtel mit Schwert um die Hüfte. Anschließend überlegte er, ob er Helios und Meldan wecken sollte, entschied sich dann aber dagegen. Nachher machte er noch einen unnötigen Aufstand.


    Er entfernte sich ein paar Schritte vom Hügel, blieb einen Moment stehen und lauschte. Die Erschütterung, auf die er beinahe wartete, kam nicht wieder. Darry war sich sicher, dass das Geräusch von etwas weiter weg kam. Er beschleunigte seine Schritte, achtete aber darauf, nicht zu hektisch zu laufen und die Nerven zu behalten. Warum war er so nervös?


    Darry lies seinen Blick kreisen, um seine Umgebung zu überblicken, als er erneut stehen blieb. Da es noch dunkel war, konnte er überhaupt keine Einzelheiten auf dieser Wiese wahrnehmen. Es war alles wie eine riesige, schwarze Fläche, auf der er sich bewegte. Ein paar vereinzelte Bäume die ein paar Schritte rechts von ihm entfernt standen, konnte Darry nur als versteinerte, pechschwarze Staturen erkennen.


    Aber eins sah er, nachdem er eine Zeit lang weiter gelaufen war. Etwas das seine Aufmerksamkeit anzog. Und das kam aus dem Norden. Es sah aus, wie ein verwaschener Fleck und auch nach längerem Hinstarren erkannte er nichts Genaueres.


    Kam das Geräusch von dort?


    Darry überlegte. Sollte er nicht doch lieber zurückgehen und Helios und Meldan Bescheid sagen? Schließlich, ohne recht zu wissen warum, entschied er sich dagegen.


    Also lief er alleine weiter.


    Es war sehr ruhig und Darry lief sehr aufmerksam, bereit bei der aller kleinsten Bewegung herum zu fahren, um sich zu verteidigen.


    Darry bemerkte, dass die Erschütterung immer kräftiger wurde, je näher er dem verwaschenen Fleck kam. Das Geräusch wurde dabei ebenfalls lauter, immer lauter. Und plötzlich konnte Darry auch etwas mit dem Geräusch anfangen. Irgendwer oder Irgendetwas sehr schweres lief über harten Erdboden.


    Der Junge überlegte nun wirklich umzukehren. Nach längeren überlegen, siegte seine Neugierde und er lief ohne zu zögern weiter. Darry konnte nun auch erkennen, was sich vor ihm erstreckte. Dass, was Darry aus weiterer Entfernung nur als unerkennbaren Fleck wahrgenommen hatte, stellte sich jetzt als Wald heraus.


    Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte er gelacht.


    „Ein Wald? Hier?“. fragte er sich in Gedanken. Er konnte kaum glauben, was er sah. Ein Wald so riesengroß, dass Darry nicht sehen konnte, an welcher Stelle er aufhörte und an welcher er begann. Er sah zu beiden Seiten und erkannte nur Bäume die geradewegs in die Dunkelheit hineingestanzt schienen. Darry sah kurz zum Himmel hinauf. Der kreisrunde Mond, der am Himmel stand und in diesem Moment von einer wegziehenden Wolke ein wenig verdeckt wurde, schickte silberne, kalte Strahlen zum Wald herunter, was ihm etwas Geheimnisvolles verlieh. Darry hatte beinahe den Eindruck, als wenn der Mond über diesen riesigen, anscheinend nie endenden Wald wachen würde.


    Er lief weiter auf den Wald zu und erkannte erschreckt, dass an den Bäumen keine Blätter hingen. Die Stämme sahen teilweise aus, als wenn sie jeden Moment umstürzen würden. Sie waren wie verkohlt. Alles war schwarz, als wenn vor nicht langer Zeit ein gewaltiges Feuer durch diesen Wald gefegt wäre. Der Boden, war nicht mit Gras bewachsen wie der vor dem Wald. Darry sah ihn sich genauer an und bemerkte, dass das Gras vor dem Wald urplötzlich aufhörte und zu einer braun bis schwarzen Erde überging. Auch diese sah aus wie verkohlt.


    Was um alles in der Welt war hier geschehen?


    Verwirrt ging Darry weiter. Er ging in den Wald und ein übel verfaulter Geruch schlug ihm entgegen. Er verzog angeekelt das Gesicht.


    Stunden vergingen, so kam es ihm vor, lief er nur gerade aus und bemerkte, dass sich auch hier weiter drinnen im Wald das Bild nicht änderte. Abgestorbene, schwarze Baumstämme, manche einfach umgefallen, wahrscheinlich nicht stark genug, aus eigener Kraft stehen zu können, manche lehnten an anderen Bäumen. Büsche, wenn man sie noch so nennen konnte, waren kaum zu erkennen. Es waren nur vertrocknete Sträucher, bei denen man das Gefühl hatte, dass man sie nur schief angucken musste, damit sie zusammenfielen. Und von einer Sekunde auf die Andere fiel es Darry wie Schuppen von den Augen.


    Er war im toten Wald.


    Panik begann sich in ihm breit zu machen. Er fuhr hektisch herum und wollte zurück laufen. Als er sich umgedreht hatte, blickte er auf zwei riesige, graue Beine. Darry riss erschrocken die Augen auf. Langsam, ganz langsam hob er den Kopf und erblickte einen Giganten, der ihn mit riesigen, grünen Augen anstarrte. Der Troll war am ganzen Körper mit gefährlichen Stacheln besetzt und an den Händen, in denen sich auch eine große Keule befand, hafteten weitere lange Stacheln.


    Plötzlich stieß dieser ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, wobei ihn dabei dickflüssiger Speichel aus seinen großen Mund lief und auf den Boden, vor Darrys Füßen tropfte. Sein Kopf wirkte viel zu klein für den Rest seines Körpers.


    Ihm fiel außerdem auf, dass seine Arme um einiges zu lang zu sein schienen, denn sie hingen beinahe am Boden.


    Darry wollte weglaufen aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Er blieb wie angewurzelt stehen und war bis ins Innere erschrocken.


    Der Troll stieß erneut ein Brüllen aus und dies brach Darrys Erstarrung.


    Er fuhr in heller Panik herum und wollte wegrennen. Seine Schritte überschlugen sich fast schon alleine wegen dem Gedanken, dass dieser Troll viel schneller sein musste als er selber und als er zurückblickte sah er seinen Verdacht bestätigt.


    Der Troll verfolgte ihn mit weitausgreifenden Schritten, wobei er immer wieder ein triumphierendes Gebrüll ausstieß, weil dieser Gigant wahrscheinlich wusste, dass Darry gar nicht entkommen konnte.


    Darrys Gedanken überschlugen sich als er in voller Hast versuchte ein Versteck zu finden. Doch wie er bereits erwartet hatte war da nichts außer umherstehende tote Bäume.


    Darry warf noch einmal einen Blick zurück und erschrak bis ins Mark als er feststellte mit welch einer Wut der Troll hinter ihm herjagte. Er wich den engstehenden Bäumen nämlich nicht aus, sondern rannte sie entweder einfach um oder schlug sie mit seiner Keule beiseite.


    Der Junge spurtete schnurstracks nach links an einem Baum vorbei und gleichdarauf wieder nach rechts. Das Einzige, was ihm das einbrachte war, dass der Vorsprung noch einmal schrumpfte.


    Er lief noch eine Weile vor dem Troll davon, bis er schließlich einsah, dass es wenig Sinn machte weiter davon zu laufen. Deshalb tat er etwas vollkommen verrücktes: Er beschleunige noch einmal seine Schritte (der Troll hatte ihn nun fast erreicht) fuhr herum und zog in derselben Bewegung sein Schwert.


    Der Troll reagierte schnell. Er stieß seine keulenfreie Pranke vor, um ihn zu schlagen und gleichzeitig schlug Darry mit seinem Schwert nach vorne aus.


    Die Klinge durchbohrte die Handfläche des Trolles, sodass das Wesen unter Schmerzen laut aufbrüllte und sie im selben Moment zurückzog.


    Darry stolperte ein, zwei Schritte rückwärts, doch nun lief er nicht wieder davon, sondern blieb im Gegenteil sogar stehen und hielt sein Schwert fest in der Faust. Sein Herz raste und sein Gesicht glühte vor Aufregung und Anstrengung.


    Der Troll beäugte ihn zornig, dann schlug er mit seiner verletzten Hand aus als wolle er ihm eine heftige Ohrfeige verpassen.


    Darry stolperte noch einmal rückwärts und duckte sich gleichzeitig verzweifelt unter dem Schlag weg. Es gelang ihm nur teilweise, denn er wurde trotzdem gestreift. Blut aus der Wunde des Trolles spritze ihm ins Gesicht als er zur Seite geworfen wurde und sich am Boden dreimal überschlug.


    Voller Panik bemerkte Darry wie das Schwert seiner Faust entglitt und ein gutes Stück vor ihm davonsegelte.


    Der Troll setzte ihm nach; mit gewaltigen Schritten war er bei ihm und wollte nach ihm greifen, doch Darry rollte sich verzweifelt herum und war nun wieder bei seinem Schwert, welches an einem dicken Baumstamm liegengeblieben war.


    Ohne wirklich zu wissen was er tat, nahm er es an sich, rollte sich halb herum und schlug aus der Drehung heraus zu.


    Die Wirkung war verheerend!


    Das Ungetüm war anscheinend dabei gewesen erneut nach ihm zu greifen, denn als er sich herumgedreht hatte, war ihm gerade noch aufgefallen, wie seine riesige Hand erneut nach ihm greifen wollte.


    Und nun war sie verschwunden!


    Der scharfgeschliffene Stahl hatte die Hand kurzerhand abgetrennt, sodass Darry wie in einem furchtbaren Albtraum gerade noch bemerkte, wie der Troll den Armstumpf schützend nach oben riss, sodass das Blut nun wild schäumend herausspritzte und unter einem lauten Schrei zurücktaumelte und zu Darrys Überraschung sogar davon lief.


    Und dann, von einem Moment auf dem anderen, war alles still.


    Darry zitterte am ganzen Körper. Er konnte nicht glauben, was er vorhin erlebt hatte, ja geschafft hatte. Er blieb Minuten lang einfach auf dem Boden sitzen bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Er stand mit noch etwas wackligen Beinen auf und sah sich um. Der Kampf der hier stattgefunden hatte, war nicht zu übersehen. Überall waren Bäume umgeworfen und umgeschlagen worden. Die Erde war gezeichnet von riesigen Fußabdrücken des Trolles.


    Ohne den Blick von seiner Umgebung abzuwenden, schob er sein Schwert zurück in die Umhüllung. Dann stand er auf. Obwohl er sich zwang völlig ruhig zu atmen, gelang es ihm nicht wirklich. In ihm tobte ein wirrer Sturm aus verschiedensten Gefühlen, die mit unglaublicher Wucht aufeinanderzuprallen schienen und das nahm ihm noch einmal mehr den Atem. Er sollte erleichtert darüber sein, dass er jetzt hier stand und nicht von dem Troll einfach überrannt worden war, doch das war nicht der Fall. Ganz im Gegenteil. Er fühlte sich schlecht, weil er die furchtbare Waffe, die jetzt wieder harmlos in der Umhüllung steckte, benutzt hatte. Als er das Schwert aus Lent mitgenommen hatte, hatte er nicht wirklich damit gerechnet sie wirklich benutzen zu müssen. Doch jetzt, gerade eben hatte er sie benutzt und das auf eine Art, die ihn vor sich selber fürchten ließ. Nein, dachte er verbittert, nicht nur benutzt. Er hatte jemanden damit angegriffen und verletzt. Ob es jetzt ein wilder Troll oder ein Mensch gewesen war oder ob er mit seinem Handeln nur sein eigenes Leben verteidigt hatte, spielte für ihn überhaupt keine Rolle.


    Gleichzeitig wusste er aber, dass diese Schuldgefühle vollkommen unbegründet waren. Großer Gott, wenn er von seinem Schwert nicht gebrauch gemacht hätte, dann wäre er jetzt nicht einmal in der Lage hier zu stehen und sich die Schuld an dem eben passiertem zu geben.


    Fast schon gewaltsam zwang er seine Gedanken in eine andere Richtung und versuchte stattdessen herauszufinden aus welcher Richtung er gekommen war.


    Und bei dem Versuch blieb es.


    Es gab hier nichts, woran er sich hätte orientieren können. Egal in welche Richtung er sah, sein Blickfeld nahm immer dasselbe Bild ein: Tote Bäume, die vom hellem Mond in ein kräftiges Silber getaucht wurden. Als er ein wenig verwundert nach oben zum Nachthimmel empor sah, bemerkte er, dass der Wald nahezu überhaupt kein Blätterdach besaß, sodass die Mondstrahlen in ihrer gesamten Pracht den Wald überfluteten.


    Er begann einfach blind herumzulaufen. Aber je länger er lief, desto mehr hatte er das Gefühl sich weiter zu verirren, sodass sich langsam eine schleichende Verzweiflung in ihm breit machte.


    Plötzlich, er war vielleicht einige Minuten in irgendeine Richtung gelaufen, geschah etwas, dass für Darry in den ersten paar Sekunden einfach nur erschreckend und für einen noch kürzeren Moment unbegreiflich war. Die Nacht schien sich noch einmal mehr zu verdunkeln und es schien ihm als wenn das gleißende Mondlicht von der finsteren Decke einfach aufgesogen wurde.


    Mit einer entsetzlichen Vorahnung richtete er seinen Blick nach oben zum Himmel und erschrak so sehr, dass ihm förmlich die Luft wegblieb. Ein gigantischer Schatten hatte sich zwischen den großen Wald und dem runden Mond geschoben, sodass es so aussah als wenn er geradewegs aus der Nacht herausgestanzt worden war und die Umrisse blitzen wegen dem Mondlicht in einem unglaublich grellen Silber.


    Doch es war kein Schatten!


    Es war ein Drache!


    Kaum war diese Erkenntnis in seinen Kopf gedrungen stieß die Flugechse einen Schrei aus, der die Nacht zu erzittern schien.


    Obwohl Darry nur die Unterseite des Drachen sehen konnte, wusste er, das es Lobastors Drache war, der hier über den Toten Wald flog und beinahe noch sicherer war er, dass auf dem Rücken Lobastor selber saß.


    Nun reagierte Darry unglaublich schnell. Mit einem verzweifelten Sprung war er im hohen Gras verschwunden, warf sich sofort zu Boden und obwohl es völlig überflüssig war hielt er sogar die Luft an, aus Angst sein hektischer Herzschlag könnte den Drachen alarmieren.


    Der Schrecken war so schnell vorbei wie er gekommen war. Lobastor war mit seinem Drachen einfach weitergeflogen. Trotzdem blieb er noch einige Minuten liegen und auch jetzt wagte er es kaum sich zu rühren, geschweige denn zu atmen.


    Was hatte Lobastor hier gewollt? Diese Frage stellte er sich immer wieder, ohne auch nur annähernd auf eine Antwort zu kommen.


    Schließlich, als alles wieder vollkommen still war (absolut nicht kündete davon was vorhin geschehen war) richtete er sich auf, doch er war einfach unfähig seinen Weg fortzusetzen.


    Es klang unglaubwürdig und einfach nur verrückt, doch Darry glaubte eben schon eine Antwort auf seine Frage zu haben.


    Lobastor war wegen ihm hier aufgetaucht! Er suchte ihn!


    Es gab keinen Beweis dafür, dass es wirklich so war, doch Darry wusste es einfach, ohne es auch nur erklären zu können.


    Er musste all seine Mühen aufbringen, um diese Gedanken zu verdrängen und konzentrierte sich wieder auf das, was er getan hatte, bevor der Drache aufgetaucht war; nämlich den Weg aus diesen Wald hier zu finden.


    Also setzte er sich wieder in Bewegung, was gar nicht so leicht war, denn seine Beine zitterten so stark, dass sie einfach nicht seinen Befehlen gehorchten.


    Eine ganze Weile blieb er still stehen und zwang sich erneut zur Ruhe. Diesmal gelang es ihm wenigstens teilweise. Ganz ruhig setzte er sich noch einmal zurück ins Gras und atmete ruhig ein und aus. Dies wiederholte er einige Minuten, bis er sicher war wieder einigermaßen geradeaus laufen zu können, ohne einfach zur Seite umzustürzen.


    Er lief mit ruhigen, noch etwas schwammigen Schritten los und nachdem er sich eine Weile lang einen Weg durch dichtes Unterholz gebahnt hatte, tauchte vor ihm eine Lichtung auf. Sie schien noch um einiges mehr vom Mondlicht erhellt zu werden, der jetzt wieder in seiner gewohnten Stärke sein Werk tat.


    Die Bäume hörten für gut fünf Manneslängen auf und setzten sich dahinter wie gewohnt fort.


    Und was dazwischen lag waren Häuser. Es waren kleine bis große Holzhütten die beinahe vollkommen zerstört waren. Fenster fehlten zum Teil völlig, Türen lehnten zerberstet an den Häusern oder waren teilweise aus den Angeln gerissen worden. An einem Haus war sogar der Schornstein vom Dach gestürzt und am Boden neben dem Haus, ebenfalls völlig zertrümmert, liegengeblieben. Es waren gerade einmal vier Hütten, wie es Darry erst jetzt auffiel, doch nachdem er seinen Blick etwas aufmerksamer schweifen ließ, stellte er fest, dass es einmal deutlich mehr gewesen sein mussten, denn überall um den Hütten herum lagen mengenweise zertrümmertes Holz und Steine.


    Verwirrt schüttelte Darry den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen das hier noch jemand lebte. Und noch weniger konnte er glauben, dass sich einmal jemand die Mühe gemacht hatte Hütten hier in einem Toten Wald zu bauen. Noch dazu in einem Wald in dem mordlustige Trolle lebten.


    Doch jemand hatte diese Hütten gebaut und offenbar auch hier gelebt, denn Darry war sich vollkommen sicher: Diese Hütten hatten nicht die Trolle erbaut! Sehr wahrscheinlich war das hier von menschlicher Hand aufgestellt worden. Trolle wären dazu niemals in der Lage!


    Er machte ein paar Schritte auf eines der Häuser zu und fragte sich, ob er hinein gehen sollte. Nachdem er kurze Zeit ernsthaft drüber nachdachte entschied er sich dafür, sodass er aufmerksam und mit aller Vorsicht zum Eingang des ersten Hauses lief, hielt aber sein Schwert, welches er aus Sicherheit wieder gezogen hatte (das schlechte Gewissen, das ihn nun wieder mit aller Gewalt zu überrennen versuchte, verdrängte er dabei mit großer Mühe) fest in den Händen.


    Er betrat das Haus. Der Holzboden knarrte unter Darrys Füßen und einmal gab er sogar nach und er musste sich alle Mühe geben aus dem Holz frei zu kommen. Hier drinnen war es fast vollkommen dunkel, denn das Mondlicht schaffte es nicht einmal annähernd die drückende Finsternis vollends zu verreiben. Ein langer Flur hatte ihn aufgenommen, der vor Dreck und Staub nur so starrte und links und rechts befanden sich jeweils Eingänge zu weiteren Räumen. Als Darry einen flüchtigen Blick in den ersten Raum warf, erwartete ihn derselbe Schmutz wie draußen auf dem Flur. Doch das wirklich erstaunliche war: Er war beinahe noch vollkommen eingerichtet! Hier stand ein gewaltiger, hölzerner Tisch in der Mitte und drei Schemel Drumherum.


    Als Darry in den Raum eintrat, bemerkte er ein kleines Regal, welches an der Wand lehnte. Nachdem er näher getreten war, erkannte er, dass es ausschließlich mit Büchern gefühlt war. er ließ einen Blick über die Buchrücken wandern und stellte fest, dass die meisten sich um das Schnitzen von Waffen handelten. Er zog wahllos eines davon heraus, wodurch einiges an Staub und Sand zu Boden rieselte und schlug es auf. Es bestand aus dickem Pergament die schon teilweise eingerissen und brüchig waren. Er blätterte eine Weile darin herum dann schlug er es wieder zu.


    Schnitzkunst stand in verschnörkelter Schrift auf dem Buchdeckel.


    Erst überlegte er es einfach mitzunehmen, entschied sich dann aber dagegen. Dieser Gedanke war absurd, das wusste er selber, doch er würde sich wie ein Dieb vorkommen, wenn er es einfach mitnehmen würde. Schließlich hatte hier mal jemand gelebt und diese Bücher hatten somit ihm gehört.


    Mit einem Ruck wandte er sich ab und verließ den Raum.


    Etwas war anders. Diese Erkenntnis traf ihn ohne Vorahnung und ohne das er wirklich sagen konnte was anders war. Doch… er war nicht mehr alleine!


    Von draußen drang ein schweres Poltern und als er seinen Blick den Flur entlangwandern ließ, gefror ihm fast das Blut in den Ader. Er sah gerade noch wie ein gewaltiger Troll am Eingang vorbei schlürfte. Irrte er sich oder hatte dieses Geschöpf zwei Köpfe? Er konnte sich nicht rühren, selbst wenn er es gewollt hätte.


    Plötzlich, er hatte geglaubt, der Troll wäre bereits wieder außer Reichweite, merkte er, wie die Hütte unter einem gigantischen Schlag erzitterte.


    Ohne zu wissen was er tat, warf er sich zu Boden und flog förmlich in den gegenüberliegenden Raum hinein. Aus den Augenwinkeln heraus stellte er flüchtig fest, das auch hier Regale mit Büchern standen, doch dieses stürzte durch die wuchtige Erschütterung zu Boden.


    Kaum war der Schlag vorbei nahm er ein böses Knurren war, das der Troll, der wahrscheinlich mit seiner Keule gegen das Haus geschlagen hatte, ausstieß.


    Nun lag Darry auf dem vom Staub bedeckten Boden und wagte es kaum sich zu bewegen; jeden Moment darauf gefasst das Haus könnte erneut erzittern.


    Erst jetzt stellte er fest, dass seine Hände plötzlich leer waren. Hastig sah er sich nach allen Seiten um und atmete hörbar auf als er sein Schwert hinter sich im Flur gewahrte.


    Mit zitternden Beinen und wild klopfendem Herzen richtete er sich auf und spurtete auf den Flur hinaus, um seine Waffe an sich zu nehmen.


    Voller Panik (seine Fantasie malte sich bereits das Schlimmste aus) warf er einen kurzen Blick in Richtung Ausgang des Hauses.


    Und das was er sah, übertraf seine Fantasie!


    Nun stand der Troll genau vor der Tür und streckte seine leere, riesige Hand hindurch, um nach ihm zu greifen. Im buchstäblich aller letzten Moment wich er mit einem erschrockenen Schrei zurück, weiter ins Haus hinein, stürzte und ließ erneut sein Schwert fallen, welches mit einem dumpfen Geräusch auf dem vom Staub bedeckten Boden fiel.


    Das Monster gab noch nicht aus, denn nun nahm er seine gigantische Keule zur Hand und stieß sie ins Haus hinein.


    Darry sprang mit einem verzweifelten Schritt ins neben ihm befindende Zimmer, um somit dem tödlichem Schlag zu entgehen. Er presste sich ganz dicht an die Wand und zwang sich gleichzeitig zur Ruhe.


    Ein neuer Hieb traf das Haus, doch dieser brachte es nicht nur zum Erschüttern er ließ es beinahe einstürzen. Mit einem entsetzten Blick in Richtung Decke stellte er fest, dass nun das halbe Dach beschädigt war und Holz und Stein auf ihn niederprasselten.


    Darry schlug die Arme über den Kopf, um sich vor Verletzungen zu schützen, rannte auf den Flur, hob im Spurt sein Schwert vom Boden auf und setzte mit einer blitzschnellen Entscheidung alles auf eine Karte.


    Der Troll befand sich noch immer vor dem Haus.


    Und Darry rannte direkt auf ihn zu! Der Gigant wollte erneut nach ihm greifen, doch Darry tauchte schnell unter dessen Hand hindurch, nahm noch einmal Anlauf und stieß sich ab, um durch die Beine des Trolls hindurch zu rutschen.


    Beinahe zu Darrys eigener Überraschung klappte es.


    Er schlitterte hinter dem Troll noch ein gutes Stück über den Boden, dann rappelte er sich wieder auf und wollte davon laufen. Während er dies tat, verspürte er einen streifenden Schlag im Rücken. Es war wahrscheinlich nicht mehr als ein Klapps vom Troll gewesen, doch er reichte aus, um Darry vollends gegen einen Baum schleudern und daran zu Boden gehen zu lassen. Er musste mit aller Macht dagegen ankämpfen sein Bewusstsein zu behalten, weshalb er seinen Kopf heftig schüttelte und gleichzeitig versuchte wieder auf die Füße zu kommen.


    Der nächste Schlag war so knapp, dass Darry ein flüchtiges Stoßgebet in Richtung Himmel schickte.


    Der Troll war auf ihn zugestürmt und hatte gleichzeitig seine Keule geschwungen. Sie flog regelrecht über seinen Kopf hinweg und traf mit einem heftigen Schlag den Baum, an dem er erschöpft stand. Für den Bruchteil einer Sekunde erzitterte er nur, doch dann bog er sich zur Seite wurde samt Wurzeln aus der Erde gerissen und flog durch die Luft davon.


    Darry wusste, dass es vorbei war. Er stand vollkommen erschöpft da und der Troll direkt vor ihm. Alles in ihm schrie danach, einfach davon zu laufen, um sein Leben zu retten, doch er konnte es nicht. Er fühlte sich, wie von unsichtbaren Fesseln festgehalten, die eine Härte aus Stahl zu haben schienen.


    Wie aus einen bösen Traum nahm Darry wahr, wie der Troll eine Hand nach ihm ausstreckte, sie um seinen Körper schloss und ihn in die Höhe hob.


    Darrys Kräfte waren aufgebraucht. Im ersten Moment versuchte er noch, sich gegen den erbarmungslosen Griff zu wehren, doch er hatte natürlich keinerlei Möglichkeiten sich zu befreien. Der Troll hielt ihn eisern fest.


    Darry konnte dem Giganten nun ins Gesicht sehen. Oder besser gesagt in die Gesichter. Der Junge hatte sich anfangs nicht getäuscht, denn der Troll hatte tatsächlich zwei Köpfe. Etwas war vollkommen merkwürdig. Es schien ihm als hätte er zwei Persönlichkeiten, denn das eine Gesicht, dessen Kopf sich genau neben dem zweiten aber an einem Hals befand, drückte beinahe so etwas wie Mitleid aus, während das zweite Gesicht geradezu vor Mordlust starrte.


    Gerade jetzt bemerkte er, dass er sein Schwert noch immer in der Hand hielt, doch er war in der riesigen Hand so eingeengt, dass er keine Möglichkeit hatte es zu benutzen. Wenn das Wesen jetzt einfach zudrückte, dann war es um Darry geschehen. In traf die Erkenntnis, ohne das er Panik oder gar Angst verspürte; fast schon, dachte er, nahm er es mit einer gewissen Gleichgültigkeit hin, weil ein Teil von ihm bereits aufgegeben und eingesehen hatte, dass es aus diesen Wald kein Entkommen mehr gab und er zu seinem Grab werden würde.


    Ein blaues, grelles Licht füllte den Wald aus. Darry konnte nicht genau sagen woher es kam, denn es war so stark, dass er die Augen schließen musste, weil sie sich so sehr an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nach kurzer Zeit zwang er sich sie doch zu öffnen und sah, dass das Licht noch immer da war, aber noch mal um einiges stärker geworden war. Etwas, Darry konnte nicht genau sagen was es war, bewegte sich auf sie beide zu. Ruhig und geschmeidig.


    Darry sah dem Troll erneut in die beiden Gesichter und erkannte, dass in beiden der reine Schrecken geschrieben stand. Er hatte die Keule bereits fallen gelassen, sodass sie mit einem dumpfen poltern zu Boden fiel und beide Köpfe blickten nun mit angsterfülltem Gesichtern auf das, was sich auf sie beide zubewegte. Und jetzt, als das Wesen nah genug heran getreten war, erkannte Darry was es war.


    Es war ein Einhorn.


    Das Tier strahlte dieses blaue Licht aus. Daran gab es gar keinen Zweifel. Es war pechschwarz und eine angenehme Art von Stärke ging von ihm aus. Etwas fiel Darry an diesem Tier auf. Es hatte ein schwarzes, eisernes Kreuz vor der Schnauze und es befand sich genau unter den Augen und über den Nüstern.


    Das Einhorn bewegte sich weiter auf sie zu, wobei es versuchte, so schien es Darry, den Troll mit seinen treuen Augen zu durchdringen. Der Troll presste einen angsterfüllten Laut hervor, lies Darry nun einfach aus der Hand gleiten und zu Boden fallen und suchte mit schnellen Schritten das Weite.


    Er stürze schwer und er merkte, wie sich beim Aufprall sein Fuß verdrehte und mit einem hässlichen Schmerz und einem hörbaren knacken brach.


    Das Einhorn blieb so lange angespannt stehen, bis der Troll außer Sicht war, dann bewegte es sich langsam, fast ängstlich auf Darry zu.


    Den Schmerz ignorierend kämpfte sich Darry wieder auf die Füße und er brachte sogar das Kunststück fertig aus eigener Kraft stehen zu bleiben. Darry wusste nicht warum, aber er hatte keine Angst vor dem Einhorn. Als es bei ihm angelangt war, strich es Darry sanft mit seinen Nüstern über sein Gesicht.


    „ Du- Du h- hast mich gerettet,“ brachte er schwer hervor, obwohl er wusste, dass das Einhorn ihn weder verstand noch antworten konnte. Mit einer zögernden Bewegung streckte Darry seine Hand aus, um es am Kopf zu streicheln und Darry war nicht einmal sonderlich überrascht als das Tier es sich gefallen ließ.


    Dank diesem Wesen war er noch am Leben. Dank diesem Wesen konnte die Reise nach Bergul weiter gehen.


    „Was ist? Findest du den Weg hier raus?“, fragte Darry nachdem er nur stumm, unter qualvollen Schmerzen dagestanden war. Das Einhorn schnaubte kurz und lies sich dann ein Stück zu Boden sinken, um Darry aufzufordern aufzusitzen. Darry war noch nie geritten, aber was hatte er schon für eine Wahl? Sein Fuß schmerzte fürchterlich und alleine würde er den Weg aus dieser Hölle niemals finden. Er setzte sich also und das Einhorn richtete sich wieder auf und ritt mit ihm in die entgegengesetzte Richtung. Es dauerte nicht sehr lange, da wichen vor ihm die toten Bäume zurück und er konnte diesen Wald verlassen. Es war noch tiefste Nacht. Alles war vollkommen still und dunkel. Als Darry seinen Blick zum Himmel richtete, bemerkte er, das neben den dutzenden Sternen, die ihn verzierten ein paar vereinzelte Wolkenfetzen hingen.


    Darry war heilfroh, dass er diesen fürchterlichen Ort verlassen konnte. Er strich dem Einhorn dankbar über seine Mähne, was das Einhorn mit einem glücklichen Schnauben erwiderte. Er sah zufrieden auf den Weg der vor ihm lag, als sie vollends aus dem Wald heraus waren, und brachte ein leichtes Lächeln auf sein Gesicht. Darry war glücklich und unendlich erleichtert, dass er diese friedliche Stille noch erleben durfte.


    


    


    

  


  
    

    Der Traum


    


    


    Die stille hatte ihn auch jetzt noch nicht verlassen als er durch die dunkle Nacht ritt. Er lauschte angestrengt auf den Hufschlag des Einhorns, während er schwach im Sattel saß und er musste wirklich aufpassen nicht einfach herunter zu fallen. Das Erlebte im Toten Wald war eindeutig zu viel für seinen Körper gewesen. Er füllte sich vollkommen ausgelaugt und entkräftet. Er war unglaublich erleichtert gerade durch einen Teil des Landes zu ziehen, in dem man nicht Angst haben musste, jeden Moment von gefährlichen, riesigen Trollen angegriffen zu werden. Dennoch…etwas war da. Ein Gefühl, dass ihm schier den Magen zusammen zog. Und dieses Gefühl galt natürlich Lobastor und seinem Drachen! Auch wenn er im Wald um sein Leben gekämpft hatte, war ihm das Erlebnis, dass er über dem Wald aufgetaucht war, nicht entflogen.


    Seit er den Wald verlassen hatte, hatte er unzählige Male versucht sich einzureden, dass es gar nicht Lobastor war und ein kleiner Teil von ihm hatte stets versucht mit einer überzeugenden, stillen Stimme ihm zu flüstern, dass er es gar nicht sein konnte, doch gleich darauf musste er sich eingestehen, dass er das nur glauben wollte.


    Darry verscheuchte diese Gedanken mit einem heftigen Kopfschütteln. Wichtig war vor allem, dass das große Wunder geschehen war und er jetzt noch lebte. Zumindest war Lobastor bis jetzt nicht wieder aufgetaucht und das war im Moment alles was zählte.


    Jetzt als Darry außer Gefahr war, spürte er seinen gebrochenen Fuß mit unerträglichen Schmerzen und er zwang sich dagegen anzukämpfen, doch natürlich brachte er es nicht zustande. Seine Verletzung musste rasch versorgt werden, sonst lief er Gefahr, dass es wirklich gefährlich wurde.


    Darry hatte hin und her überlegt, ob er umkehren und nach seinen beiden Freunden suchen sollte, hatte sich letzten Endes dann doch dagegen entschieden. Schon der bloße Gedanke noch einmal durch den Wald zu marschieren, drehte ihm schier den Magen um. Und der Wald war wirklich riesig, sodass er nicht wusste, wie lange er brauchen würde ihn zu umrunden aber sehr wahrscheinlich zu lange. Er konnte nur hoffen, dass sie baldmöglichst wieder zusammenfanden.


    Das Einhorn war nicht, wie Darry erwartet hatte, wieder zurück in den Wald gelaufen, sondern war bei ihm geblieben, was einen wahren Sturm von Verwirrung und gleichzeitig auch Verblüffung in ihm ausgelöst hatte, doch wenn er ehrlich war, dann war er froh, dass es nicht umgekehrt war. Es wäre für Darry unmöglich gewesen auch nur ein paar wenige Schritte unter den jetzigen Umständen zu laufen.


    Während das schwarze Einhorn weiter den Weg entlang trottete, der vor ihnen noch in vollkommender Dunkelheit lag und nicht einmal der runde Mond schaffte es diesen zu beleuchten, weil sich gerade eine gewaltige Wolke davorgeschoben hatte, sah sich Darry zum wiederholten Male aufmerksam um aber er nahm nur das wahr, was ihm eh schon aufgefallen war.


    Im großen und ganzen nämlich gar nichts, außer das sich zu seiner linken und rechten meilenweite Wiesen zu erstrecken schienen und nicht einmal annähernd war etwas von einem kleinen Dorf und schon gar nicht von einer Stadt zu sehen. Auch wenn es dunkel war, hätte er doch zumindest finstere Umrisse sehen müssen, die sich von der Nacht abhoben.


    Enttäuscht wandte er seinen Blick von der Ferne ab, sah nach vorne und hing verträumt seinen Gedanken nach.


    Er fluchte innerlich. Wie konnte er nur so unüberlegt gehandelt haben? Wäre er doch nie letzte Nacht selber los gelaufen, dann befände er sich jetzt nicht so sehr in der Klemme. Er hatte ja nicht einmal seinen Wanderbeutel mitgenommen.


    Der Junge schüttelte verärgert den Kopf und wäre seine Lage in diesem Moment nicht so verzweifelt und ernst gewesen, hätte er wahrscheinlich sogar gelacht.


    Leider merken Menschen immer erst zu spät, wenn sie einen Fehler machen.


    Es hatte alles so gut begonnen. Und jetzt, von einer Nacht auf die Andere war alles vollkommen anders. Es war als hätte das Schicksal aus einer bösen Laune heraus machtvoll zugeschlagen und er war derjenige der nun darunter leiden musste.


    Darry schüttelte den Kopf, als er merkte, dass seine Gedanken allmählich anfingen in Selbstmitleid zu versinken. Wenn er diesem Gefühl nachgab, dann würde alles nur noch schlimmer werden. Und außerdem brachte es rein gar nichts!


    Fast schon gewaltsam konzentrierte er sich nun auf den Weg der vor ihm lag. Er konnte vielleicht drei Schritte weit sehen, dann verlor er sich in undurchdringlicher Finsternis.


    Nachdem er ungefähr eine Stunde unterwegs war, es war noch immer dunkel und auch von der erwarteten Sonne war noch nichts zu sehen, versuchte er vorsichtig vom Einhorn abzusteigen und ein paar Schritte zu gehen, denn er konnte nicht mehr sitzen. Sofort stellte er fest, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war. Schon als er seinen Fuß nur ganz leicht auf den Boden aufzusetzen versuchte, durchströmte ihn ein beißender Stich und er musste sich sofort wieder aufsetzen, um nicht umzufallen.


    Plötzich fragte er sich wie lange das Einhorn denn bei ihm bleiben würde. Bis Morgen? Bis sein Fuß verheilt war? Oder doch für immer? Er wusste es nicht. Vor allem Letzteres hielt er für vollkommen ausgeschlossen. Was nicht hieß, dass er das, was vor vielleicht zwei Stunden passiert war, wirklich verstand. Am aller wenigsten verstand er, was es mit dem Einhorn überhaupt auf sich hatte. Doch er machte sich nichts vor, denn er würde es wahrscheinlich nicht erfahren.


    Darry wusste, dass Einhörner sehr seltene und sehr scheue Geschöpfe waren und eigentlich als ausgestorben galten. Er hatte diese Tiere nie selber gesehen (wie sollte er auch? Immerhin war er bisher nie wirklich aus Lent herausgekommen), sondern nur Geschichten über sie gehört, doch die Beschreibungen passten nicht zu dem Wesen auf dem er gerade saß. Er hatte noch nie gehört, dass Einhörner schwarzes Fell hatten und schon gar nicht, dass sie ein metallenes Kreuz vor der Schnauze hatten.


    Darry schüttelte auch diesen Gedanken ab. Es brachte ja nichts über so etwas zu grübeln, schließlich sah er ja mit eigenen Augen, dass es sie gab.


    Sie liefen noch zirka eine Stunde, ohne das sie auf eine Stadt oder ein Dorf stießen.


    Darry setzte sich ein gutes Stück weg vom Weg aufs Grüne, denn hier war es wieder sehr niedrig geworden. Darry fiel auf, als er sich umsah, dass es weit und breit keine Hügel mehr gab. Es war alles nur eine einzige grüne Fläche, die nur von der schmalen, schlängelnden Straße unterbrochen wurde.


    Er zog, seinen linken Sandalen aus, um seinen schmerzenden Fuß zu begutachten. Er sah schlimm aus. Sein Fuß hatte eine starke Färbung aus blau und lila angenommen und dort wo noch vor wenigen Stunden ein relativ dünner Knöchel gewesen war, war jetzt alles dick geschwollen. Jetzt wo der verletzte Fuß entlastet auf dem Boden lag wurde er ganz heiß und begann heftig zu pochen. Es wurde wirklich Zeit, dass er zu jemandem kam, der sich auskannte und seinen Fuß versorgte.


    Das Einhorn hatte sich ebenfalls zu Boden sinken lassen und sah Darry mit einer Spur von Mitleid in den Augen an.


    „Wenn du mir sagen kannst, wo meine Freunde sind und wie ich diese Schwellung los werde sag es mir bitte,“ brachte er gereizt hervor. Er wollte die Worte eigentlich nicht so grob wählen und nachdem er das Einhorn so angefahren hatte, tat es ihm im selben Moment schon wieder leid. Das schwarze Tier schnaubte nur kurz mit seinen Nüstern und drehte sich dann ein kleines Stück von ihm weg.


    „Es tut mir leid,“ sagte Darry und er kam sich irgendwie albern dabei vor, dass er mit einem Einhorn sprach.


    „Warum hast du mich gerettet?“, fragte Darry schließlich eine ganze Spur sanfter, als das Einhorn nicht auf seine Entschuldigung reagierte. obwohl er wusste, dass es ihm nicht antworten konnte und noch viel weniger verstand.


    Das Einhorn drehte nur seine Ohren in Darrys Richtung, blieb ansonsten aber ungerührt liegen.


    Er sah noch ein paar Minuten nachdenklich zu dem Tier hinüber, was nur noch weiter seine Verwirrung schürte und weitere Fragen auf ihn einströmen ließ, stütze sich dann auf seine Ellbogen, um seinen Fuß noch etwas weiter zu entlasten und sah, wie er es schon öfters getan hatte, zum Himmel hinauf. Noch immer schwebten leichte Wolkenfetzen dort oben und für Darry hatte es den Anschein als wenn er nur die Hand ausstrecken musste, um sie zu berühren.


    In diesem Moment fragte er sich, was seine Mutter jetzt gerade zu Hause tat. Als er an sie dachte, musste er mit aller Macht das schlechte Gewissen niederkämpfen, welches ihm erneut drohte zu überrennen. Er hätte Simon doch von seinem Plan berichten sollen! Nur für den Fall, damit er auf sie aufpassen konnte. Doch nun war es zu spät!


    Nachdem er lange Zeit da gelegen war, richtete er sich wieder auf und versuchte auf andere Gedanken zu kommen. Er hatte Hunger. Und dann wurde ihm wieder bewusst, dass er seinen Proviant nicht dabei hatte.


    Wenn er seinen Bogen mit seinen Pfeilen wenigstes hätte, wäre er wahrscheinlich, trotz der Schmerzen, auf die Suche nach etwas Nahrhaftem gegangen. Diesen Gedanken verwarf er aber sofort wieder, nachdem er sich umgesehen hatte und nichts erkennen konnte, wo auch nur annähernd Tiere hätten leben können. Außerdem wollte er möglichst bei Kräften bleiben, schließlich wusste er nicht, wann er auf eine Stadt oder einem Dorf treffen würde.


    Ohne zu wissen warum, griff er nach seinem Schwert und zog es aus der ledernen Scheide. Es blitzte hell auf als sich das kalte Licht der Sterne auf dem nackten Stahl brach. Er konnte sein Gesicht erkennen, das nun so aussah als wäre es von unzähligen Blutspritzern besudelt. Aber natürlich war es nicht sein Gesicht, sondern die Klinge, die er noch nicht gesäubert hatte. Nun fragte er sich, weshalb er das Schwert überhaupt wieder an sich genommen hatte. Darry erschreckte selber bei dem Gedanken, doch er meinte ihn ernst. Er hatte einen Troll damit angegriffen und verletzt. Das er dabei um sein eigenes Leben gekämpft hatte war für ihn nicht wirklich eine Entschuldigung. Die Wahrheit war, dass er sich schlecht fühlte. Sicher, jedem, denn er seine Gedanken in diesem Moment anvertraut hätte, hätte ihm gesagt, dass er vollkommen richtig gehandelt hatte, doch er wusste, dass er sich selbst dann nicht besser gefühlt hätte.


    Mit einem quälenden Gefühl im Magen schob er das Schwert wieder zurück und er ertappte sich sogar dabei, wie er es möglichst schnell tat, damit er die besudelte Klinge nicht weiter anstarren musste.


    Um auf andere Gedanken zu kommen riss er einen Grashalm aus dem Boden, sah zum Himmel…


    …und erstarrte im selben Moment vor Schreck förmlich zur Salzsäure.


    Dort am Himmel, in weiter Ferne…war etwas.


    Und es kam auf sie zu!


    Zuerst konnte Darry gar nicht viel erkennen, außer einen hoch oben in der Luft schwebenden Schatten, doch als er näher und somit größer wurde, gesellten sich zu dem Schatten immer mehr Einzelheiten.


    Und dann von einem Moment auf dem anderen gab es für ihn keinen Zweifel mehr.


    Es war Lobastor, der mit seinem Drachen auf ihn zuhielt! Offenbar hatte er seinen Rundflug beendet und flog nun denselben Weg zurück.


    Eigentlich sollte sein Fuß höllisch schmerzen als er aufsprang und sich im selben Augenblick hektisch nach einem Versteck umsah, doch das tat er nicht, wofür er auch wirklich dankbar war. Es vergingen nur wenige Sekunden bis er begriff, dass es nun wirklich vorbei war. Überall in weiter Ferne erstreckte sich nur meilenweites Grünland, also nichts was ihm auch nur annährend Deckung geboten hätte. Es war Nacht und somit beinahe (wenn man die Strahlen des Mondes mal außer Acht ließ) vollkommen dunkel, doch Darry machte sich nichts vor. So wie er hier stand, musste er einfach gesehen werden.


    Voller Panik sah er noch einmal zum Himmel und erschrak aufs Neue als er feststellte, um wie vieles Lobastor in den wenigen Sekunden näher gekommen war.


    Genau in dem Moment, in dem Darry wirklich aufgeben wollte, geschah etwas vollkommen Unerklärliches. Das Einhorn, von dem er bisher angenommen hatte, dass es schlief, sprang mit einer schnellen Bewegung auf die Füße, drehte sich zu ihm um, blickte in den Himmel und Darry wusste einfach, dass es den Punkt anvisierte, an dem gerade der Drache flog. Das was als nächstes geschah, ging vollkommen geräuschlos von statten: Das Einhorn senkte nun ein wenig seinen Kopf und dann begann das kleine Horn hellblau zu leuchten und nur einen Sekundenbruchteil später war die Luft um sie beide herum mit demselben blauen Licht erfüllt. Darry hatte den Eindruck auf eine durchdringende Wand aus in sich windendem und zuckendem Blau zu blicken. Entsetzt riss Darry die Augen auf, denn dieses Licht musste Lobastor erst recht sehen. Er starrte das Einhorn an, welches ohne einen einzigen Muskel zu rühren einfach auf der Stelle stand und sein Werk fortsetzte.


    „Hör sofort auf,“ sagte Darry panisch. „Er wird uns sehen.“


    Doch das Einhorn hörte nicht auf. Ganz im Gegenteil wurde das Licht noch einmal stärker und wenige Augenblicke geschah das, womit Darry niemals gerechnet hätte. Der Drache (und Darry konnte Lobastor erkennen wie er mit einem finsteren Blick im Sattel saß) flog einfach über sie hinweg und diesmal kreischte die Riesenechse nicht in die Nacht hinaus.


    Es war unglaublich aber wahr, doch Lobastor konnte ihn nicht sehen auch wenn Darry sich das nicht erklären konnte.


    Das Einhorn hielt das Licht noch eine Weile aufrecht bis Lobastor außer Sichtweite war, dann wurde es allmählich schwächer bis es wenige Sekunden später vollends erlosch.


    „Das ist unglaublich“, sagte Darry erstaunt, während das Tier ein erschöpftes Schnauben hören ließ. Offenbar hatte dieses erzeugte Licht das Einhorn sehr ermüdet. „Du hast mich schon wieder gerettet,“ sagte Darry mit großen Augen, der noch gar nicht begriffen hatte, was gerade geschehen war.


    Auf diese Worte ließ das Einhorn ein neuerliches Schnauben hören und ließ sich gleich darauf wieder zu Boden sinken.


    Darry tat es ihm gleich. Er verzog schmerzhaft das Gesicht als er seinen verletzten Fuß versehentlich zu viel belastete.


    Eine Weile lag er einfach so da auf dem Rücken und blickte erneut zu den Sternen hinauf. Im ersten Moment hatte er noch ernsthaft drüber nachgedacht einfach weiterzuziehen, nur für den Fall, dass Lobastor erneut auftauchen würde. Doch diesen Plan hatte er sofort verworfen. Er glaubte nicht, dass er noch einmal hier vorbeifliegen würde, außerdem brauchten sowohl er als auch das Einhorn ein paar Stunden Schlaf.


    Er bemerkte gar nicht wie ihm irgendwann die Augen zufielen und einschlief.


    


    Es strömten Gedankenfetzen auf ihn ein, die er gar nicht richtig verstand, weil sie bereits wieder verschwunden waren, ehe er danach greifen konnte, um sie zu begreifen, nur um im buchstäblich allernächsten Moment einem neuen noch viel zusammenhangsloserem platz zu machen.


    Nachdem viele Ereignisse auf ihn eingeströmt waren, bekam er doch etwas zu fassen und diese Bilder, die nun durch seinen Kopf schwirrten und sich in seinem Gedächtnis festkrallten waren mehr als ein wirrer Traum. Das wusste er einfach.


    Plötzlich änderte sich das Bild und nun stand Lobastor vor ihm und Darry stand mit dem Rücken zu einer Klippe die ewig weit in die Tiefe führte. Lobastor sah in seinem Traum furchteinflößend aus. Sein Gesicht war blass und er war mit Falten übersät. Seine Haare waren grau und an manchen Stellen sogar ausgefallen. Darry spürte wie er, ohne sich dagegen wehren zu können, nach hinten kippte und somit drohte die Klippe hinunter zu stürzen. Aber der Sturz war so unglaublich langsam und es würde eine Ewigkeit dauern, bis er endlich auf dem Boden aufschlug.


    Und nun setzte sich auch der ganze Traum allmählich fort. Er sah wie Lobastor ihn mit einem ehrlichen Lächeln ansah und ihm seine Hand hinhielt. Er öffnete den Mund und seine Stimme klang überhaupt nicht so, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie war sehr weich und friedlich.


    „Komm, Junge, ich helfe dir. Komm mit mir und du wirst deinen Vater wiedersehen,“ sagte Lobastor sehr ruhig. Sein Grinsen war noch immer nicht von seinem alten Gesicht verschwunden.


    „Was soll das? Du hast ihn doch aus Lent entführt. Was willst du von meinem Vater?“, schrie Darry den Drachenreiter Lobastor an.


    „Ich möchte doch nur, dass es der Welt besser geht. Das ist alles,“ sagte er noch im selben ruhigen Ton. „Der Welt geht es nur besser, wenn du nicht mehr da bist, Lobastor,“ sagte Darry zornig.


    Und plötzlich kam Lobastors Drache auf die Klippe zugeflogen. Er sah aus als würde er jeden Moment vor Schwäche zusammenbrechen. Darry erkannte, dass jeder Knochen des Drachen durch seine schuppige Haut zu sehen war und sie hing faltig herunter.


    Er landete vor Lobastor und er stieg auf, ließ Darry allerdings nicht aus den Augen. „Du verstehst es nicht Darry. Ich bin nicht der Böse,“ behauptete er.


    Darry, der immer noch dabei war rückwärts die Klippe herunterzustürzen, schrie Lobastor entgegen: „Du Lügner. Lobastor, wenn du meinem Vater auch nur anrührst, dann schwöre ich dir, dass du dafür bezahlen wirst.“ Lobastor grinsen machte nun eher Betroffenheit platz, doch er machte noch immer einen freundlichen Eindruck als er erwiderte: „Darry, ich wollte deinem Vater nie etwas antun. Bevor ich wegfliege, bitte ich dich um eines. Schließe dich mir an. Schließe dich mir an und gemeinsam können wir die Schlacht der Welt gewinnen.“


    Und dann ging alles ganz schnell. Lobastor flog mit seinem Drachen davon und Darry fiel. Er fiel mit einer rasenden Geschwindigkeit die Klippe hinunter und wartete nur noch darauf, dass er endlich unten ankommen möge. Er hatte so einen Zorn in sich, dass er glaubte, die Wut würde ihn um seinen Verstand bringen.


    Er wartete noch immer. Aber der Aufprall kam nicht.


    Stattdessen gewahrte er einen zuckenden Schatten auf sich zu bewegen und im nächsten Moment stürzte er nicht mehr die Klippe hinab, sondern saß auf dem Rücken des Schwarzen Einhorn, welches schwarze, federnde Flügel weit von seinem Körper ausgestreckt hatte.


    Gemeinsam flogen sie der aufgehenden Sonne entgegen.


    


    Darry schrak hoch. Mit weit aufgerissenen Augen und hektisch schlagendem Herzen, dass es schon wehtat, sah er zum Himmel. Er hatte nicht lange geschlafen, denn es war so dunkel wie bisher.


    Der Junge richtete sich auf und sah sich um. Das Einhorn (es war kaum auszumachen, denn sein schwarzes Fell hob sich nur schwach von der drückenden Dunkelheit ab) lag noch immer da und es schien zu schlafen.


    Verstört rieb er sich die Augen und richtete sich weiter auf.


    Er wusste hinterher nicht wie lange er einfach da gesessen hatte, die ganze Zeit einen Punkt im Nichts anstarrend und das wirklich merkwürde (etwas das Darry nicht verstand) war, dass in ihm absolut nichts war. Der Traum, den er gehabt hatte, hätte ihn aufwühlen oder zumindest in Verwirrung stürzen müssen, doch das war nicht der Fall.


    Vielleicht, weil er es sich einfach selber nicht erlaubte, darüber nachzudenken!


    Darry wusste nicht warum, doch er war sich sicher, dass dieser Traum, auch wenn er nicht lange gedauert hatte, über einen normalen weit hinausging. Er hatte sich auf eine schwer zu beschreibende Art echt angefühlt.


    Er schüttelte den Kopf und zwang sich, sich darüber keine Gedanken zu machen. Es war nur ein Traum gewesen. Er hatte schon genug Probleme, um die er sich kümmern musste, da konnte er sich nicht mit bedeutungslosen Träumen aufhalten.


    Es dauerte nicht mehr lange, da machte er sich mit dem Fabelwesen weiter auf dem Weg.


    Weiter durch die Dunkelheit der noch tiefen Nacht.


    


    


    

  


  
    

    Teigor


    


    


    Mit der aufgehenden Sonne erkannte Darry, dass er sich nicht auf dem richtigen Weg befand.


    Hinter weit entfernten Bergen war vor ein paar Minuten die Sonne erschienen, die ihn mit ihren grellen Strahlen schon jetzt zu blenden begann. Nun erkannte er, dass er in Richtung Osten ritt und nicht nach Norden, wie er es anfangs mit Meldan und Helios vorgehabt hatte. Doch das merkwürdige an dem ganzen war, dass ihn diese neue Erkenntnis nicht mit Sorge oder Furcht erfüllte, sondern ganz im Gegenteil mit etwas, das Gleichgültigkeit sehr nahe kam.


    Seit er sich letzte Nacht, nachdem er aus dem merkwürdigen Traum hochgeschreckt war, weiter auf dem Weg gemacht hatte, war er auf dem Einhorn beinahe sofort wieder eingeschlafen. Er war zwar immer wieder aufgewacht, aber nie für lange und immer hatte er einen fiebrigen Geschmack im Mund gehabt und fühlte sich elend und schwach. In den wenigen Momenten, in denen er nach seinen Aufbruch wach gewesen war, hatte er an gar nichts gedacht, vielleicht gerade deshalb, weil er nicht wirklich wach gewesen war, sondern sich nur in eine Art Dämmerzustand befunden hatte.


    Darry richtete sich auf dem Einhorn mühsam auf und beobachtete aus zusammengekniffenen Augen die aufgehende Sonne, die inzwischen schon ein gutes Stück über den spitzen Bergkronen schwebte. Er hatte entsetzlichen Durst und er ertappte sich schon dabei wie er mit seiner Hand eine Wasserflasche suchte, bis er dann doch einsah, dass keine vorhanden war.


    Niedergeschlagen und mit einer starken Enttäuschung fuhr er sich mit der Zunge über die spröden Lippen, doch dies brachte nichts. Lippen und Zunge waren beides vollkommen ausgetrocknet.


    Mehr um sich abzulenken als alles andere sah er wieder in den Himmel, wo natürlich noch immer die große, runde Sonne über den Bergen schwebte, nur das sie nun noch ein wenig höher hing.


    Nach einer Zeit tat es ihm in den Augen so sehr weh, dass sie zu tränen begannen und er weg sehen musste.


    Er erriet seine Umgebung mehr als er sie wirklich sah. Alles drehte sich um ihn und irgendwann musste er doch wieder eingeschlafen sein, denn als er die Augen wieder öffnete war die Sonne bereits ein kleines Stück weiter Richtung Süden gerückt. Die Strahlen vertrieben doch immer mehr die Dunkelheit der Nacht.


    Darry hatte verloren. Diese Erkenntnis traf ihn als er mit zusammengekniffenen Augen erneut in Richtung Sonne sah und ihren unangenehmen, kräftigen Strahlen ausgesetzt war. Wenn er nicht bald eine Stadt finden würde, in der man ihm helfen konnte, dann war er verloren. Er wusste, dass er hohes Fieber hatte und das war nichts, was einfach so wieder zurückgehen würde.


    Darry schüttelte den Kopf und verdrängte diese Gedanken. Das Land war groß, allerdings nicht so groß, dass man tagelang wandern musste, um eine Ortschaft zu erreichen; auch wenn sie sich als noch so klein entpuppte. Zumindest versuchte er sich das einzureden, immerhin konnte er nur vermuten und der Unterschied zwischen Vermutung und Wunsch liegt oft nicht sehr weit auseinander.


    Darry schätzte, dass die Sonne vielleicht sein eineinhalb bis zwei Stunden schien, doch sie hatte schon jetzt eine ungeheure Kraft und spendete eine unangenehme Wärme. Diese Hitze drohte ihn erneut die Sinne zu nehmen und ihn das Bewusstsein zu rauben und obendrein steigerte sich sein Durst so sehr, dass er fast wahnsinnig wurde. Darry kämpfte bewusst dagegen an, denn er hatte zumindest die Vermutung, dass er in seinem jetzigen Zustand vielleicht nicht wieder aufwachen würde.


    Er stöhnte qualvoll und richtete sich unter enormer Kraftanstrengung auf, nachdem er schwach nach vorne gesunken war. Er musste einfach wach bleiben, auch wenn es schwierig werden würde!


    Der Morgen schlich dahin, während sie ohne auch nur eine Pause zu machen weiter Richtung Osten ritten und allmählich kam der Mittag, während die Hitze immer weiter zunahm. Das Einhorn, welches ihn die ganze Zeit über trug, schnaubte ab und zu doch es marschierte ohne das Darry sagen konnte, dass es langsamer wurde. Trotz seines bemitleidenswerten Zustands schlich sich ein kaum merkliches, dennoch dankbares Lächeln auf seine Lippen.


    Ohne das Fabelwesen würde er sehr wahrscheinlich irgendwo vor dem Toten Wald liegen und tot sein.


    Oder noch wahrscheinlicher war, dass er gar nicht erst aus dem Wald heraus gekommen wäre.


    Mit einem warmen Gefühl im Herzen streichelte Darry das Tier über die Mähne, was es allerdings nicht zu bemerken schien, denn es gab nicht den geringsten Laut und auch nicht die kleinste Bewegung der Erwiderung von sich.


    Es dauerte noch bis zum frühen Abend bis das eintrat, mit dem Darry insgeheim schon gar nicht mehr gerechnet hatte. Sie trafen auf eine Ortschaft und sie war gar nicht mehr weit entfernt.


    Es vergingen noch ungefähr ein paar Minuten und das Dorf schälte sich allmählich aus der immer dichter werdenden Dunkelheit heraus, als er nun doch wieder das Bewusstsein verlor und vollkommen kraftlos von Einhorn herunter und schwer zu Boden fiel.


    


    Darry fühlte sich schwach als er erwachte.


    Unter einer unglaublichen Kraftanstrengung versuchte er seine Augen zu öffnen. Es gelang ihm nicht gleich und er brauchte tatsächlich drei Anläufe, bis es ihm zumindest halbwegs gelang. Zuerst sah er nur alles verschwommen, doch nachdem er ein paar Mal geblinzelt hatte, schärfte sich das Bild und er nahm mehr Einzelheiten wahr.


    Er befand sich in einem Zimmer. Soviel konnte er mit Sicherheit sagen, denn er starrte auf eine hohe Decke, die hinter einem gräulichem Schleier (bei dem Darry nicht wusste, ob es seiner Sinneswahrnehmung oder etwas anderem zu verdanken war) seltsam unwirklich zu sein schien.


    Langsam, jederzeit darauf gefasst von unerträglichen Schmerzen heimgesucht zu werden, drehte er seinen Kopf nach rechts, um mehr von seiner Umgebung wahrnehmen zu können. Diese stellte sich allerdings als schnell erkundschaftet heraus, denn das Zimmer war sehr klein. Lediglich ein kleines Tischchen stand neben dem Feldbett in dem er lag und ein größerer, runder ziemlich in der Mitte. Er erkannte noch einen Schemel, der in der Nähe des Tisches und einen weiteren, der direkt an seinem Bett stand. Vermutlich war bereits jemand da gewesen, der nach ihm gesehen hatte.


    Schon jetzt wurde Darry schwindelig, sodass er hastig wieder zur Decke empor sah, um sich so wenig wie möglich anzustrengen.


    Mit dem Erwachen war auch sein Durst wiedergekehrt, doch nun war er nicht so stark, wie draußen in der unerträglichen Hitze.


    Ihm wollten gerade die Augen wieder zu fallen, als er hörte, wie sich eine Tür öffnete. Dann hörte er Schritte, doch zu wem sie gehörten, dass wusste er nicht, da er noch immer wie gebannt zur Decke sah.


    Erst als sie ganz dicht an sein Bett herangetreten war und sich mit einem halb besorgten halb interessierten Blick zu ihm heruntergebeugt hatte, konnte er erkennen, wer das Zimmer betreten hatte. Es war ein junges Mädchen. Darry schätze, dass sie ungefähr so alt war, wie er selber. Sie ließ ein erleichtertes Gesicht sehen und dann wandte sie sich kurz ab, um etwas auf das kleine Tischchen neben dem Feldbett zu stellen.


    „Du bist wach,“ hörte er das Mädchen sagen, „das ist schön.“ Ihre Stimme klang sehr friedlich und als sie ihm wieder ins Gesicht sah, hatte die Erleichterung etwas anderem Platz gemacht. Es war ein warmes Lächeln.


    Darry, der noch immer nur zur Decke sah, nahm wahr, dass sich das Mädchen neben ihn auf dem Schemel sinken ließ.


    Diesmal sah Darry von der Decke weg und drehte seinen Kopf, um seine Besucherin ansehen zu können. Vom Alter her, hatte er sie genau richtig geschätzt. Sie war so alt wie er. Sie trug außerdem ein grünes Kleid, das aus teurer Seide zu bestehen schien, war schlank und hatte ihr blondes Haar zu einem einfachen Knoten zusammengebunden.


    „Wenn du fertig bist mich anzustarren, dann sag bescheid,“ sagte das Mädchen spöttisch, doch Darry war einfach zu schwach um darauf einzugehen, weshalb er einfach wegsah.


    Das Mädchen schien es falsch zu deuten, denn sie sagte im sanften Ton: „Das war nicht so gemeint.“ Nach einer kürzeren Pause fügte sie hinzu: „Wie fühlst du dich?“.


    Darry versuchte etwas zu sagen als er es allerdings nicht zustande brachte nickte er nur, wandte im selben Moment aber wieder seinen Blick in Richtung des Mädchens.


    „Du musst durstig sein,“ sagte sie und griff fast schon hastig nach einem Tablett, mit dem sie hereingekommen war und goss eine Flüssigkeit in einen Becher. Sie setzte ihn ihm an die Lippen und sagte: „Vorsicht, trink langsam, sonst verschluckst du dich.“


    Darry nahm einen vorsichtigen Schluck und er stellte fest, dass es Wasser war. Er wollte noch mehr, doch der Becher wurde sofort abgesetzt und zurückgestellt.


    Darry sah das Mädchen fast schon flehend an, doch sie schüttelte nur den Kopf. „Später,“ sagte sie.


    Der flehende Gesichtsausdruck Darrys machte nun fast schon Verzweiflung platz und auch als er begierig zu dem Krug hinsah, gab das Mädchen nicht nach. „Jetzt nicht,“ sagte sie sanft und sah Darry mitleidig an.


    „Ich werde später noch einmal nach dir sehen,“ sagte sie nach einer geraumen Pause und stand auf.


    Sie hatte die Türe noch nicht ganz geschlossen, da griff Darry mit zitternden Händen nach dem Krug und leerte ihn (auch wenn er die Hälfte im Bett verschüttete) mit großen Zügen.


    Anschließend sank er zurück und schlief vor Erschöpfung fast augenblicklich wieder ein.


    


    Als Darry das nächste Mal erwachte, war es beinahe stockfinster im Zimmer, was bewies, dass er einige Stunden geschlafen haben musste.


    Ein angenehmer Luftzug wehte hinein und als Darry den Kopf drehte erkannte er, dass eines der Fenster offen stand und der Vorhang davor, tanzte unruhig. Erst jetzt fiel ihm auf, dass dieser Raum gleich drei große Fenster hatte.


    Er wandte seinen Blick wieder ab und starrte zur finsteren Decke hinauf und auch nachdem er angestrengt die Augen zusammenkniff, erkannte er nichts weiter als drückende Finsternis, die über ihm zu schweben schien.


    Darry blieb noch eine Weile ruhig liegen, dann richtete er sich vorsichtig auf. Er war mit einer dünnen Decke zugedeckt.


    Plötzlich vernahm er Geräusche, die vom Fenster hereinwehten und die er nicht richtig einzuordnen wusste.


    Eine geraume Weile blieb er still sitzen und lauschte, doch als das nichts half stand er mit zittrigen, schwachen Beinen auf und ging zum Fenster. Obwohl er nur ein paar wenige Schritte tat, bildeten sich bereits dünne, glitzernde Schweißperlen der Anstrengung auf seiner Stirn. Ganz vorsichtig schob er den Vorhang beiseite, doch das Einzige, das er erkennen konnte, waren zwei schemenhafte Gestalten in der Finsternis die besorgt miteinander debattierten.


    „Vater, was hatte das heute Mittag zu bedeuten?“, hörte er eine der beiden Personen gerade sagen und Darry erkannte die Stimme wieder. Sie gehörte zu dem Mädchen, welches heute Mittag bei ihm gewesen war.


    „Ich weiß es nicht,“ antwortete die zweite Person besorgt. Eine kurze, stille Pause trat ein, dann sagte wieder das Mädchen: „Das ganze Dorf ist in Aufruhr. So etwas habe ich noch nie erlebt.“


    Nun antwortete wieder die Person, die anscheinend der Vater des Mädchens war: „Ich auch nicht, Anlies. Ich auch nicht. Doch ich denke, es wird nicht noch einmal vorkommen.“


    „Wieso bist du dir da so sicher?“, wollte das Mädchen, das der Mann gerade Anlies genannt hatte, wissen. Es verging nicht mal eine Sekunde bis die Antwort kam: „Ich lebe bereits seit sehr vielen Jahren hier in Teigor und in dieser gesamten Zeit ist noch nie etwas dergleichen passiert.“


    „Wieso beschäftigt dich das nicht?“, fragte Anlies scharf. „Heute ist ein Drache über unser Dorf geflogen. Das ist nichts worauf man sich ausruhen sollte,“ fügte sie erregt hinzu.


    „Ich ruhe mich nicht darauf aus,“ verteidigte sich ihr Vater. „Was soll ich tun, Anlies. Meine Sachen packen und ihn verfolgen?“.


    Ein paar Sekunden fiel kein Wort, dann sagte Anlies mit bedrückter Stimme: „Du hast Recht. Es tut mir leid.“


    Darry konnte sehen, wie der Mann ihr eine Hand auf die Schulter legte. „Das muss es nicht,“ sagte er sanft. „Ich kann dich nur zugut verstehen.“


    „Hast du es nicht gesehen?“, fragte Anlies, so als ob sie die eben gefallenen Worte ihres Vaters gar nicht gehört hätte „Auf dem Drachen saß ein Reiter und dieser Drache ist sehr tief geflogen. Was ist wenn er auf der Suche nach etwas ist? Was ist wenn der Junge etwas damit zu tun hat?“. Darry konnte hören, wie sie den Tränen nahe war.


    Das Schweigen ihres Vaters, verriet ihm, dass er diese Möglichkeit nicht vollkommen ausschloss. Trotzdem sagte er: „Das glaube ich nicht. Ich war in den letzten Tagen bereits ein paar Mal bei ihm. Er hatte immer geschlafen doch er scheint mir ein ganz gewöhnlicher Junge zu sein.“


    Darry konnte sehen wie Anlies heftig nickte. „Ich war heute bei ihm. Heute war er zum ersten Mal wach und ich wünschte ich könnte deine Meinung teilen, doch wie erklärst du dir dann das mit dem Merkwürdigem Einhorn und das er ein Schwert bei sich trägt. Was ist, wenn er gefährlich ist?“.


    Anlies` Vater schüttelte nur den Kopf. „Nein, Anlies. Das er ein Schwert bei sich trägt kann viele, harmlose Gründe haben. Die Welt da draußen ist hart und er war wahrscheinlich lange in dieser harten Welt unterwegs. Was spricht dann gegen ein Schwert für seinen Schutz?“.


    „Und wie erklärst du dir die Sache mit dem Einhorn?“, fragte Anlies ungerührt.


    Darry konnte sehen, wie er fast gleichgültig mit den Schultern zuckte. „Die Kinder hier in Teigor scheinen es auf jeden Fall zu mögen.“


    „Was, weil sie mit diesem Fabelwesen auf dem Teich hier reiten?“, fragte sie hitzig.


    „Anlies, jetzt ist es genug,“ wies sie ihr Vater zurecht. „Was hätte ich tun sollen? Hätte ich ihn liegenlassen oder doch gleich weiterschicken sollen? Er war halb tot, als er hier nach Teigor kam.“


    „Wie geht es ihm? Konnte Tantor ihm helfen?“, fragte er im anderen Ton und ganz bewusst schnitt er ein anderes Thema an.


    „Sein Fuß ist geheilt und auch sonst ist er auf einem guten Weg.“


    Nun sah Darry erschrocken nach unten und tatsächlich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Fuß gar nicht mehr wehtat und als er ihn probehalber bewegte, spürte er nicht den geringsten Schmerz. Doch das war eigentlich vollkommen überflüssig gewesen, denn er war die ganze Zeit auf dem Fuß gestanden. Wenn er noch verletzt gewesen wäre, dann hätte er es längst gemerkt.


    Verwundert und zugleich Verwirrt sah er auf. Sein Fuß war geheilt. Doch wie war das möglich. Er schätze, dass er seit einem, höchstens zwei Tagen hier war. Wie konnte eine Verletzung von solch einem Ausmaß so schnell heilen?


    „Wir sollten uns nun schlafen legen,“ sagte der Vater zu seiner Tochter und dann sah er wie sie sich dem Haus mit raschen Schritten näherten.


    Hastig ließ Darry den Vorhang los und eilte zurück zu seinem Bett. Es war besser, wenn sie nicht erfuhren, dass er ihr kurzes Gespräch belauscht hatte.


    Mit wackligen Beinen (und diesmal war er sich gar nicht mehr so sicher, dass es wirklich der körperlichen Schwäche wegen war) ließ er sich auf die Bettkante fallen und vergrub erschöpft das Gesicht in seinen Handflächen.


    Er musste dieses Dorf verlassen!


    Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz eines Sommergewitters. Die Einwohner Teigors hatten ihn aufgenommen und gepflegt und das sie nun seinetwegen in Angst lebten, dass hatten sie nicht verdient.


    Der Junge lauschte, doch außer dem klopfen seines eigenen Herzens und das rauschen von Blut in seinem Ohren vernahm er kein außergewöhnliches Geräusch. Er vermutete, dass Anlies und ihr Vater bereits im Haus waren und sich schlafen gelegt hatten.


    Trotzdem blieb er noch viele Minuten vollkommen still in der Dunkelheit der Nacht sitzen.


    Er musste verschwinden!


    Nicht in drei Tagen, nicht morgen, sondern heute, jetzt!


    Darry nickte, wie um seine eigenen Gedanken zu bekräftigen, griff nach seinen Schuhen, die neben dem Bett standen und zog sie an. Schon jetzt merkte er, dass er eigentlich noch gar nicht bereit war zu verschwinden und weiterzuziehen, doch die felsenfeste Entschlossenheit, die Einwohner dieses Dorfes nicht in Gefahr bringen zu wollen, gab ihm die nötige Kraft sein Vorhaben ohne eine Sekunde zu zögern durchzuziehen.


    Nachdem er nach einer Ewigkeit, wie es ihm schien in seine Schuhe hineingeschlüpft war, erhob er sich und stand eine Weile ruhig auf der Stelle. Ihm schwindelte, sodass er eine Weile die Augen schloss und sich zur Ruhe zwang. Als er sie dann wieder öffnete, war es bereits besser; das Zimmer führte nicht mehr einen chaotischen Tanz vor seine Augen auf und die Dunkelheit war wirklich nur Dunkelheit und nicht finstere Arme, die bedrohlich nach ihm zu greifen versuchten, wie er es anfangs angenommen hatte.


    Er schüttelte heftig den Kopf und zwang diese Vorstellung fort, die nur dazu da war ihn zu narren.


    Leise öffnete er die Türe und schlich aus dem Zimmer. Nun fühlte er sich zu jenen Abend zurückversetzt, als er in aller Heimlichkeit seine Sachen in Lent zusammengepackt hatte, um zusammen mit Helios loszuziehen. Nur waren nun die Umstände etwas ernster und bedrohlicher. Damals hätte er sich noch um entscheiden und sein Vorhaben doch sein lassen können, doch nur war er mittendrin und es gab (so bitter diese Worte auch waren) kein zurück.


    Darry huschte ein bitteres Grinsen über das Gesicht, als er diese Wahrheit für sich selber akzeptierte.


    Vielleicht ganz einfach deshalb, weil er es musste!


    Mit rasendem Herzen lief er den finsteren Gang entlang bis er auf eine große Tür traf, die nach draußen führte. In der Dunkelheit sah sie sehr stabil aus, doch als er näher herangetreten war, erkannte er seinen Irrtum. Sie bestand bestenfalls aus Sperrholz und hier und da, waren sogar kleine bis größere Löcher zu erkennen, durch die eine sanfte Brise des draußen herrschenden Windes drang.


    Darry erwartete, dass sie bedrohlich ächzen würde, doch er sah sich getäuscht. Als er sie aufzog, vernahm er nicht das geringste Geräusch und er trat mit einem erleichterten Gefühl aus dem Haus.


    Kaum hatte er die Tür geschlossen, hörte er hinter sich langsame, sanfte Schritte. Darry fuhr erschrocken herum und als erstes erkannte er nur einen schwarzen Schatten, der sich nur ganz leicht von der finsteren Wand der Nacht abhob. Auf dem zweiten Blick erkannte er erleichtert, dass es das Einhorn war, das da stand und offenbar auf ihn wartete.


    Mit einem dankbaren Gesichtsausdruck auf dem Gesicht, näherte er sich dem Fabelwesen.


    „Was hältst du davon, wenn wir weiterziehen?“, flüsterte Darry und strich dem Einhorn ruhig über die Mähne. Es ließ ein schnauben hören, dann kletterte Darry mit zitternden Händen und beinahe völlig kraftlos auf das Tier hinauf.


    Als sie das Dorf Richtung Norden verließen, wandte sich Darry noch einmal um und ließ sein Blick über Teigor schweifen. Trotz der Dunkelheit erkannte er, dass es ein kleines Dorf war, vielleicht sogar kleiner als Lent. Die Häuser waren wuchtig und aus grobem Stein erbaut und in der Mitte des Dorfes lag ein großer Teich, dessen Oberfläche jetzt in der Nacht wie ein schwarzer, glänzender Spiegel wirkte auf dem sich die funkelnden Sterne des fast wolkenlosen Himmels abzeichneten.


    Mit einem zufriedenen Gefühl, dass er das Richtige tat, verließen sie Teigor und wurden bald von der Nacht verschluckt.


    


    


    

  


  
    

    Insektenplage


    


    


    Darry stand mit ausdrucksloser Miene in einem riesigen Wald und sah sich um.


    Eine Woche war inzwischen vergangen und in dieser war er zum größten Teil Richtung Norden gewandert; aber sicher konnte er das nicht sagen, denn er hatte schließlich keine Karte des Landes bei sich.


    Eine Woche voller Qual. Eine Woche, in der er dutzende Male dem Tod ins Auge gesehen hatte. Sein Zustand hatte sich nicht, wie erhofft, sofort gebessert, nein, ganz im Gegenteil. Es hatte fast die Hälfte der Zeit gedauert, bis sich sein Körper zumindest soweit erholt hatte, dass er mit Sicherheit von sich selber sagen konnte, dass er über dem Berg war.


    Des Öfteren hatte er sich Nachts etwas abseits von der holprigen, staubigen Straße Schlafen gelegt und in diesen Augenblicken war sich vollkommen sicher gewesen, den nächsten Morgen nicht mehr zu erleben; gestorben an dem hohen Fieber, dass eine halbe Ewigkeit nicht gesunken war. In diesen Nächten hatten ihn furchtbare, bittere Träume heimgesucht. In diesen Träumen war er durch Finsternis gelaufen, ohne aber von der Stelle zu kommen und immer wurde er verfolgt, von Lobastor der drohend sein Schwert erhoben und hysterisch gelacht hatte. Ständig hatte er ihm nachgerufen, dass es keinen Sinn hätte davonzulaufen und er ihn sowieso einholen und dann töten würde.


    Aber zu Darrys Erleichterung, waren es immer normale Träume gewesen und nicht ein solcher, bevor er nach Teigor gekommen war.


    Anschließend war er mit einem ersticken, lauten Schrei erwacht, war von Kopf bis Fuß mit kaltem Schweiß bedeckt gewesen und sein Herz hatte so stark geklopft, dass er mit aller Ernsthaftigkeit geglaubt hatte, es würde einfach zerreißen.


    Doch diese schrecklichen Momente lagen nun ungefähr vier Tage zurück, sein Fieber war inzwischen verschwunden und diese grässlichen Träume hatten sich ebenso aus seinem Schlaf zurückgezogen.


    Aber mit dem Vergehen des Fiebers, waren auch andere Gedanken zurückgekehrt. Gedanken, die er während seines schlechten Zustandes zwar nicht vergessen, aber vielleicht unbewusst verdrängt hatte.


    Und diese Gedanken, die gleichzeitig auch Sorgen und Zweifel mit sich gebracht hatten, gaben dem Ganzen was er die letzten Tage durchlitten hatte aber auch gleichzeitig einen Sinn. Natürlich war er noch immer auf dem Weg nach Bergul, um seinen Vater aus den Klauen Lobastors zu befreien. Und er war entschlossen dies auch wirklich zu schaffen.


    Lobastor war in der vergangenen Woche (soweit er das sagen konnte) nicht noch einmal aufgetaucht, sodass er seinen Weg in ziemlicher Sicherheit und ohne Flucht zurückgelegt hatte.


    Das Lobastor seinen Vater wegen eines Schwertes entführt hatte, war ihm egal. Sollte er doch (wenn es sie wirklich gab) damit glücklich werden. Darry wollte nur seinen Vater zurück, das war alles was für ihn zählte und er glaubte nicht, dass sich das jemals ändern würde.


    Die ganze letzte Woche war er still durch die Natur gezogen, die sich die meiste Zeit über nicht viel verändert hatte, wie ein stummer Begleiter, der ihn einfach nicht in Ruhe hatte lassen können. Er war immer weiter den schmalen Weg entlanggeritten, der ihn fleißig in dieselbe Richtung geführt hatte. Er war auch an kleinen Orten vorbeigekommen; ihnen hatte er aber keine große Aufmerksamkeit gewidmet. Darry konnte sich das selber nicht erklären, aber seitdem er in Teigor gewesen war und die Bewohner (oder zumindest zweien von ihnen, aber das machte für Darry keinen Unterschied) seinetwegen eine solche Angst gehabt hatten, hatte er andere Ortschaften lieber gemieden. Auch wenn das mit vollkommener Sicherheit bedeutet hatte, dass er wieder nichts wirklich Nahrhaftes zu Essen bekommen hatte.


    Stattdessen hatte er sich von Früchten und Beeren, die er an Sträuchern gepflückt hatte, ernährt und Wasser aus kleinen Bächen getrunken. Etwas, dass alles andere als satt gemacht, ihn aber vor dem verhungern bewahrt hatte. Doch Darry wusste, wie lange Menschen ohne Nahrung auskommen konnten. Verhungern würde er noch lange nicht!


    Gerastet hatte er immer in der Nacht. Da es die Tage über immer unerträglich heiß gewesen war, hatte er ohne Probleme auf der niedrigen Wiese schlafen können, die, wegen der Hitze, völlig vertrocknet war.


    Vor zirka zwei Stunden war dieser Wald hier vor ihm aufgetaucht. Aus weiter Ferne war er nur ein verwaschener Fleck gewesen, hatte aber, je näher er ihm gekommen war, immer mehr an Konturen und Schärfe gewonnen. Er hatte bemerkt, dass der Wald nicht sehr lang, dafür aber sehr breit war und er hatte noch nie einen Wald gesehen, der im Gesamten eine so gewaltige Größe besaß. Wenn er sich an den Wald, der sich bei ihm Zuhause in der Nähe von Lent befand zurückerinnerte, dann erkannte er erstaunt, dass der Wald in Lent viel kleiner war. Und weiter erkannte er, dass selbst der Tote Wald, der ihm erst so unglaublich groß vorgekommen war, mit dem hier nicht zu vergleichen war. Der Tote Wald war mindestens um die Hälfte kleiner, wenn nicht noch mehr.


    Als er diesen Wald hier betreten hatte, war ihm zufällig ein altes Schild aufgefallen auf dem gestanden war: DER OHMWALD!


    Darry musste sich fast selber dazu zwingen die Gedanken der Vergangenheit abzuschütteln, um wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden.


    Mit langsamen Schritten lief er zu seinem Einhorn, welches ein Stück von ihm entfernt das saftige Gras abfraß.


    Es schien sich zu freuen, dass er wieder da war, denn es drehte sich um und strich Darry mit seinen Nüstern übers Gesicht. Darry erwiderte es mit einem freundlichen Gesichtsausdruck und strich dem Tier ebenfalls über seinen schmalen Kopf.


    Das Einhorn streckte seinen Hals wieder in Richtung Boden und machte sich weiter daran das Gras abzufressen.


    Der Junge sah dem Tier einige Zeit dabei zu, ging dann aber zu dem nächsten Baum und setzte sich auf dem Boden und lehnte sich daran an.


    Erneut sah sich Darry um. Dieser Wald war so…friedlich. Hier war, anders wie im Toten Wald, alles Grün. Die unendlich vielen Bäume sahen stark und gesund aus. Ihre Stämme waren dick und an manchen begann schon langsam das Moos zu nagen. Der Wald hatte keinen Weg, sondern der Boden war bedeckt mit frischem Gras, wie eine riesige, grüne Decke.


    Schließlich sah Darry nach oben in Richtung Himmel. Er konnte ihn allerdings nicht erkennen. Stattdessen blickte er auf ein gewaltiges Blätterdach aus grün.


    Darry war nicht sehr wohl bei dem Gedanken gewesen, diesen Wald zu durchqueren, geschweige denn zu betreten aber er war so groß, dass ein umrunden praktisch unmöglich gewesen wäre. Er musste noch immer an das denken, was vor einiger Zeit im Toten Wald passiert war. Seit dem stand er Wäldern eher ängstlich, fast schon panisch gegenüber.


    Und doch hatte er es gewagt den Ohmwald zu betreten!


    Eine Eichel, die von einem nahen Baum herunterfiel und ein paar Schritte neben ihm auf dem Boden aufschlug, riss ihn aus seinen Gedanken.


    Der Junge richtete sich vom Boden auf.


    Er lief zu dem schwarzen Einhorn hinüber, um es zum weiterlaufen zu bewegen und mit einigem murren setzte es sich schließlich in Bewegung.


    Sie liefen Richtung Norden geradeaus und Darry musste immer seine Beine weit anheben, um nicht über eine Wurzel eines Baumes am Boden zu stolpern. Bei dem hohen Gras waren diese, von der Natur erschaffenden Fallen so gut wie unsichtbar.


    Er überlegte.


    Er war jetzt seit über eine Woche unterwegs, ohne das er etwas von Helios oder Meldan mitbekommen hatte. Nun fragte er sich wirklich, ob er sie jemals wieder sehen würde. Er fand keine Lösung auf die Frage, wie er wieder mit ihnen zusammentreffen könnte. Jetzt konnte nur noch das Schicksal selber helfen, indem es sie wieder zusammenführte. Er hoffte nur, dass sie beide wohl auf waren und in keinen ernsten Schwierigkeiten steckten. Wahrscheinlich hatten sie beide schon lange Tegries erreicht.


    Darry atmete traurig aus und sah zum Boden hinunter. Er lauschte dem zwitschern der Vögel und das Rascheln des Grases, wenn mal ein Feldhase hindurch flitzte.


    Sie liefen lange ohne Pause und Darry musste ab und zu sich den Weg mit seinem Schwert frei kämpfen, weil ihm Geäst und dornige Büsche den Weg beschwerten.


    Auch nach längerem Laufen, veränderte sich der Wald nicht. Nur dass das Gras mal niedriger und dann wieder höher wurde.


    Sie hatten schon viele Stunden Fußmarsch zurückgelegt und Darry bemerkte schmerzlich, dass seine Hose von den vielen Dornen vollkommen zerrissen war. Aus den unzähligen Schnittwunden traten winzige, schmale Blutlinien hervor, die furchtbar zu brennen anfingen. Dies machte Darry aber wenig aus. Einige blutige Kratzer waren nichts im Vergleich zu einem gebrochenem Fuß, dass er in den letzten Tagen erleiden hatte musste.


    Im Ohmwald war es immer noch angenehm ruhig und Darry überlegte, sich einfach ins Gras zu legen und dem Zwitschern der Vögel zu lauschen, denn das Marschieren war sehr kräftezerrend und ermüdete ihn. Nach kurzem Überlegen entschied sich Darry doch dagegen. Auch wenn dieser Wald sehr friedlich zu sein schien wollte er ihn doch schnellst möglichst wieder verlassen.


    Etwas riss Darry aus seinen Gedanken. Ein Geräusch, welches ganz langsam lauter wurde. Kurz, ganz kurz konnte Darry nicht sagen was dieses Geräusch zu bedeuten hatte und dann ganz plötzlich wusste er es. Bienen. Nur ungefähr dreimal so laut wie gewöhnlich.


    Darry drehte sich, als das Geräusch zu einem heftigen summen angeschwollen war, herum. Und das was er sah ließ ihm alle Sympathien über diesen Wald vergessen. Insekten. Bienen die gut fünfmal so groß wie gewöhnlich waren, flogen mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit auf Darry und dessen Einhorn zu. Es waren entsetzlich viele und die Panik, die wie ein Wirbelwind durch seinen Körper jagte, zwang ihn dazu sich wieder herumzudrehen und so schnell er konnte, zu seinem Einhorn hinüber zu laufen.


    Eines der Insekten begann damit, mit ihren Stachel nach Darry zu stechen. Der Junge hatte panische Angst und entging den Stich nur Haarscharf. Doch mit diesem Einen war es nicht genug!


    Innerhalb von Sekundenbruchteilen waren viele weitere Bienen bei ihm und stachen nach ihm.


    Eine der Stacheln schrammte Darrys Oberarm und es begann sofort höllisch an zu brennen. Darry musste schmerzhaft die Augen zusammen kneifen, um den Schmerz in seinem Arm niederzuringen. Als es ihm nicht gelang, brach er fast in die Knie.


    Darry sah mit tränenden Augen besorgt zu dem schwarzen Einhorn hinüber und erkannte entsetzt, dass es nicht fortlief, sondern bei ihm blieb. Dabei hatte es schon einige Stiche abbekommen, nur um in seiner Nähe zu bleiben. Es schrie immer wieder gepeinigt auf und schlug seinen Kopf von links nach rechts, um diese lästigen Insekten los zu werden. Doch es brachte nichts. Ganz im Gegenteil. Immer mehr Bienen kamen angeflogen und hüllten ihn und das Einhorn ein und bald war sein Körper voll von beulengroßen Stichen.


    Mit der Kraft der Verzweiflung hetzte Darry zu dem treuen Tier hinüber, sprang auf, was ihm alles abzuverlangen schien, und gab dem Einhorn einen kräftigen Klaps in den Nacken um ihm zum losreiten zu bewegen.


    Sie ritten los, aber so schnell sie auch waren, die Insekten waren trotzdem eine Winzigkeit schneller. Darrys Sorge galt aber nicht mehr wirklich den Insekten, die hinter ihnen her waren, sondern eine Andere. Sie bewegten sich so schnell, dass Darry Angst hatte, das Tier könnte über eine, im hohen Gras verborgene Wurzel stolpern und somit sich die Vorderläufe brechen. Und dann würde ihr Schicksal besiegelt sein.


    Aber zu seiner Erleichterung trat dies nicht ein. Das Einhorn schlug, als die Insekten nach seinem Hinterteil stechen wollten hysterisch mit seinem Schwanz aus. Dies vertrieb wenige Insekten sogar und erschlug einige auch noch.


    Darry war nach ein paar Sekunden Ritt schweißgebadet. Er hielt sich verkrampft am Hals des Tieres fest und hatte die Augen vor Angst weit geöffnet. Er wollte nur noch raus hier. Raus aus diesem Wald. Raus aus dieser Hölle.


    Darry sah nach hinten und erblickte erschrocken, dass die bienenartigen Insekten immer ein Stück näher rückten.


    Das Einhorn versuchte durch Bäume, die dicht aneinander standen hindurch zu preschen, was dem Tier auch gelang. Viele der Insekten schafften es ihre verhältnismäßig großen Körper durch die eng stehenden Bäume hindurch zu bringen, ob es alle schafften, vermochte Darry nicht zu sagen.


    Das Einhorn lief wie wahnsinnig durch den Wald und Darry hatte den Eindruck, dass es nicht wusste wohin.


    Plötzlich machte das Einhorn etwas vollkommen Unerwartetes.


    Es lief auf einem Baum zu, umrundete ihn, sodass es jetzt denn Bienen entgegen lief, blieb abrupt stehen und als die Bienen nur noch zirka eine Armlänge von ihnen entfernt war, spannte sich das Einhorn und ein bläulicher Strahl, der sich rasch im ganzen Wald auszubreiten schien, trat aus seinem noch kleinen, spitzem Horn hervor. Die Insekten, so schien es Darry, verloren vollkommen die Orientierung und begannen wild umherzufliegen, nur nicht auf ihn und dem Einhorn zu. Das Licht wurde stärker und die Insekten blieben ganz kurz nur, wie versteinert in der Luft schweben, dann von einer Sekunde auf die andere, drehten sie sich alle fast gleichzeitig herum und flogen in hoher Geschwindigkeit davon.


    Darry konnte es nicht glauben. Zum zweiten Mal hatte das Tier ihm das Leben gerettet. Denn in einer Sache war sich Darry sicher. Entkommen wären sie nur mit viel Glück oder durch einen großen Zufall.


    Vor einigen Tagen im Toten Wald war es auch so gewesen. Dort war auch dieses blaue Licht von dem schwarzen Einhorn ausgegangen und in der selben Nacht auf der Wiese auch. Darry wusste nicht was es war, oder was es zu bedeuten hatte. Er würde es vielleicht nie erfahren. In diesem Moment war für den Jungen nur eines wichtig, dass er der Gefahr entronnen war. Wenn auch nicht von selber.


    Dankbar streichelte Darry dem Einhorn über seinen Kopf.


    


    


    

  


  
    

    Schwarzflügel


    


    


    Darry saß an einem kleinen Lagerfeuer, in dessen Flammen gerade eine, an einem dicken Stock befestigte, kleine Forelle schmorte.


    Schließlich griff Darry nach dem Stock, an dem die Forelle im Feuer hing um diese zu wenden, damit sie gleichmäßig gar wurde.


    Der Junge zog seine Beine näher zu sich heran und stützte sein Kinn darauf.


    Er war erst gegen Abend mit seinem Einhorn aus dem Ohmwald gekommen und bald darauf waren sie an einen kleinen Teich vorbeigekommen. Dort hatte Darry das unglaubliche Glück gehabt und hatte es geschafft, diese Forelle hier zu fangen. Sie war wahrscheinlich verletzt gewesen, dachte Darry im Nachhinein, denn sonst wäre sie viel zu schnell im Wasser gewesen und Darry hätte nie Möglichkeiten gehabt, sie zu fangen. Er glaubte selber nicht wirklich daran aber das war für ihn die einzige halbwegs plausible Erklärung.


    Außerdem hatte Darry gleich auch seinen Durst gestillt, denn er wusste, dass er die letzte Zeit viel zu wenig getrunken hatte. Er hatte keine Flaschen oder Ähnliches, um es transportieren zu können, deswegen musste er ständig hoffen, dass möglichst bald eine Wasserstelle auftauchte, damit er nicht verdurstete.


    Diese Hoffnung hatte sich bisher zumindest zum Teil immer weitgehend erfüllt!


    Nachdem sie ihren kurzen Aufenthalt am Teich beendet hatten, waren sie noch ein vielleicht zwei Stunden gelaufen, länger nicht. Das Schicksal hatte es wirklich gut mit ihm gemeint, denn ungefähr eine Stunde später waren sie auf eine kleine Baumansammlung gestoßen. Dort hatte Darry ein wenig Holz zusammengesucht, für das jetzige Lagerfeuer.


    Die Stiche, die er und sein Einhorn davon getragen hatten, waren am Anfang unglaublich schmerzhaft gewesen. Sie waren aber gegen Abend wieder abgeschwollen und jetzt war da, wo vorher eine große, rote Beule gewesen war, nur noch ein rötlicher Kreis von großem Durchmesser. Das traf bei beiden von ihnen zu.


    Darry nahm einen Ast, der neben ihm lag in die Hand und stocherte damit im Feuer herum. Er beobachtete, wie rotglühende, tanzende Funken den Himmel empor stiegen, dann aber auf dem Weg dorthin erloschen.


    Als der Ast begann Feuer zu fangen und langsam in Richtung seines Fingers Nahrung suchte, ließ er ihn schließlich in die Flammen fallen und beobachtete wie er vollends Feuer fing und schließlich ganz verbrannte.


    Darry sah sich um. Der Wald, aus dem er vor zirka drei Stunden gekommen war, war noch immer zu erkennen. Die äußersten Bäume waren täuschend klein von dieser Entfernung und sie waren nur noch als kleine, schwarze Schatten zu erkennen, die sich langsam von der immer dichter werdenden Dunkelheit abhoben.


    Der Junge sah zum Himmel und bemerkte, dass der Mond sehr tief hing, aber hinter großen, schweren Wolken halb verborgen war.


    Darry widmete sich wieder dem Lagerfeuer in dem die Forelle schon eine leicht bräunliche Farbe angenommen hatte. Nicht mehr lange, dann würde sie fertig sein, dachte er zufrieden.


    Das schwarze Einhorn lag auf der anderen Seite des Feuers und wäre dieses nicht gewesen, wäre es vollends von der Finsternis verschluckt worden.


    Während Darry so ins Feuer blickte und der Forelle beim Brutzeln zusah dachte er nach. Ihm war aufgefallen, dass er den Traum, denn er in der Nacht, bevor er nach Teigor gekommen war, nicht mehr gehabt hatte. Darry musste sich eingestehen, dass er Angst hatte wieder zu träumen. Er hatte oft drüber nachgedacht. Eigentlich jeden Tag, wenn er ehrlich war und obwohl er sich immer wieder einzureden versuchte, dass es nur ein einfacher Traum gewesen war, war er sich gleichzeitig doch sicher, dass es nicht so war.


    Jetzt war der Traum wieder Herr über seine Gedanken. In seinem Traum war von einer Schlacht der Welt die Rede gewesen, was hatte es damit auf sich? Er hatte sich diese Frage jeden Tag, wenn er etwas zur Ruhe gekommen war, gestellt. Er war aber nie, wie jetzt auch auf eine Antwort gekommen.


    Darry dachte weiter angestrengt nach. Was war noch vorgekommen? Hatte Lobastor in seinem Traum nicht gesagt, dass er sich ihm anschließen sollte, damit sie diese Schlacht der Welt gewinnen konnten? Wenn diese Schlacht wirklich kommen würde, wie würde sie aussehen? War sie überhaupt mit Waffen zu schlagen? Je mehr Darry drüber nachdachte desto mehr Fragen schienen sich ihm aufzutun.


    Darry drehte den Stock mit dem Fisch ein weiteres Mal herum, mehr um sich abzulenken als wirklich darauf zu achten, dass die Forelle nicht verbrannte.


    Etwas das Darry ebenfalls sehr beschäftigte, war das Ereignis das heute gegen Mittag stattgefunden hatte. Was war dieses blaue Licht, was das Einhorn ausgestrahlt hatte? Damit hatte es ihm schon dreimal das Leben gerettet. Er hatte so viele Fragen und, wie es ihm schien, überhaupt keine Antworten. Der Junge wünschte sich irgendjemanden zu treffen, der ihm alle Fragen beantworten konnte.


    Darry stand auf, umrundete das kleine Lagerfeuer bis er das Einhorn erreicht hatte und setzte sich neben das Tier. Es hob müde den Kopf an, als es ihn bemerkte und verlagerte seinen Kopf vom Boden auf Darrys Schoß.


    Darry ließ sich nach hinten fallen, verschränkte seine Hände gefaltet hinter seinem Kopf und beobachtete die Sterne, die am dunkelblauen Himmel funkelten.


    Wenn alle Antworten nur in denn Sternen zu lesen wären, dachte er müde.


    Als sich Darry nach kurze Zeit wieder aufrichtete, legte sich das Einhorn zur Seite und was er dann sah, ließ ihn stutzen.


    Das Einhorn bekam Flügel. Über den Vorderläufen, wo der Knochen endete traten schwarze Federn hervor.


    Darry sah verwirrt vom Einhorn auf und blickte ins Feuer.


    Ein eisiger, blitzschneller Schauer lief ihm über den Rücken. Der Traum hatte damit geendet, dass das Einhorn ihn davor bewahrt hatte die Klippe hinabzustürzten.


    Indem es auf ihn zugeflogen gekommen war!


    Großer Gott, im Traum hatte es Flügel gehabt!


    Darry zwang sich innerlich zur Ruhe, doch es wollte ihn einfach nicht gelingen. Wenn das hier mit dem Traum übereinstimmte, dann war an dem Traum sehr wahrscheinlich doch etwas dran. Aber weshalb hatte er ihn gehabt?


    Er sah von den tanzenden Flammen auf und blickte wieder hinab zu dem Fabelwesen.


    Der Junge schloss mit klopfendem Herzen die Augen, so als wenn er dem nicht traute was er da sah.


    Und nun geschah etwas vollkommen Merkwürdiges! Im ersten Moment hörte er nur das knistern des Feuers und seinen eigenen Atem, doch dann, ganz plötzlich, gesellte sich noch etwas anderes hinzu. Etwas das er nicht wirklich greifen konnte, vielleicht deshalb, weil es so unsagbar fremd für ihn war. Es war nur ein verzerrtes Rauschen, das rasch lauter und klarer wurde, bis er es irgendwann als ein einziges Wort ausmachte.


    Schwarzflügel.


    Als Darry erschrocken die Augen öffnete war es vorbei, so als wenn es niemals da gewesen war.


    War das der Name dieses Tieres?, fragte er sich verwirrt.


    Das Einhorn hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig aber als Darry den Namen aussprach, öffnete es diese und stupste ihn mit der Schnauze leicht an.


    Darry sah wieder ins Feuer.


    Das Einhorn bekam Flügel und das stimmte mit seinem Traum überein.


    Der Junge hatte eine ungute Vorahnung.


    Nein, er wusste es!


    Die Schlacht der Welt würde kommen!


    


    

  


  
    

    Zwei Schatten


    


    


    Er saß an dem inzwischen runter gebrannten Lagerfeuer, dessen blutrote Glut wie eine heiße Hand nach seinem Gesicht zu greifen drohte.


    Darrys Stirn glänzte vor Schweiß, trotzdem weigerte er sich der Hitze des Feuers zurückzuweichen. Die Nacht hatte eine undurchdringliche Finsternis mitgebracht und er hätte ohne das Feuer praktisch nichts mehr gesehen, bis auf ein paar pechschwarze Umrisse von Bäumen oder ähnlichem in weiter Ferne.


    Der Junge lauschte dem leisen Knistern des Feuers, welches immer schwächer wurde, denn es befand sich nur noch ein Haufen glühendes rot unter dem verkohltem Holz.


    Darry sah vom Feuer auf und blickte zu Schwarzflügel hinüber. Das Tier hatte sich ein paar Schritte vom Feuer entfernt. Es schlief.


    Nachdem Darry einige Zeit nur in der Dunkelheit saß, ohne sich mit irgendetwas zu beschäftigen, fragte er sich, wie lange es noch dauern würde, bis Schwarzflügels Flügel kräftig genug waren, um ihn vielleicht tragen zu könnten.


    Es würde wahrscheinlich noch etwas dauern, beantwortete er seine Frage nach kurzer Zeit selber. Etwas Geduld musste er noch haben! Bald würde es soweit sein und dann konnte er nach Bergul fliegen, um seinen Vater zu befreien.


    Nun hatte er einen echten Plan, der tatsächlich funktionieren konnte. Er war zumindest nicht so sehr vom Glück und von der Laune des Schicksals abhängig. Der Plan, zu Fuß nach Bergul zu laufen, war immer etwas gewesen, an das er sich geklammert hatte. Wie ein winziger Ast an dem er sich verzweifelt festhielt, um nicht von einer Klippe zu stürzen. Doch er machte sich nichts vor. Es würde beinahe unmöglich sein dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen. Die letzten Tage, die er erlebt hatte, bestätigten dies nur.


    Doch mit einem Einhorn zu fliegen, war zwar ebenso gefährlich, wenigstens spielten aber nicht so viele wenn und aber in den Plan ein.


    Der Junge sah in die Ferne und kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch schmale Schlitze waren, um die Dunkelheit besser zu durchdringen. Ihm war, als hätte er etwas gehört.


    Dort in der Ferne war etwas. Irgendjemand bewegte sich ganz langsam aus der Finsternis.


    Zwei Schatten schälten sich ganz langsam aus der Finsternis.


    Dem Jungen kam es so vor, als wenn ihre Bewegungen verschwommen wirkten. Sie waren kaum zu erkennen, aber eines wusste er. Sie liefen die Straße entlang und sie kamen in seine Richtung!


    Entschlossen und ohne Hast, aber doch schnell sprang er vom Boden auf und lief zu Schwarzflügel hinüber. Es blieb keine Zeit mehr das Feuer auszutreten. Egal wer diese zwei schattenhaften Gestalten waren, sie mussten ihn schon längst gesehen haben.


    Darry hatte nicht vor zu fliehen. Das hatte er in der letzten Zeit schon zu oft getan. Er würde sich ihnen stellen. Ganz gleich wer oder was es war. Er bückte sich zu dem Tier hinunter und sagte leise aber kräftig: „Schwarzflügel, aufwachen! Gleich wird es ernst! Es bewegen sich zwei Gestalten auf uns zu!“


    Das Einhorn hob müde aber schnell seinen Kopf und sah Darry mit verschlafenen Augen an. „Sie mich nicht so an! Ich meine es ernst. Ich werde nicht wieder fliehen. Ich werde mich ihnen stellen,“ sagte Darry ungeduldig, als das Tier keine Anstalten machte sich zu erheben. Schließlich gehorchte es doch und es ließ Darry aufsteigen. „ Danke Schwarzflügel. Wenn das hier vorbei ist, darfst du dich gerne noch ein paar Stunden ausruhen,“ sagte Darry, um das schlechtgelaunte Tier zu beruhigen.


    Im Nachhinein nannte Darry sich in Gedanken einen Narren. Es konnte so viele Gründe dafür geben, dass sich zwei Personen auf einer Straße befanden. Er sollte aufhören hinter jeder Kleinigkeit eine Falle zu vermuten.


    Dieses stumme Zureden beruhigte sich nicht wirklich, ganz im Gegenteil schien es ihn sogar noch nervöser zu machen.


    Verärgert verzog Darry das Gesicht. Hatten die wenigen Wochen, die er jetzt von Zuhause fort war, wirklich das aus ihm gemacht? Einen angespannten Menschen, der sich, sobald etwas Unvorhergesehenes geschieht, sofort in Gefahr sieht?


    Darry schüttelte seinen Kopf. Darüber konnte er sich später auch noch Gedanken machen.


    Nachdem der Junge sich auf das Einhorn gesetzt hatte, legte er seine Hand mit einem festen Griff auf den Schwertgriff und zog es mit einer schnellen Bewegung heraus.


    Darry befahl Schwarzflügel sich in Richtung der zwei Schatten herum zu drehen, die inzwischen bedrohlich nahe gekommen waren.


    Der Junge zwang Schwarzflügel auf sie zuzureiten. Das Tier setzte sich langsam in Bewegung und gewann schnell an Geschwindigkeit.


    Sie näherten sich schnell ihrem Ziel. Je näher sie kamen, desto mehr konnte Darry erkennen. Es waren zwei Personen und die Rechte war ungefähr einen Kopf kleiner als die Linke. Sie trugen beide Beutel auf dem Rücken, was der etwas schwerfällige, gebückte Gang bewies. Die größere Gestalt der beiden trug noch einen Zweiten in der Hand. Das Letzte was Darry erkannte war, dass die kleinere Gestalt einen Hut auf dem Kopf hatte und Darry strahlte über sein ganzes Gesicht.


    Er konnte es nicht fassen. Er hatte sie tatsächlich wiedergefunden. Darry befahl Schwarzflügel noch ein wenig schneller zu laufen und schob sein Schwert mit einer schnellen Bewegung wieder zurück in die Scheide.


    Es dauerte nicht lange, da war er bei ihnen angelangt.


    „Meldan, ich kann es nicht glauben, da ist Darry,“ hörte er Helios sagen, worauf sich die Schritte der beiden beschleunigten und bald waren sie nicht mehr nur bloße Schatten in der Dunkelheit.


    Darry blieb stehen, hatte das Schwert, dessen Klinge wieder in der Umhüllung war noch in der Hand, allerdings nicht bedrohlich erhoben.


    Es vergingen nur einige Sekunden, dann waren seine beiden so dicht bei ihm, dass er ihre Gesichtsausdrücke erkennen konnte. Es war eine unglaubliche Erleichterung darin zu lesen aber auch Unglauben und so etwas wie Skepsis.


    „Wir dachten du wärst entführt worden,“ sagte nun Meldan und seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, während er sich sanft an Helios vorbeischob und Darry währenddessen nicht aus den Augen ließ.


    Darry sah sie vollkommen ausdruckslos an. Er füllte nichts. Das konnte er nicht beschreiben aber in ihm war eine Leere, die ihn schier den Atem zu nehmen drohte: vielleicht deshalb, weil insgeheim schon nicht mehr damit gerechnet hatte, dass er seine beiden Gefährten jemals wiedersehen würde.


    Dann aber schüttelte er sehr langsam den Kopf, zwang sich ein sanftes Lächeln ab und antwortete im Flüsterton nur noch eine Spur leiser als zuvor Meldan: „Nein, dass wurde ich nicht aber viel hat nicht mehr gefehlt. Dank diesem Einhorn stehe ich jetzt überhaupt vor euch.“ Während des letzten Satzes wies er mit einer Hand auf Schwarzflügel, das sich ein paar Schritte hinter ihm befand. Die Blicke seiner beiden Freunde folgten seiner Geste und ihre Augen weiteten sich. Offenbar hatten sie das Fabelwesen noch gar nicht bemerkt. „Ich habe immer nur Geschichten gehört, hätte aber nie gedacht, dass es sie wirklich gibt,“ sagte Meldan erstaunt. Seine Augen wurden noch ein wenig größer, doch er machte auch keine Anstalten sich auf das Tier zuzubewegen. Ganz anders Helios. Er war auch erstaunt und seinem Gesicht nach zu urteilen, glaubte er gar nicht, was er da vor sich, halb im Dunkel verborgen, sah, doch er bewegte sich auf Schwarzflügel zu.


    Darry überlegte. Wenn Meldan und Helios angenommen hatten, er wäre entführt worden, dann konnte das nur bedeuten, dass auch sie Lobastor und seinen Drachen gesehen oder zumindest gehört hatten.


    „Wieso glaubtet ihr ich sei entführt worden?“, fragte er Meldan, der noch immer vor ihm stand. Nur mit Mühe konnte er seinen Blick von Helios und Schwarzflügel abwenden.


    Seine Antwort bestätigte seinen Verdacht: „Erst haben wir etwas gehört,“ begann er unsicher und als Darry nickte fuhr er fort: „In der Nacht als du fortwarst haben wir es gehört. Genaugenommen uns dieses grässliche Geräusch geweckt. Dann haben wir nur wenig später festgestellt, dass du nicht mehr da warst. Wir wollten gerade nach dir suchen, da haben wir in weiter Ferne etwas am Himmel fliegen gesehen. Wir glauben, dass es Lobastor mit seinem Drachen war.“


    Helios war inzwischen wieder zu Darry zurückgekommen. „Das war wirklich unheimlich,“ klinkte er sich ins Gespräch ein.


    „Mit eurer Vermutung habt ihr richtig gelegen,“ antwortete Darry ruhig. „Es war Lobastor. Aber jetzt kommt erst einmal mit. Dort drüben können wir uns besser unterhalten, denke ich,“ bot er an und wies nun mit einer Hand, wie eben auf Schwarzflügel zu dem Lagerfeuer hinüber, indem nur noch schwache Glut glomm. Aus der Ferne sah es aus als hätte die Nacht selber eine leicht blutende Wunde aus der es leicht tropfte.


    Ohne etwas einzuwenden folgten sie Darry zurück zu seinem Lagerplatz.


    „Wie ist es dir in der letzten Woche ergangen, Darry?“, fragte Helios schließlich und in seiner Stimme war etwas, dass ihm verriet, dass er schon ahnen musste, dass es ihm nicht so gut gegangen war.


    Darry antwortete nicht gleich. Er starrte in die Glut, nachdem er sich zu Boden hatte sinken lassen, griff neben sich und warf ein schmales Holzscheit ins Lagerfeuer, sodass helle, tanzende Funken aufstoben und in Richtung finsterer Himmel erloschen.


    „In der letzten Woche war ich dem Tod ziemlich nahe,“ sagte er bitter, doch sein Gesicht verriet keine Regung. Er beobachtete, wie der hineingeworfene Holzscheit langsam anfing Feuer zu fangen und die Wärme begann schon jetzt ihn langsam einzuhüllen.


    Und dann begann er zu erzählen.


    Als er geendet hatte, sahen ihn seine Freunde mit einer Mischung aus tiefsten Mitleid und etwas, dass Schrecken sehr nahe war, an.


    „Ohne Schwarzflügel wäre ich jetzt sicher nicht mehr am Leben,“ schloss er endgültig als das unangenehme Schweigen fast schon zu greifen war.


    „Und die hast diesen Namen in deinem Kopf gehört?“, fragte Meldan. Seine Worte waren frei von Zweifel oder Skepsis. Zu Darrys Erleichterung glaubten sie ihm das, was er erzählt hatte. Wäre er an ihrer Stelle gewesen, er wusste nicht, ob er es geglaubt hätte.


    „Schwarzflügel, ja,“ bestätigte Darry und nickte im selben Moment.


    Er sah zu Meldan hinüber, der die ganze Zeit mit konzentriertem Gesicht in die nun wieder großen Flammen blickte. „Ich würde den Traum nicht gleich so ernst nehmen, Darry,“ hörte er Meldan schließlich sagen, nachdem er vom Feuer aufsah. Das Licht der Flammen spiegelte sich auf seiner rechten Gesichtshälfte wider. „Du warst in einer schweren Situation und hattest Angst. Das kann den Schlaf schon mal ziemlich beeinflussen. Es bringt nichts, sich jetzt wahnsinnig zu machen für etwas, das gar nicht da ist.“


    Darry sah ihn einen Moment stumm an. „Aber wie erklärst du dir dann das mit Schwarzflügels Flügeln?“, entgegnete Darry hilflos.


    Meldan zuckte beinahe gleichgültig die Schultern. „Nicht für alles, was passiert gibt es eine vernünftige Erklärung,“ sagte er nur.


    „Die Hauptsache ist, dass du noch lebst,“ sagte nun Helios, kam mit ein, zwei ausgreifenden Schritten auf ihn zu und stellte ihn seinen Beutel vor die Füße. „Es ist noch fast alles drinnen. Wir mussten uns nur das Wasser und etwas Nahrung nehmen.“


    Darry hörte seine Worte kaum. Er sah nur den hölzernen Bogen und einige dazugehörige Pfeile, die herausragten.


    Der Junge war heilfroh, dass er ihn wiederhatte. „Danke,“ sagte er nur, während er ihn herauszog und begutachtete. Zu Darrys Überraschung fehlte dem Bogen nichts.


    „Ich denke jetzt habe ich von mir berichtet. Jetzt seit ihr dran!“ sagte Darry, nach einer langen, qualvollen Stille und sah abwechselnd Helios und Meldan ins Gesicht.


    Helios ergriff das Wort: „Den Anfang hat dir Meldan ja schon erzählt. In der Nacht als wir Lobastors Drachen am Himmel sahen ist anschließend nicht mehr viel passiert. Wir waren ziemlich aufgeregt und sind gleich weitergezogen. Ich war anfangs der Meinung, dass er dich entführt hat, doch Meldan sagte zu mir, dass wir das doch hätten bemerkt haben müssen. Irgendwann war er davon selber nicht mehr so ganz überzeugt.“


    Darry warf Meldan einen kurzen Blick zu, dann fuhr Helios fort: „Meldan hat sich manchmal beschwert, dass dein Beutel so schwer ist,“ sagte Helios mit einem amüsiertem Lächeln im Gesicht. „Wir hätten uns ja mit dem tragen abwechseln können, aber du musstest ja diese Landkarte halten,“ schaltete sich Meldan ein. Es war nicht schwer zu erraten, dass sie sich deshalb oft gestritten haben mussten. „So ist es,“ gab Helios, zur Antwort und fuhr dann mit seinem Bericht fort:


    „Nach ungefähr einer Stunde haben wir den Toten Wald erreicht. Meldan hatte darauf bestanden den Wald zu umrunden. Er sagte es sei zu gefährlich ihn zu durchqueren. Denn Grund wollte er mir allerdings nicht verraten. Aber jetzt weiß ich ja warum,“ sagte Helios und deutete mit einem Finger kurz auf Darry. „Warum wolltest du es ihm nicht sagen Meldan?“ fragte Darry und versuchte seinen Worten keinen Ton von Vorwurf zu verleihen.


    „Ich weiß es selber nicht genau. Es ist so, dass dieser Wald nicht gerade Sympathien ausstrahlt. Das in dem Wald Trolle leben, wusste ich nicht. Ich hatte, wenn ich ehrlich bin, etwas Angst den Wald zu durchqueren, weil ich ahnte das uns dann etwas passieren würde und das wollte ich ganz einfach verhindern.“


    Darry nickte, als Zeichen das er verstanden hatte und gab dann Helios zu verstehen, dass er weiter berichten sollte. Helios sah ins dunkle Feuer und erzählte weiter:


    „Es hatte lange gedauert den Wald zu umrunden. Am frühen Abend, glaube ich, hatten wir endlich die andere Seite erreicht. Am nächsten Morgen sind wir weiter gezogen. Die Hitze machte uns ganz schön zu schaffen und unsere Wasservorräte gingen langsam zu neige. Vier Tage liefen wir durch die Hitze und am morgen des fünften Tages erreichten wir dann Tegries. So eine große Stadt habe ich noch nie im meinem Leben gesehen. Die Bewohner wissen, was man mit Steinen anstellt. Überall standen Häuser. Große, Kleine und sie waren so stabil, dass sie sogar den schlimmsten Sturm hätten überstehen können. Die meisten in der Stadt hatten irgendetwas mit Steinen zu tun. Als wir da waren, wurde gerade an einem sehr hohen Haus gebaut. Wir haben uns informiert und herausgefunden, dass das Haus erst die Hälfte der Höhe erreicht hatte. Das Gebäude war aber schon doppelt so hoch, wie unsere in Lent. Die Stadt sah durch den vielen Stein sehr fortgeschritten aus. Ich bin gespannt. Vielleicht sieht es ja irgendwann überall so aus.


    Schlafen mussten wir in einem Gebäude in dem Zimmer zum schlafen vermietet wurden. Da es nicht so billig war, war ich nicht so begeistert, aber Meldan hat gesagt, er wüsste nicht wann eine geeignete Stelle zum übernachten kommen würde. Obwohl in Tegries sehr viele Menschen lebten, haben wir mit wenigen gesprochen. Am nächsten Morgen haben wir uns noch etwas Proviant für den Weg besorgt und sind dann weiter gezogen. Die letzten Tage waren eigentlich nicht so ereignisvoll.“


    Daran das Helios` Stimme herunter ging merkte Darry, dass er zu ende erzählt hatte. Er hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört.


    Der Junge beneidete seine Freunde. Sie hatten nicht so viele Gefahren auf ihren Weg gehabt. Was hätte er dafür gegeben mit ihnen den Weg gegangen zu sein? Außerdem hatten sie auch gute Gegenden der Welt bereist und nicht welche, in denen man ständig angegriffen wurde.


    Mit einem stummen Schulterzucken warf er die Gedanken fort und beschloss sich noch ein paar Stunden hinzulegen. Als Darry zum Himmel empor sah, sah er dass die Sonne sich am Horizont anmeldete.


    Der Junge sah zu Schwarzflügel hinüber und erkannte, dass es immer noch schlief. Sein Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus seines Atems.


    Darry gab seinen beiden Freunden zu verstehen, dass er sich noch etwas hinlegen wollte und er alles Wichtige dann klären wollte, wenn er wieder wach war.


    Er zog seine Decke aus seinen Beutel und legte sich neben das leise knisternde Lagerfeuer.


    Das Helios und Meldan sich ebenfalls zum Schlafen hinlegten, nahm er gar nicht mehr wahr, denn es verging nicht einmal eine Minute, da fielen ihm bereits die Augen zu und schlief ein.


    


    


    

  


  
    

    Konflikt


    


    


    Es waren unscharfe, konturenlose Farbkleckse, die sich mit einem stechenden weiß durch seine Lider brannten und dann auf seine Netzhäute absetzten.


    Beinahe erschrocken erwachte er und warf seinen Kopf auf die Seite. Nun waren das Grelle nicht mehr ganz so stark, machte schon fast einer angenehmen schattigen Dunkelheit platz und als er nun seine Augen öffnete, war es wieder hell.


    Darry brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass die weißen Farbkleckse nur die Strahlen der hochstehenden Sonne gewesen waren.


    Mühsam richtete er sich auf Ellbogen auf und sah verschlafen in die Ferne. Er erkannte den Ohmwald, dessen äußerste Bäume von dieser Entfernung täuschend klein wirkten und er machte auch jetzt wieder einen fast vollkommen harmlosen Eindruck auf ihn.


    Darry schloss noch einmal die Augen, nur für Sekunden, dann richtete er sich endgültig von seiner Decke auf und staute sie in seinen Beutel.


    „Wir dachten, wir lassen dich etwas länger schlafen,“ hörte er Helios sagen, der mit zügigen Schritten auf ihn zukam.


    Der Junge drehte sich herum und grüßte mit einem freundlichen Gesichtsausdruck und einen drangehangenen Nicken.


    „Wie lange seid ihr auf?“, fragte er und wies mit einer knappen Kopfbewegung in Richtung Meldan, der mit dem Rücken zu ihm saß und von ihrem Gespräch gar nichts mitbekommen zu schien.


    Helios zuckte nachdenklich die Schultern. „Noch nicht so lange,“ antwortete er schließlich. „Vielleicht eine halbe Stunde oder eine Ganze.“


    Darry war fertig damit seine wenigen Sachen zusammenzupacken.


    „Komm mit, Darry! Wir müssen uns beraten,“ sagte Helios mit einer leichten Spur von Ungeduld in der Stimme, wartete Darrys Reaktion gar nicht ab, sondern wandte sich bereits wieder zu Meldan um.


    Ohne etwas zu sagen, folgte Darry seinem Freund.


    Meldan saß im Gras, hatte Helios` Karte vor sich ausgebreitet und er sah, dass er mit einem Finger immer wieder angestrengt herumfuhr.


    „Wir überlegen, wie wir weitergehen, Darry,“ gab Meldan zur Erklärung, nachdem sich Darry neben ihn niedergelassen hatte.


    Darry nickte nur stumm und sah nun ebenfalls angestrengt auf die Karte.


    Er brauchte nicht lange, um ihren jetzigen Standpunkt auszumachen. Der Ohmwald war nicht zu übersehen. Und seine Beobachtung, die er gestern Mittag über ihn gemacht hatte, stellte sich nun als richtig heraus. Dieser Wald war wirklich groß und er verlief tatsächlich von Osten nach Westen, wären er in Richtung Süden und Norden sehr schmal ausfiel.


    Fehlte nur noch, dachte Darry spöttisch, dass auf der Karte verzeichnet war: Vorsicht! Bienengefahr!


    Bergul liegt im Nordosten, habe ich recht?“. Helios und Meldan nickten, ohne allerdings ihren angestrengten Gesichtsausdruck abzulegen oder gar aufzusehen.


    „Dann ist es doch ganz klar,“ sagte Darry und lehnte sich gelassen zurück. Nun sahen sie beide auf. „Wie lange halten unsere Vorräte?“, wollte Darry wissen.


    „Wir hatten uns in Tegries ein wenig was besorgt. Vielleicht ein paar Wochen, wenn wir wirklich sparsam sind,“ sagte Meldan und sah Darry gleichzeitig interessiert an.


    Der Junge nickte nachdenklich. Er richtete sich wieder auf, zog die Karte zu sich heran und studierte sie erneut. Er stellte erfreut fest, dass sie ein gutes Stück des Weges bereits geschafft hatten, dennoch war es unübersehbar, dass der weiteste und wahrscheinlich auch schwierigste Teil noch kommen würde.


    Ein paar Wochen, dachte Darry. War es vielleicht in ein paar Wochen bis nach Bergul zu schaffen?


    „Wie lange, denkt ihr brauchen wir bis nach Bergul, wenn wir uns beeilen und gut vorankommen heißt das?“.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Meldan und Helios hektische Blicke tauschten.


    „Darry, ich weiß, was du vorhast,“ sagte Meldan ruhig und sah ihn durchdringend an. „Aber das wird nicht funktionieren.“


    Darry blickte noch eine Weile stumm auf die Karte. „Warum denn nicht?“, fragte er stur. „Weil es wahrscheinlich zu schwierig wird,“ entgegnete nun Helios und auch seine Worte klangen ruhig und verständlich.


    „Unsinn,“ machte Darry heftig und sein Gesicht zeigte nun deutlich, dass die Worte seine Freunde ihn reizten. Was sollte wohl schwieriger sein, als die letzten eineinhalb Wochen, die er erlebt hatte.


    „Wenn es wirklich stimmt, dass Lobastor mich sucht, dann dürfen wir keine Zeit verlieren,“ sagte Darry heftig und er konnte nun nur noch mit Mühe unterdrücken einfach aufzuspringen.


    „Das bin ich mir natürlich bewusst, Darry. Aber wenn wir wie die Wahnsinnigen durch das Land ziehen und dabei tot umfallen, dann hilft uns das auch nicht,“ gab Helios durchdringend zurück.


    Darry sah finster zu Meldan hinüber, der sich wieder der Karte zugewandt hatte und dann wieder zu Helios. Wollte er ihn nicht verstehen?


    „Wir müssen es einfach versuchen,“ sagte Darry beinahe hilflos. „Es bringt einfach nichts von Stadt zu Stadt zu ziehen. Das kostet einfach viel zu viel Zeit.“


    „Nicht, wenn wir uns immer nur kurz dort aufhalten.“


    „Helios, bitte!“, sagte Darry erregt. „Du weist ganz genau, dass ich recht habe.“


    Plötzlich sah Meldan auf. „Könntet ihr bitte aufhören zu streiten, das bringt doch zu nichts,“ sagte er heftig und es grenzte fast an einen Schrei.


    Darry und Helios sahen beide im selben Augenblick betroffen zu Boden und waren still.


    „Darry, bitte schau dir die Karte an,“ forderte Meldan ihn auf. Er wartete gar keine Reaktion ab, sondern hielt sie ihm hin. „Egal welchen Weg wir nehmen,“ fuhr er fort nur das er jetzt eine ganze Spur ruhiger sprach. „Jeder Weg ist lang.“


    Darry hörte gar nicht richtig zu. „Wir müssten durch das Felsplateau und ganz in der Nähe befindet sich die kleine Stadt Zentar. Wenn wir bis dorthin gehen, können wir uns dort etwas Proviant besorgen,“ vielerwartend sah Darry auf und zu seiner Überraschung sah Helios nun eine ganze Spur freundlicher drein.


    „Darry, weißt du wie gefährlich es im Felsplateau sein kann?“, fragte Meldan und Darry nickte entschlossen. „Ja, das weiß ich. Und ich bin entschlossen, dass wir es schaffen können. Meldan wir haben keine Zeit. Wir müssen uns beeilen.“ Die letzten beiden Worte hatte er fast schon flehend hervorgebracht.


    Plötzlich hörte er wie Helios erschöpft seufzte. „Meldan, ich fürchte uns bleibt gar keine andere Möglichkeit. Wenn Darry wirklich von Lobastor gesucht wird, dann ist unsere Lage etwas schwieriger geworden als noch zu Anfang.“


    Darry nickte erfreut. „Ich war auch immer der Meinung, dass die Sicherheit vor geht, doch manchmal geht es einfach nicht anders.“


    Darry sah, wie Meldan hilflos von Darry zu Helios und wieder zurück sah. „Ich sehe das ja alles ein,“ begann er schließlich, „doch was ist, wenn…“


    „Nichts wenn,“ unterbrach ihn Darry sanft. „Es gibt so viele Wenns, die eintreffen können, ganz egal wie wir vorgehen. Doch irgendetwas müssen wir machen. Uns war von Anfang an klar, dass dieses Abenteuer nicht leicht werden würde, trotzdem haben wir es angepackt.“


    Diese Worte schienen Meldan endgültig umzustimmen. Noch einmal sah er hilflos von einem zum anderen, dann setzte er ein nervöses Grinsen auf, das aber eher gequält wirkte. „Du hast Recht, Darry. Wir müssen es tun.“


    Statt darauf etwas zu erwidern, sagte Darry: „Ich verstehe dich nicht, Meldan. In Lament habe ich eigentlich gedacht, du wärest der mutigste von uns dreien. Habe ich mich da vielleicht getäuscht?“.


    Seine Worte schienen ihn sichtlich getroffen zu haben, denn er sah ihn geschlagene zwei Sekunden an, dann senkte er den Blick als er ihm nicht mehr standhielt. „Vielleicht hast du das.“


    Darry schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht,“ erwiderte Darry. „Was ist passiert?“. Es dauerte ein paar Sekunden bis er ihm eine Antwort gab: „In Lament dachte ich eigentlich, ich wäre ein guter Begleiter für euch aber als du dann verschwunden warst, habe ich mir immer wieder Vorwürfe gemacht und irgendwie habe ich mir eingeredet, dass ich es hätte verhindern können.“


    Darry sah ihn mitfühlend an. „Du bist noch immer ein guter Begleiter, Meldan. Der Grund warum ich verschwunden bin, war meine eigene Schuld. Wenn sich einer Vorwürfe zu machen hat, dann bin ich das.“


    Diese Worte schienen ihn etwas seiner ehemaligen Stärke zurückzugeben, denn er nickte dankend und brachte sogar ein freundliches Gesicht, welches nicht gequält wirkte, zustande.


    „Also gut,“ sagte Meldan, gehen wir zum Felsplateau,“ und Darry und Helios stimmten ein.


    


    An seinen ursprünglichen Plan mit Schwarzflügel zu fliegen hatte er in diesem Moment gar nicht mehr gedacht.


    Doch zu diesem Vorhaben würde es nicht kommen!


    


    


    

  


  
    

    Felsplateau


    


    


    Darry streckte seinen Arm weit aus, um den steilen Felshügel hinaufzuklettern.


    Meldan und Helios folgten ihm im geringen Abstand, was ihm ein kurzes zurückblicken über die Schulter bewies.


    Diese graue Felsgegend war leichter zu überwinden, als man auf dem ersten Blick annehmen würde. Es waren nur sehr wenige steile Hügel. Die meisten waren flach genug, um sie ohne Probleme, mit leicht gebückter Haltung überwinden zu können.


    Als Darry den höher liegenden Felsen überwunden hatte, setzte er sich kurz auf dem harten, etwas sandigen Boden. Dies war möglich, weil sich an der höchsten Stelle eine flache, gerade Fläche befand, so als wenn jemand das obere Drittel einfach sauber abgetrennt hätte.


    Sie liefen jetzt bereits seit zwei Wochen weiter nach Bergul. Und diese letzten zwei Wochen waren alles andere als Erholung gewesen. Sie waren viel gelaufen. In der ersten der beiden Wochen waren sie noch Richtung Norden gezogen, aber dann hatten sie sich immer mehr nach Osten gewandt.


    Meldans Vermutung, dass ihre Vorräte noch ein paar Wochen halten müssten, hatte nicht ganz gestimmt, denn schon am Ende der ersten Woche hatten sie (wie von Darry vorgeschlagen) in der kleinen Stadt Zentar Halt machen müssen, weil ihr Proviant fast zur Neige gegangen war . Dort hatten sie sich etwas gekauft, was dazu führte, dass sie nun zwar wieder Vorrat an Nahrung hatten, aber das Geld allmählich knapp wurde. Nun gut, von Geld alleine konnte man schließlich nicht leben.


    Zumindest über Wasser hatten sie sich keine Sorgen machen brauchen, denn sie waren am vierten Tag an einem großen Fluss vorbeigekommen, an dem sie ihre Flaschen mit frischem Wasser aufgefüllt hatten.


    Am Anfang der zweiten Woche war es kühler geworden, obwohl der Sommer noch lange nicht zu Ende war und es hatte sogar geregnet. Die Nacht hatten sie an einem kleinen Wald gerastet unter dessen Bäumen es einigermaßen trocken gewesen war. Ihre Flaschen hatten sie unter dem wolkenverhangenen Himmel stehen gelassen. Am frühen nächsten Morgen hatten sich die Regenwolken verzogen, sodass sie vollgefüllte Flaschen vorgefunden hatten.


    Den zweiten Tag befanden sie sich nun schon in diesem Felsplateau.


    Darry reichte Helios seine Hand, um ihn hinauf zu ziehen.


    „Danke,“ sagte er mit erschöpfter Stimme. Er klang außerdem Müde und sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Wenn er zu Meldan sah, erblickte er nicht viel anderes. Darry war auch Erschöpft. Aber der Gedanke daran, schneller Bergul zu erreichen gab ihm Kraft. Darry zweifelte allmählich daran, dass Lobastor wirklich nach ihm suchte, denn seit seinem letzten Auftauchen, in jener Nacht als er aus dem Toten Wald getreten war, hatte er ihn nicht mehr gesehen. Aber das alleine bedeutete nicht, dass er ihn nicht mehr suchte. Vielleicht befand er sich gerade in einem ganz anderen Teil des Landes und da konnte er ruhig weiter suchen, solange er nicht plötzlich hier auftauchte.


    Sie setzten sich auf dem oben flachen Felsen und tranken altes, abgestandenes Wasser, der Rest Regenwasser, der sich noch in den Flaschen befand. Helios hatte seinen Beutel abgeschnallt und ließ sich nach hinten fallen, sodass er nun flach auf dem Rücken lag. Sein Strohhut fiel ihm dabei vom Kopf und blieb leicht drehend über seinem Kopf liegen. Schwarzflügel hatte sich neben Darry auf dem Boden gelegt. Es war erstaunlich einfach, für das Tier gewesen, den steilen Hügel hoch zu kommen. Es hatte so ausgesehen als würde es den Hügel beinahe hoch schweben. Dies mochte vielleicht daran liegen, dass seine Flügel allmählich größer und kräftiger wurden. Langsam aber sicher.


    „Wie lange werden wir hier noch festsitzen?“, fragte Helios motzend.


    „Wir werden schon wieder hier raus kommen. Wir müssen nur weiter Richtung Osten gehen,“ sagte Darry leichthin. Er griff nach seiner Wasserflasche und trank einen Schluck.


    Schließlich stand er auf und sah sich um. Es schien ihm als befänden sie sich in einer riesigen, runden Arena in dem sich steinerne Felsen und Hügel befanden. Außerhalb der Hügel befanden sich steile Felswände die weit gen Himmel empor ragten. Dieser Ort war nicht so groß wie er anfangs angenommen hatte. In ein paar Stunden würden sie hier raus sein! Ganz bestimmt!


    Meldan stand vom Boden auf, um zu verstehen zu geben, dass er weiter gehen wollte. Sie erhoben sich und folgten Meldan weiter Richtung Osten. Helios, der seinen Hut wieder auf dem Kopf sitzen hatte, lief ihm mit zügigen Schritten hinterher.


    Darry fiel jetzt erst auf, dass es in dieser steinernen Arena auf komische Weise nach Regen roch, aber wenn Darry den Himmel empor sah, erblickte er nur hellblauen Himmel und ein paar vereinzelte weiße Wolken, die wie zerfetzte Schleier vorbei trieben. Gut möglich, dass es gegen Abend erneut Regen geben würde. Manchmal konnte Wetter sehr schnell umschlagen.


    Nach einiger Zeit stummen Laufens, tauchte vor ihnen wieder ein größerer Felsberg auf. Meldan war schon ein gutes Stück hinauf geklettert und sah zu ihnen beiden hinunter.


    „Kommt. Er ist recht einfach,“ rief Meldan mit leicht anstrengender Stimme zu ihnen hinunter. Darry sah zufrieden zu ihm hoch. Er hatte in den letzten zwei Wochen wieder seine Selbstsicherheit zurückerlangt und das tat ihm gut. Das tat ihnen allen gut.


    Schwarzflügel hatte ebenfalls damit begonnen denn Felsberg zu besteigen. Darry fragte sich, wie es das machte. Es stieß sich nur kurz mit den Vorderläufen am Berg ab und schwebte schließlich ein gutes Stück nach oben.


    Darry griff mit erhobenem Arm nach dem Fels und begann hinaufzuklettern. Helios folgte ihm im geringen Abstand.


    Nachdem Darry ungefähr die Hälfte des Berges unter unglaublicher Kraftanstrengung (er hatte keine Erfahrung mit Bergen) erklommen hatte, faste ihm etwas am Fuß. Voller Schrecken bemerkte er, wie er den Halt verlor und versuchte sich verzweifelt mit den Händen irgendwo festzuhalten. Er blickte panisch nach unten und sah mit Entsetzen, dass Helios sich an seinem Fuß festhielt um nicht abzustürzen.


    „Darry Hilfe. Ich falle gleich,“ rief Helios mit panischer Stimme.


    „ Kannst du nicht aufpassen?“ sagte Darry der sich nur noch mit einer Hand am Felsen festhalten konnte. Nicht mehr lange und er würde mit Helios zusammen in die Tiefe stürzen!


    Er sah nach oben und bemerkte, dass Meldan besorgt hinunter blickte. Schwarzflügel war bereits oben angekommen und sah ebenfalls zu ihnen hinunter.


    „Meldan, hilf uns!“ rief Darry verzweifelt. Darry glaubte nicht, dass Schwarzflügels Flügel bereits stark genug waren, um sie beide tragen zu können. Darrys Hilferuf war unbegründet, denn Meldan hatte die Gefahr bereits erkannt und begann damit langsam den Berg wieder herunterzuklettern. Nach einer Ewigkeit, wie es Darry schien, in der er immer wieder versucht hatte Helios aus eigener Kraft wieder in die Höhe zu ziehen, es allerdings nicht geschafft hatte, war er bei ihnen angekommen. Darrys Arm war bereits taub und schmerzte fürchterlich und er drohte immer weiter selber abzurutschen, da seine Hände allmählich den Halt verloren. Meldan fasste Darry am Arm und versuchte ihn hochzuziehen. Es gelang ihm nicht.


    „Du musst Helios helfen. Er muss wieder festen Halt bekommen,“ sagte Darry mit vor Anstrengung verzerrter Stimme. Er kam sich bei diesen Wörtern irgendwie albern vor, denn Meldan hatte natürlich erkannt, was zu tun war. Trotzdem nickte Meldan knapp und kletterte dann weiter an ihm vorbei, bis er Helios erreichte.


    Helios hatte immer wieder vor Anstrengung und Angst leise aufgestöhnt. Inzwischen hing er nur noch mit beiden Armen an Darrys Beinen fest und zappelte wild mit seinen eigenen, bekam allerdings trotzdem keinen Halt.


    Das einzige, dass er damit erreichte war, dass Darry nun auch drohte mit seinen Beinen endgültig abzurutschen und wenn das geschah, dann würde seine Kraft in den Armen mit Sicherheit nachgeben. Darry glaubte nicht, dass Meldan ihnen dann noch helfen konnte.


    Seinen Sorgen waren allerdings teilweise unbegründet, denn er merkte, wie sich der Griff um seinen Fuß, nach kurzer Zeit löste und nun bekam er ganz langsam wieder Gefühl, denn er war durch die dauernde Anspannung völlig taub geworden.


    Er fand mit seinen Füßen wieder Halt am Berg und begann, nachdem er eine kurze Weile still in derselben Haltung dagestanden war, um wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen mit schmerzenden Händen den Berg weiter zu besteigen.


    Es dauerte nicht lange, da hatte er den höchsten Punkt erreicht. Auch hier befand sich eine kleine flache Fläche, auf der sie sich ausruhen konnten.


    Darry setzte sich erschöpft zu Boden und wartete bis Meldan und Helios ihn eingeholt hatten. Schwarzflügel berührte ihn sanft mit seinen Nüstern am Gesicht. Darry streichelte ihn über sein schmales, schwarzes Gesicht, sah aber trotzdem weiter hinunter. Darry half ihnen, als sie oben angekommen waren, indem er ihnen seine Hand reichte, um sie hoch zu ziehen.


    „Ist alles gut bei dir?“ fragte Darry Helios dessen Atem ziemlich hektisch ging. Er hatte sich erschöpft zu Boden sinken lassen, sah nun Müde zwischen seinen Beinen hindurch, dann nickte er kurz, nahm seinen Hut herunter, der ihm nur noch schief auf dem Kopf saß und rieb sich über die Augen.


    „Was war los? Warum hast du den Halt verloren?“ fragte Darry besorgt.


    „Ein Stein hat sich vom Felsen gelöst. Wenn ich mich nicht an dir hätte festhalten können, wäre ich tatsächlich gestützt.“ An Helios Stimme erkannte Darry, dass ihn der Schock noch tief in den Knochen saß.


    „Das hätte auch anders ausgehen können,“ gab Darry zu bedenken, ließ aber ein freundliches Gesicht sehen. „Fast hätte auch ich den Halt verloren und dann wären wir beide zu Boden gestürzt.“


    Helios nickte und sah ihm mit einem verzeihenden Blick an. „Das tut mir leid. Das wollte ich nicht.“ Darry winkte ab. „Ist schon gut. Du konntest nicht dafür.“ Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche aber wirklich nur einen, denn er hatte nicht mehr viel.


    Meldan saß etwas von ihnen entfernt und starrte erschöpft zum Himmel, an dem noch immer ab und zu weißgeballte Wolken schwebten.


    Darry schritt auf ihm zu und setzte sich neben ihm.


    „Geht es dir gut?“ fragte er besorgt. Meldan nickte kurz, drehte seinen Kopf in seine Richtung und sah ihn aufmunternd an, vermutlich, weil er Darrys Besorgnis bemerkte.


    Er fühlte sich schuldig, dass dies passiert war. Immerhin hatte er darauf bestanden auf dem schnellsten Weg nach Bergul zu marschieren. So langsam war er sich sicher, dass Helios Recht gehabt hatte, als er gesagt hatte, dass es nicht half, wenn sie vor Anstrengung zusammenbrachen.


    Darrys Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse als ihm klar wurde, dass genau das geradeeben um ein Haar fast passiert wäre.


    Kaum waren diese Gedanken in seinem Kopf, zwang er sie zurück. Es brachte nichts sich jetzt verrückt zu machen. Gerade jetzt nicht!


    Meldan stand vom Boden auf und massierte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seine linke Hand. „Hast du dich verletzt?“ fragte Darry. Meldan schüttelte nur den Kopf, ging zu seinem Beutel und holte seine Wasserflasche hervor und trank einen schlug.


    Darry wandte seinen Blick von Meldan ab und sah in Richtung Osten. Das Ende war noch nicht zu sehen. Überall nur Felsen und steinige Hügel.


    Der Junge atmete einmal tief durch und schritt zu Helios zurück. Er war bereits aufgestanden und kam auf ihn zu. Seinen Beutel hatte er auf dem Rücken geschnallt.


    „Füllst du dich stark genug, um weiter zu ziehen?“ fragte Darry im zweifelnden Tonfall. Helios nickte nur knapp und sagte kurz: „Ja das bin ich. Je schneller wir hier draußen sind desto besser.“


    Zusammen gingen sie auf Meldan zu der sich den Beutel ebenfalls wieder auf dem Rücken gesetzt hatte und sich schon in Richtung Osten zu bewegte. Darry warf Helios einen fragenden Blick zu. Dieser zuckte nur kurz mit der Schulter. Sie liefen ihm mit schnellen Schritten nach. Schwarzflügel setzte sich mit müden, langsamen Schritten in Bewegung um ihnen zu folgen.


    Sie liefen weiter und schnell wurde Darry klar, dass sie doch länger brauchen würden als die geschätzten paar Stunden diese Steinarena zu durchqueren. Sie mussten mehr klettern als laufen und die späte Mittagssonne brannte ihnen mit unbarmherziger Wucht auf die Köpfe.


    Nach zirka drei Stunden (Die Sonne war bereits vor gut einer Stunde hinter den hohen Felswänden verschwunden und hatte lange Schatten und eine angenehme Kühle, die allerdings schnell zur Kälte angeschwollen war zurückgelassen) erblickte Darry, der inzwischen auf Schwarzflügel saß um seinen Füßen eine Pause zu gönnen, zwei weit nach oben ragende Felswände, die parallel zu einander standen, sodass sich im Zwischenraum ein schmaler Spalt befand, indem sich allerdings nur drückende Dunkelheit zu befinden schien.


    Auf Darrys Gesicht zeichnete sich ein triumphierender Ausdruck.


    Das Ende, dachte er erleichtert.


    Sie hatten wirklich das Ende erreicht!


    Die zwei Felsen waren nicht sehr weit entfernt. Sie stiegen noch ein letztes Mal über flache Hügel und standen sie ein paar Minuten später vor dem schmalen Spalt, den sie alle schon von weiten erkannt hatte.


    Darry überlegte, wohin er wohl hinführte . Nun, sie würden es bald wissen!


    Darry trat einen Schritt näher an die zwei riesigen Felsen und berührte sie. Sie waren vollkommen glatt. Sie wiesen nicht die einzige Unebenheit auf. Verwirrt runzelte Darry die Stirn. Er wusste wieso aber er konnte sich nicht vorstellen, dass so etwas von der bloßen Laune der Natur erschaffen werden konnte.


    „Was hast du?“ fragte Meldan, der ihn wahrscheinlich beobachtet hatte.


    „Der Felsen,“ begann er zögern. „Sehe in dir an!“.


    Meldan gehorchte und trat zu ihm. „Was soll damit sein,“ fragte Meldan schließlich verständnislos, nachdem er eine Weile neben ihn gestanden war und genau so wie er die Felswand in Augenschein genommen hatte.


    Noch einmal strich Darry mit der flachen Hand drüber, ehe er sagte: „Völlig glatt.“


    „Ja, na und?“, gab Meldan zur Antwort und wandte sich bereits wieder ab. „Komm jetzt, Darry! Ich will endlich von hier verschwinden.“


    Mit einem letzten skeptischen Blick wandte sich Darry ab und begann in den schmalen Spalt hindurch zu laufen. Meldan und Helios folgten.


    „Also, wenn dieser Spalt schmaler wird haben wir ein Problem. Schwarzflügel passt gerade noch so hindurch,“ rief Helios von hinten nach vorne. Seine Stimme wurde von den hohen Felsen so stark gedämpft und gleichzeitig verzerrt, dass er seine Worte fast nicht verstand.


    Sie liefen eine Ewigkeit, wie es Darry vorkam. Es war inzwischen sehr dunkel geworden, doch diese Finsternis wurde in diesem Spalt nur noch einmal tausendfach verstärkt, da bis hier runter kein Sonnenlicht drang. Die Schatten bauten sich, wie lebende Wesen um sie herum auf.


    Darry blickte aus zusammengekniffenen Augen in die Höhe und sah seinen Verdacht bestätigt.


    Oben standen die Felsen so dicht nebeneinander, dass er nicht einmal einen winzigen Spalt erkennen konnte.


    Ihm taten bereits die Hüften vom seitlichen Gehen weh und er wollte fast denn Vorschlag machen um zu kehren, da erschien von vorne ein dunkelgoldener Strahl der untergehenden Sonne. Sie hatten es geschafft!


    Dadurch noch einmal motiviert, lief Darry schneller. Er wollte nichts als raus, denn er hatte schon blutige Finger, weil er sich mit den Händen voran getastet hatte, denn auf der Innenseite war die Felswand alles andere als glatt.


    Darry zwängte sich schließlich durch die schmale Öffnung und was er sah, verschlug ihm die Sprache.


    


    


    

  


  
    

    Gonwil


    


    


    Darry wusste nicht was er sagen sollte. Er blickte in die Gesichter seiner beiden Freunde, denen der Mund offen stand.


    Schwarzflügel trat neben Darry und selbst bei ihm hätte er schwören können, Staunen in seinen runden, treuen Augen zu lesen.


    Der Junge nahm seinen Beutel vom Rücken seines Tieres und setzte ihn auf. Helios und Meldan folgten seinem Beispiel.


    Er wandte sich wieder dem zu, was ihn so beeindruckte.


    Vor ihm, genau hinter dem schmalen Spalt, befand sich eine kleine Ansammlung von kleinen und großen dreieckigen Zelten, die allerdings mit der beinahe vollkommen untergegangenen Sonne nur noch im schwachen Zwielicht standen, sodass fast nur noch die Umrisse zu erkennen waren.


    Auf Darry machte es den Eindruck, als wenn diese Zelte provisorisch hier aufgestellt worden waren. Aber an so einen Ort? Hier würde auf jeden Fall keiner so schnell hin gelangen!


    Inzwischen traten einige Personen, die anscheinend die Bewohner waren, mit neugierigen Blicken aus ihren Zelten und sahen verwirrt zu ihnen hinüber. Vermutlich hatten sie nicht erwartet, dass mal jemand durch diesen Felsen hervortreten würde, dachte Darry amüsiert.


    „Weißt du, was das hier ist?“, fragte Darry an Helios gewandt.


    Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie sein Freund kurz nickte und von der bereits hervorgeholten Karte aufsah. „Ich denke, das ist das Dorf Gonwil,“ gab er wenige Sekunden später zur Antwort.


    „Dorf?“, fragte Meldan spöttisch, als glaubte er, Helios hätte nicht die Wahrheit erzählt. „Bei allem Respekt, Helios, aber das hier sind nur ein paar Zelte. Wenn das hier ein Dorf wäre, dann sind so manche Dörfer in denen ich bisher gewesen bin, Großstädte,“ sagte Meldan mit einem abfälligem Lachen in der Stimme.


    „Der Junge hat Recht. Dies hier ist Gonwil.“


    Die drei Freunde erschraken und blickten alarmiert auf.


    Vor ihnen stand eine mittelgroße Frau, mit schwarzen Haaren die ihr ungefähr bis zur Mitte des Rückens herunterhingen. Sie war sehr schlank und ihr Gesicht konnte Darry nicht richtig erkennen, da sie zu weit in der Dunkelheit stand. Was Darry aber noch auffiel war, dass sie ganz in weiß gekleidet war. Sie trug eine Art weiße Bluse, die am Ende der Ärmel wellige Rüschen hatte und eine weiße Hose, die nach unten hin sehr weit war, weshalb man ihre Füße fast völlig bedeckt waren.


    Wie konnte es sein, dass keiner der drei sie gesehen oder gar gehört hatte? Lag das wirklich nur an der Dunkelheit?, dachte Darry zweifelnd und im selben Moment blickte er in Richtung Himmel, dorthin, wo die Sonne inzwischen nur noch zu einem Drittel hinter Bergen hervorschaute.


    Er warf diese Gedanken über Bord und konzentrierte sich wieder auf die geheimnisvolle, fremde Frau.


    Ihm fiel auf, dass sie lange spitze Ohren hatte. Als die Frau seinen Blick bemerkte, bedeckte sie schnell mit ihren langen Haaren ihre Ohren. Darry runzelte verwirrt die Stirn.


    „Wer bist du?“ fragte Helios mit schüchterner Stimme.


    „Ich heiße Lena,“ sagte sie mit einem amüsierten Lächeln in der Stimme. „Du musst Darry sein,“ sagte sie und sah Darry interessiert an.


    Auf seiner Stirn breiteten sich Falten der Verwirrung aus. Er hatte diese Elfe noch nie zuvor gesehen. Woher wusste sie also seinen Namen?


    „Ich kann schon verstehen, wenn du verwirrt bist,“ sagte die Elfe als hätte sie seine Gedanken gelesen und winkte mit der Hand ab. „Kommt mit in mein Zelt, damit wir uns besprechen können. Es ist äußerst wichtig und die Zeit drängt,“ sagte sie während sie sich schon umwandte, um in der Zeltmenge zu verschwinden.


    „Sie ist mir unheimlich. Woher weiß sie meinen Namen?“ Darry versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, musste aber feststellen, dass ihm das nicht ganz gelingen wollte.


    Helios und Meldan zuckten nur mit den Schultern, dann liefen sie zusammen mit Schwarzflügel der mysteriösen Frau nach. Sie schienen genauso beunruhigt, wie er. Dann war er wenigstens nicht alleine.


    Einige Personen blickten sie immer noch verwundert an, als sie an ihnen vorbei gingen.


    Jetzt fiel Darry auf, dass einige ein kleines Lagerfeuer vor ihren Zelten errichtet hatten dessen Flammen kleinere und größere Löcher in die Finsternis der Nacht zu fressen schienen.


    Lena blieb vor einem großen, dunkelgrünen Zelt stehen und drehte sich erst jetzt zu ihnen um. Dabei wehten ihre langen, schwarzen Haare nach hinten, wobei ihre spitzen Ohren wieder auffällig zu sehen waren. Sie hatte kein Feuer entzündet.


    Schließlich warf sie den Vorhang des Zeltes nach innen, damit sie alle drei eintreten konnten.


    „Das Einhorn muss leider draußen bleiben. So viel Platz ist in meinem Zelt leider nicht,“ sagte sie während sie dabei war Schwarzflügel hinter seinem Ohr zu kraulen.


    Sie traten beide ins Zelt, und Darry sah, dass sich Meldan bereits im Innern befand und mit einem teilweise besorgen wie ungeduldigem Ausdruck auf dem Gesicht auf sie wartete.


    Darry sah sich in dem dunkelgrünen Zelt um, nachdem auch er eingetreten war. Es war von innen viel mehr Platz, als man von außen annehmen würde, auch wenn die Stofffarbe vom dunklem Grün den Innenraum eher noch drückender werden ließ.


    Der Junge merkte, dass es im Zelt sehr warm war. Auf dem Boden des Zeltes waren rote Tierfelle ausgebreitet worden.


    Einen Tisch oder Schrank gab es hier nicht. Darry erblickte überhaupt nichts, nur diese Tierfelle schmückten den Boden.


    Darry lies sich verblüfft zu Boden sinken und wartete darauf, dass die Fremde zu erzählen begann.


    Die junge Frau hatte sich, ihnen gegenüber in einem Schneidersitz zu Boden sinken lassen und blickte sie nun mit großen Augen an.


    „Ich werde gleich anfangen zu erzählen. Die Zeit drängt,“ sagte sie sehr hastig.


    „Worum geht es?“ fragte Darry ungeduldig.


    „Dazu komme ich jetzt.“ Es herrschte eine kurze Pause, dann fing sie an zu erzählen:


    „Ich werde versuchen mich kurz zu fassen. Wie schon erwähnt habt ihr nicht so viel Zeit. Ich war in Bergul. Ich half einem Mann namens Lobastor seinem Drachen bei dessen Geburt zu helfen. Es gab Probleme und ich sollte mit meiner Magie helfen. Ich habe zwar Magie auf dem Drachen angewandt, es hat sich aber nicht helfen lassen. Ich fürchte der Drache wird die Geburt alleine bewältigen müssen. “


    Darry fing sofort an sich zu fragen, woher sie wissen sollte, dass er und seine Gefährten etwas damit zu tun hatten. Er kam allerdings nicht dazu seine Gedanken weiterzuspinnen, denn Helios fragte mit beinahe panischer Stimme: „Dann gibt es jetzt also zwei Drachen?“.


    Lena atmete einmal schwer durch, bevor sie antwortete: „Ja und Nein. Es ist noch nicht auf der Welt. Wenn ein Drachenweibchen ein Junges im Bauch trägt, dauert es sehr lange, bis es auf die Welt kommt.“


    „Wie lange denn?“, fragte Meldan, nachdem er die ganze Zeit über nur stumm da gesessen war.


    Die Elfe zuckte kurz mit den Schultern. „Wenn es schnell geht fünf Jahre. Es kann aber auch bis zu zehn Jahre dauern. Doch so wirklich kenne ich mich nicht aus,“ fügte sie hastig hinzu.


    „Und wie lange trägt das Drachenweibchen ihr Junges jetzt schon?“, fragte Darry mit einer Spur von Besorgnis in der Stimme.


    „Sieben Jahre,“ gab Lena zur Antwort. „Es sind Merkmale aufgetreten, die beweisen, dass es nicht mehr all zu lange dauern kann.“


    Sie fuhr sich Müde über die Augen. Darry fiel auf, dass ihr Gesicht jede Freundlichkeit verloren hatte. Es war als hätte sie in der kurzen Zeit all ihre Persönlichkeiten eingebüßt.


    „Dann heißt das ja, dass das Drachenjunge praktisch zu jeder Zeit auf die Welt kommen könnte,“ stellte Helios fest. Sie nickte „So ist es.“


    Darry sah stumm auf seine angewinkelten Beine. Das hatte er nicht erwartet.


    „Das hätte ich mir auch nicht träumen lassen. Ich glaube ich lege mich gleich als Futter in den Drachennapf.“ Darry wusste, dass dies eigentlich ein Scherz von Helios sein sollte aber das leichte zittern in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Darry fand allerdings keine Zeit darauf zu reagieren, denn Lena fuhr fort: „Lobastor hat deinen Vater in der Gewalt, wie du sicher weißt.“


    Darry nickte. Als wenn dies etwas Neues für ihn wäre!


    „Er hat alles versucht, um zu erfahren, an welchem Ort das Schwert ist. Dein Vater ist wirklich tapfer. Er hat die schlimmsten Foltermethoden über sich ergehen lassen. Nichts hat ihm geholfen. Lobastor hat eingesehen, dass er auf dem normalen Weg bei ihm nicht weiter kommt.“ Plötzlich wirkte sie sehr nervös.


    „Was hat er ihm angetan?“ fragte er im mühsam beherrschten Ton.


    „Um deine Frage zu beantworten, ich weiß es nicht. Irgendetwas muss er mit ihm gemacht haben, denn dein Vater hat Lobastor verraten, wo das Schwert steckt.“


    Darry traute seinen Ohren nicht. Das konnte er nicht glauben. Er musste alle Mühe aufbringen, um ruhig am Boden des Zeltes sitzen zu bleiben.


    Helios sah ihn besorgt an. Er achtete aber nicht auf seinen Blick, sondern sah wieder stumm zu Boden. Lobastor würde dafür bezahlen. Das schwor er sich.


    „Zum Schluss noch eins. Das Schwert ist in der Blutenden Wüste. Dort steht ein Vulkan und im Krater steckt das Schwert. Er wollte sich sofort auf dem Weg machen um es zu holen. Der einzige kleine Vorteil ist, dass Bergul viel weiter von der Wüste entfernt ist als Gonwil. Wenn ihr euch beeilt könnt ihr es mit viel Glück schaffen,“ sagte sie hektisch. Sie war vom Boden aufgestanden und lief jetzt vor ihnen im Zelt auf und ab.


    „Ich würde gerne wissen, woher du das alles weißt. Nenne mir einen Grund warum wir dir trauen sollten,“ fuhr Darry sie an.


    „Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Es ist richtig, dass du vorsichtig bist. Ich werde es dir erklären. Ich bin eine Elfe und wir Elfen haben gute Ohren. Elfen können um ein vielfaches besser hören, wie normale Menschen und sich auf eine Geräuschkulisse konzentrierten und die übrigen Geräusche ausblenden. Als ich in Bergul war, um dem Drachen bei seiner Geburt zu unterstützen, habe ich das Gespräch, in dem das besprochen wurde, was ich euch eben erzählt habe, mithören können.


    Normalerweise wohne ich immer hier in Gonwil. Nachdem ich erfahren habe, dass Lobastor deinen Vater benutzt, um an dieses Schwert zu gelangen, habe ich meine wenigen Sachen gepackt und bin verschwunden.


    In der Zeit, in der ich in Bergul war, habe ich gemerkt, dass Lobastor einfach unberechenbar ist. Ich hatte Angst, dass er mir was tut, wenn er gemerkt hätte, dass ich seinem Drachen nicht helfen kann. Mich hätte es nicht gewundert, wenn er mich ebenfalls gefoltert hätte; einfach aus Wut. In dem mitgehörten Gespräch habe ich sogar mal aufgeschnappt, dass Lobastor deinem Vater mit Mord gedroht hat, wenn er ihm nicht das Versteck des Schwertes verrät.


    Aus Bergull verschwunden bin ich vor ziemlich genau einer Stunde. Wir Elfen können nämlich nicht nur gut hören, wir können auch an einer Stelle verschwinden, um gleich darauf woanders wieder aufzutauchen. Das hat aber auch seinen Preis. Danach bin ich immer völlig entkräftet. Ich weiß nicht, was passiert, wenn Lobastor das Schwert in die Finger bekommt. Deshalb müsst ihr unbedingt vor Lobastor das Schwert erreichen. Erst habe ich dem Drachen helfen wollen, weil nur wir Elfen so etwas können. Ihr müsst mir bitte glauben, dass Lobastor, bevor ich von dem Gespräch gehört habe, ein völlig normaler Mann für mich war, dessen Drache Hilfe benötigt. Aber je länger ich drüber nachdenke, desto mehr wird mir klar, dass Lobastor besessen nach Macht ist. Ich glaube, er würde alles tun, um an das Schwert zu kommen.“


    Nach einer winzigen Pause, fragte Darry an Lena gewandt: „Wenn du dich so schnell bewegen kannst, wieso holst du das Schwert nicht selber aus der Wüste?“


    Darry hatte kaum mit seiner Frage geendet, da schoss die Antwort schon aus ihr heraus: „Weil die Wüste eine Art unsichtbare Schutzmauer hat, durch die magische Wesen nicht hindurch kommen. Ich habe es versucht aber ich bin nicht einmal annähernd zur Wüste hingekommen. Es ist als wenn man gegen eine Betonmauer läuft, die allerdings Unsichtbar ist. Auch ich bin so ein Wesen. Wie gesagt, ich bin eine Elfe.


    Darry nickte, trotzdem war für Darry vieles noch nicht klar, zum Beispiel, wie sie von ihm wissen konnte. Dennoch sagte er: „Gut, ich glaube dir,“ denn er wusste, wenn sie nicht sofort etwas unternehmen würden, dann war es vielleicht zu spät.


    Die Fragen, die Darry noch auf der Zunge lagen, würde er Lena stellen, wenn sie wieder zurück in Gonwil waren!


    „Die Blutende Wüste,“ flüsterte Meldan und Darry und Helios wandten gleichzeitig ihre Köpfe in seine Richtung. Als sie ihn nur fragend ansahen, fuhr er fort: „Habt ihr die Urzeitschlange schon vergessen?“. Darry verdrehte die Augen. „Meldan, ich bitte dich. Du glaubst doch wohl nicht immer noch an diesen Blödsinn.“


    „Was ist wenn etwas dran ist und es sie wirklich gibt?“, wollte Meldan wissen und nun war seine Stimme kein Flüstern mehr.


    „In dem Text, den du uns in Lament vorgelesen hast, hieß es sie wurde vor hunderten von Jahren zum letzten Mal gesehen,“ gab Darry zu bedenken. „Wieso sollte sie ausgerechnet jetzt auftauchen?“.


    Darauf wusste Meldan offenbar keine Antwort, denn er schluckte nur schwer und in seinem Blick stand die nackte Panik.


    „Was meint ihr mit Urzeitschlange?“, wollte Lena nun wissen.


    Nun ergriff Helios das Wort und auch an seiner Stimme erkannte er, dass diese Geschichte nicht vollends an ihm vorbei gegangen war: „In der Blutenden Wüste soll eine Schlange ganz tief unter dem Sand leben aber eigentlich hat sie noch niemand gesehen.“


    An Darry gewandt fügte er hinzu: „Aber Darry, was ist, wenn das stimmt?“.


    Darry zuckte gleichgültig die Schultern. „Dann stimmt es eben. Was sollen wir tun, Helios? Wir können hier warten, sondern müssen das Schwert vor Lobastor bekommen, sonst wird vielleicht noch alles viel schlimmer.“


    „Aber, Darry,“ machte Helios verzweifelt, „wegen dem Schwert hat doch alles angefangen. Wenn Lobastor es hätte, dann ist vielleicht alles vorbei und wir könnten wieder nach Hause.“


    Darry schüttelte nur den Kopf. „Nein, Helios. Ich habe da so ein Gefühl, dass das nicht so einfach geht. Ich weiß nichts über das Schwert aber ich glaube, es ist nicht gut, wenn es in falsche Hände gerät.“


    „Ich fürchte Darry hat Recht,“ mischte sich nun Meldan ein. Wenn wir das Schwert haben, dann sind wir vielleicht einen Schritt weiter. Mir gefällt es gar nicht aber ich fürchte, für Diskussionen ist jetzt wirklich keine Zeit.“


    „Wie sollen wir auf die Schnelle zur blutenden Wüste kommen?“, fragte Meldan verzweifelt an Lena gewandt.


    „Das schaffen wir nie. Wenn Schwarzflügels Flügel stark genug wären, dann könnten wir es schaffen. Aber es ist noch lange nicht so weit. Außerdem könnten nur zwei von uns fliegen. Drei Personen hätten unmöglich auf Schwarzflügel Platz,“ sagte Darry mit besorgtem Gesichtsausdruck.


    Darry konnte es nicht fassen. Sie hatten die kleine Möglichkeit Lobastor endlich einmal in die Schranken zu weißen und jetzt konnten sie diese winzige Möglichkeit nicht einmal ausspielen. Zu Fuß wären sie Tage, wenn nicht Wochen unterwegs. Bis dahin hatte Lobastor dieses Schwert längst in seinen Händen. Wenn er es nicht längst schon hatte, schoss es Darry durch den Kopf. Nein, daran durfte er nicht denken. Es musste eine Möglichkeit geben rechtzeitig in die Wüste zu kommen.


    Es musste einfach!


    Lena sah sie aufmunternd an.


    „Das mit dem Fliegen bekomme ich hin,“ sagte sie, während ihr ein zufriedenes Schmunzeln auf dem Gesicht lag.


    


    


    

  


  
    

    Wachstum durch Magie


    


    


    Es herrschte Totenstille.


    Darry, Helios, Meldan, sie standen alle vor dem großen, dunkelgrünen Zelt und sahen gebannt Lena dabei zu, wie sie ihre Magie auf Schwarzflügel einsetzte. Sie hatten ihre schweren Wanderrucksäcke im Zelt von Lena zurückgelassen, um weniger Gewicht tragen zu müssen und somit schneller voran zu kommen. Lena hatte ihnen nur jeweils einen Wasserschlauch in die Hand gedrückt, den sie sich um die Hüfte gebunden hatten.


    Sie hatten ausgemacht, dass nur Helios und Darry sich auf dem Weg machen würden und Meldan in Gonwil blieb, um auf sie zu warten. Natürlich war er von diesem Plan nicht begeistert gewesen, hatte aber eingesehen, dass es gar nicht anders ging.


    Darry hoffte, dass seinem Einhorn nichts passieren würde. Die Elfe murmelte Worte in einer Sprache die er nicht verstand. Er konnte sich auch nicht erinnern sie jemals schon mal gehört zu haben.


    Er sah zum Himmel. Es war inzwischen fast vollkommen dunkel geworden. Darry betete förmlich, dass Lobastor noch nicht in der Wüste war oder dass sein Drache noch nicht zum fliegen bereit sein würde. Das dies etwas half, bezweifelte Darry allerdings stark.


    Lena hatte ihnen gesagt, dass Lobastor mit seinem Drachen, wenn es den flog, nicht sehr schnell fliegen könnte, weil sonst die Gefahr bestünde, dass sein Drache das Drachenjunge verlieren würde.


    Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


    Darry wartete. Es waren inzwischen viele Minuten vergangen, ohne das etwas passiert war.


    Plötzlich erschien, wie aus dem nichts ein kleiner, weißer Punkt, der im Sekundentakt immer größer würde. Die weiße Kugel flog auf Schwarzflügel zu und es sah so aus, als wenn die Kugel mit dem Tier verschmelzen würde. Das Tier wurde von der weißen Kugel eingehüllt und nun begann auch Schwarzflügel an weiß zu leuchten. Immer greller und stärker. Schließlich musste Darry vor dem grellen Licht seine Augen verschließen. Er zwang sich sie wieder nach kurzer Zeit zu öffnen. Schwarzflügel leuchtete nun vollkommen im gleißendem weiß und es begann größer zu werden. Seine Flügel wurden länger und breiter. Sie bogen sich leicht nach oben und legten sich schließlich an seinem Körper an. Seine Schnauze wurde ein kleines Stück länger, aber nicht fiel. Das metallene Kreuz, welches vor der Schnauze des Tieres war, wurde ebenfalls größer und breiter. Sein Horn auf dem Kopf wurde bis auf das dreifache länger. Es ragte jetzt weit über seinen Ohren hinweg.


    Schließlich wurde das Licht ganz langsam schwächer und nach ein paar Minuten stand Schwarzflügel vollkommen ausgewachsen vor ihnen.


    Darry wusste einfach nicht was er sagen sollte. Er sah mit offenem Mund vom Tier zur Elfe und wieder zurück. Darry erblickte, dass sämtliche Einwohner von Gonwil aus ihren Zelten gekommen waren, um das Spektakel zu bewundern. Als die Magiestrom von Lena abbrach, liefen alle Einwohner wieder in ihre Zelte zurück und verschlossen es sorgfältig als wenn nicht gewesen wäre.


    „Und das war auf keinen Fall schädlich?“, fragte er, nachdem er seinen Blick von der kleinen Zeltmenge abgewandt hatte.


    Lena trat, mit einem kurzen Kopfschütteln zu ihm hinüber und betrachtete ihr Vollbrachtes. Sie sah Müde und erschöpft aus.


    „Geht es dir gut?“, fragte Helios und fasste sie sanft bei den Schultern. Sie nickte nur mit einem gezwungenen Lächeln im Gesicht.


    „Sie mal, Darry. Schwarzflügel trägt einen Sattel,“ sagte Meldan, während er an ihnen vorbei auf das Einhorn zu trat.


    Meldan hatte Recht. Es trug tatsächlich einen Sattel. Er bestand aus hellbraunem Leder und hatte breite Steigbügel.


    „Das kam aber nicht durch das Wachstum, oder?“, fragte Darry, der kaum glauben konnte, was er da sah.


    „Nein natürlich nicht. Sie es als einen kleinen Bonus meiner Fähigkeiten,“ sagte sie mit einem immer noch müden Lächeln im Gesicht. Darry wusste einfach nicht was er sagen sollte. Er druckte sie kurz an sich als Zeichen seiner Dankbarkeit und ließ sie wieder los.


    „Wir werden dann los fliegen,“ sagte Darry.


    Er lief zu Meldan hinüber und sah ihm kurz ins Gesicht.


    „Bitte, Darry, pass auf die Schlange auf,“ sagte er und in seinen Augen glomm wirkliche Angst.


    Darry ließ ein, zwei Sekunden verstreichen, ehe er antwortete: „Meldan, ich glaube nicht, dass es sie gibt aber ja, wir passen auf.“


    Darry drückte ihn zum Abschied an sich.


    Er wandte sich ab und lief zu Schwarzflügel hinüber, wo schon Helios auf ihn wartete. Sie saßen beide auf und nun wurde Darry ziemlich unwohl zu mute. Er war noch nie geflogen und schon gar nicht mit einem Einhorn. Er krallte seine Hände verkrampft ins Zaumzeug und sah hinunter zu Lena. Sie war an ihn heran getreten und sah zu ihm hoch.


    „Schwarzflügel wird wissen wo es hin fliegen muss. Ihr musst also nur still sitzen und hoffen das ihr nicht in die Tiefe stürzt.“


    Darry bedankte sich und wartete darauf, dass Helios nun endlich still hinter ihm im Sattel saß.


    Darry nickte Lena und Meldan aufmunternd zu, mit dem Versprechen heil zurück zu kommen.


    Dann gab Darry Schwarzflügel die Sporen und sie flogen steil dem sternenbesticktem, schwarzen Himmel entgegen.


    


    


    

  


  
    

    Den Sternen zum greifen nah


    


    


    Darry hatte sich das Fliegen leichter vorgestellt.


    Schwarzflügel flog nicht gerade, wie er gedacht hatte, es flog rauf und runter, sodass sich sein Magen immer wieder verkrampfte. Es musste das Fliegen bestimmt noch ein wenig üben, dachte er. Trotz das es ausgewachsen war, war es vorher noch nicht geflogen. Es hatte wahrscheinlich nur die Erfahrung eines jungen Einhorns und genau genommen war es das auch noch.


    Helios saß hinter ihm und hatte seine Hände weit um seinen Bauch geschlungen. Vermutlich ging es ihm auch nicht besser, dachte er.


    Nach einiger Zeit flogen sie über einen Wald hinweg, durch dessen Blätterdach er nicht hindurch sehen konnte. Dies mochte unter anderen an der Dunkelheit liegen, die ja schon seit einiger Zeit herrschte.


    Inzwischen war es stockfinster. Es schien ihm, als wenn sie durch eine pechschwarze Hülle flogen, die man weder durchdringen noch beiseite schieben konnte und die kleinen, funkelnden Sterne am Himmel waren die einzige Beleuchtung weit und breit.


    Sie flogen so hoch über dem Boden, dass Darry glaubte die Sterne einfach mit den Händen berühren zu können.


    Darrry sah über seine Schulter zurück und erblickte, dass sie sich dem Wald langsam entfernten. Er war schon auf eine sehr kleine Größe zusammen geschrumpft.


    Darry hatte mittlerweile ein taubes Gesicht. Der Wind, der durch das schnelle Fliegen erzeugt wurde, schnitt wie tausend kleine, spitze Messer hinein. Er kniff die Augen zusammen. Sie tränten, des Windes wegen.


    Nach einiger Zeit erblickte Darry, dass sie auf einem breiten Fluss zu steuerten. Als sie näher waren, sah Darry, dass sich die funkelnden Sterne vom dunklen Himmel auf dem flachen, ruhigen Wasser spiegelten.


    „Mir ist diese Elfe irgendwie rätselhaft,“ rief Helios über dem Wind hinweg, nachdem er sich vom Fluss abgewandt hatte.


    Darry nickte und schrie gleichzeitig über dem tosendem Wind hinweg: „Mir auch.“ Darry hatte das Gefühl, dass seine Worte durch den starken Flugwind einfach fortgeweht wurden. Trotzdem antwortete Helios: „Dann sind wir ja einer Meinung.“


    „Jetzt weiß ich auch, weshalb du dich in dem Gespräch mit Lena so ruhig verhalten hast.“


    „Ich versteh einfach nicht, woher sie von uns wusste. Ich meine, wir haben sie noch nie vorher gesehen,“ sagte Helios, ohne auf Darrys Bemerkung einzugehen.


    „Das habe ich mich auch schon gefragt,“ antwortete Darry, während sie sich dem unten fließendem Fluss entfernten.


    „Ich schätze, wir werden mit unserer Elfe noch einmal reden müssen, wenn das hier vorbei ist,“ fügte Darry nach einer kurzen Pause, in der sie nur durch die pechschwarze Dunkelheit flogen, hinzu.


    Plötzlich machte Schwarzflügel einen Sturzflug in Richtung Boden. Darrys Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Er füllte sich, als würde er ungebremst zu Boden rasen und Helios krallte sich schmerzhaft an Darry fest, sodass er die Augen zusammenkneifen musste, um es auszuhalten. Das Erste, was er sah, war der Vulkan, der in der Mitte der riesigen Wüste stand. Darry hatte nicht gedacht, dass die Wüste so groß war. Der Vulkan, war von hier oben winzig klein. Sie hatten einen weiten Weg vor sich und sie mussten sich wirklich beeilen. Darry hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihnen noch blieb.


    Wenn es nicht schon zu spät war.


    


    


    

  


  
    

    Die Blutende Wüste


    


    


    Die Landung hatte Darry sich schlimmer vorgestellt. Nicht so sanft. Schwarzflügel war, um die Geschwindigkeit zu reduzieren, nach der Landung in einem schnell langsamer werdenden Trab übergegangen und wenige Augenblicke schließlich zum stehen gekommen.


    Mit wackligen Beinen stieg Darry aus dem Sattel. Es tat gut wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Nachdem er einen Moment mit einem leichten Schwindelgefühl stehen geblieben war, half er Helios aus dem Sattel, denn man sah ihm einfach an, dass er sich abmühte. Helios nickte kurz mit dem Kopf, um sich zu bedanken.


    Darry ließ seinen Blick kreisen, um einen kurzen Eindruck über die riesige Wüste zu bekommen. Was Darry als erstes, trotz der Dunkelheit auffiel, war der Sand. Er war rot. Darry dachte erst, dass es die Dunkelheit war, die denn Sand so dunkel erscheinen ließ, aber das stimmte nicht. Als er sich langsam in die Hocke sinken ließ und den Sand zwischen seine Faust rieseln ließ, stellte er fest, dass er tatsächlich rot war. Er war auf eine eigenartige Weise sehr fein und warm. Die Dünen der Wüste waren so hoch, dass es unmöglich war zu erkennen was dahinter lag. Darry glaubte zu wissen, dass der Vulkan sehr weit drinnen in der Wüste stand. Es würde nicht einfach werden, dachte Darry verbittert.


    Und sie hatten nicht viel Zeit!


    Es war unmöglich zu sagen, ob Lobastor schon lange in der Wüste gewesen war, sich noch hier befand oder noch kommen würde. Als er mit zusammengekniffenen Augen den pechschwarzen Himmel absuchte, war er zumindest nicht zu entdecken. Aber was besagte das schon?


    Darry sah zu Helios, der ein paar Schritte entfernt, neben ihm stand. Er schien genau so beeindruckt zu sein wie er.


    „Darry ich bin froh, dass es Nacht ist. Wäre es jetzt Tag und die Sonne würde scheinen, denke ich, würden wir die Hitze nicht lange aushalten.“


    Da war Darry anderer Meinung.


    Trotz das es Nacht war, spürte Darry noch immer die unglaublich starke Hitze des Tages. So als ob die Sommerhitze zu stolz wäre diesen einsamen Ort zu verlassen.


    „Wir sollten uns auf dem Weg machen,“ sagte Darry, nachdem er noch kurz auf die hohe Düne vor sich gestarrt hatte.


    Helios nickte ihm mit einem ernsten Gesichtsausdruck zu und zog seinen Strohhut weiter ins Gesicht.


    Nachdem sie sich von Schwarzflügel verabschiedet hatten, setzten sie sich in Bewegung.


    Darry merkte schnell, dass es schwierig war, diese Dünen aus Sand zu überwinden. Oft mussten sie Anlauf nehmen, um überhaupt hoch zu kommen. Mit viel Anstrengung ging es allerdings doch.


    Immer wieder ließ Darry seinen Blick umherschweifen, doch nichts war zu sehen oder zu hören, weder von einer Schlange noch von Lobastor.


    Ihm lief der Schweiß von der Stirn. Er glaubte beinahe, dass es Mittag war, so heiß war es. Der Junge sah zu Helios hinüber und bemerkte, dass es ihm nicht besser ging. Schon jetzt nahm er erschöpft einen Schluck aus seinem Wasserschlauch, obwohl sie vielleicht erst seit ein paar Minuten hier waren. Das darin enthaltene Wasser war sehr warm und schmeckte einfach schlecht. Trotzdem hütete er sich es wieder auszuspucken, denn er wusste, dass der Weg noch weit und sie somit auch der Wärme noch lange ausgesetzt waren.


    Nach einer überwundenen Düne folgte die nächste und Darry hatte einfach keine Ahnung wie gut sie vorankamen. Er vergaß vollkommen das Zeitgefühl und bald war es ihm sogar egal, wie lange sie brauchten. Er wollte nur noch zum Krater, das Schwert holen und schließlich nichts als fort von diesem stillen zugleich aber auch unheimlichen Ort.


    Das Problem das Darry hatte war, dass der rote Sand so locker war, dass er beim Gehen einfach nachgab und Darry die selbe Düne erneut besteigen musste. Seine Sandalen füllten sich ständig mit Sand sodass er einfach keinen festen Halt in ihnen fand. Nach dem dritten ausleeren hatte er schließlich genug, zog sie aus und ließ sie in der Wüste zurück.


    Helios war schon eine Düne weiter, setzte sich in den heißen Sand, um auf ihn zu warten. Als Darry näher kam, sah er, dass Helios gar nicht gut aussah. Sein ganzes Gesicht war bedeckt vom feinen Sand, denn der ständige Wind, der hier in der Wüste herrschte, mit sich trug. Seine Lippen waren von der trockenen Luft vollkommen aufgerissen.


    „Helios, du siehst nicht gut aus,“ stellte Darry im schweratmend fest. „Mir geht es gut. Wenn du meine Lippen meinst, deine sehen auch nicht wirklich besser aus,“ sagte er mit einem müden lächeln. Trotzdem nahm er einen Schluck aus seinem Schlauch, um seine Lippen mit dem Wasser zu befeuchten.


    Darry ertappte sich selber dabei, wie seine Finger instinktiv nach seinen Lippen tasteten. Helios hatte Recht. Seine Lippen hatten ebenfalls zahllose Risse und wenn Darry sie berührte, füllte es sich an, als wenn jemand mit einer spitzen, heißen Nadel hindurch stechen würde.


    Zum wiederholten Male sah sich Darry um. Trotz, dass es tiefste Nacht war, kam es ihm so vor, als wenn der rote Sand eine Art Licht ausstrahlen würde, der die Blutende Wüste beinahe taghell erleuchtete


    Helios hatte sich wieder vom Boden erhoben und klopfte sich den hängen gebliebenen Sand von der Hose. „Darry, was machen wir, wenn wir auf Lobastor treffen sollten? Was ist wenn er dich entführt?“.


    Entschlossen fasste Darry seinem Freund bei den Schultern. „Das wird nicht geschehen,“ behauptete Darry und Helios nickte nur abgehackt.


    „Natürlich,“ gab Helios zurück und wandte sich mit einem nervösen Lachen ab. „Ich sollte nicht an so etwas denken.“


    Darry hatte immer mal wieder zum Himmel geblickt. Ihm war kein Drache aufgefallen.


    Aber hatte Lena nicht gesagt, sie hätte Lobastors Drachen mit Magie behandelt? Wenn es wirklich so war, dann musste Lobastor genau so wie sie zu Fuß die Wüste bewältigen. Darry musste vor Schadenfreude kurz lachen, während er an das erschöpfte Gesicht Lobastors dachte.


    „Was hast du?“ fragte Helios verständnislos. Darry schüttelte nur den Kopf, trat an Helios vorbei und machte sich wieder auf dem Weg.


    Was machten sie sich eigentlich vor? Lobastor konnte vielleicht schon vor gut einer Stunde hier gewesen sein und das würde bedeuten, dass sie diese Strapazen vollkommen umsonst auf sich nahmen. Aber was hatte Darry erwartet? Er hatte sich in diesen erbitterten Kampf gestürzt und dieser drohte ihn nun wie ein Faustschlag eines Giganten in den Boden zu schlagen. Nur das der Gegner gegen den er gerade kämpfte nicht aus Fleisch und Blut war, sondern die gespeicherte Hitze des Tages ihn drohte in die Knie zu zwingen. Doch wären sie einfach in Gonwil geblieben, würde der Drachenreiter ganz sicher das Schwert bekommen und so waren sie zumindest hier, um zu versuchen es zu verhindern.


    Darry rutschte mehr die Sanddüne herunter als er lief und Helios folgte ihm mit wenigen Abstand.


    „Hast du eine Ahnung wie weit es noch ist?“, fragte Helios, während er sich im gehen den Schweiß von der Stirn wischte und zu ihm aufgeschlossen war


    Darry schüttelte nur den Kopf. Er wünschte, er wüsste es.


    Je mehr Zeit verging, desto mehr machte sich die Verzweiflung in ihm breit. Es musste jetzt schon einige Zeit vergangen sein, seit sie in der Wüste angekommen waren Ihm fiel es schwer zu glauben, dass sie schneller sein sollten als Lobastor. Er redete sich förmlich ein, dass sie schneller waren und er das Schwert nicht bekam. Was würde passieren, wenn sie ihm begegneten? Wenn es zum Kampf kommen würde, hätten sie wohl kaum eine Möglichkeit ihm etwas entgegen zu setzten. Sie waren geschwächt. Selbst zu zweit würde es ihnen schwer fallen gegen Lobastor zu bestehen, das wusste Darry einfach.


    Der Junge versuchte seine Gedanken in die hinterste Ecke seines Gedächtnisses zu drängen, um sich nicht unnötig verrückt zu machen, denn das war etwas, was sie nun wirklich nicht gebrauchen konnten.


    „Da.“ Helios sah nach vorne und zeigte mit seinem Finger auf etwas, dass vor ihnen lag. Darry sah dort hin, wo Helios hin zeigte und staunte. Vor ihnen, vielleicht zweihundert Schritte entfernt, stand er.


    Der Vulkan.


    Er war dunkelbraun und die obere Hälfte des Halses stieg sehr steil an.


    Und nicht nur das!


    Der Junge stellte erstaunt fest, dass er auch noch weit in den Himmel ragte und der Krater schien verhältnismäßig klein zu sein.


    Aber dieses, von vor tausenden von Jahren erschaffende Monstrum aus Stein und Erde, war nicht unbedingt das, was Darry so bewunderte.


    Ein paar Schritte vom Vulkan entfernt standen riesige, dunkelgrüne Kakteen. Es sah auf eine mysteriöse Weise so aus, als wenn sie im Wüstenwind tanzen würden.


    Darry dachte scharf nach. Er war sich sicher, dass er vorher, als sie sich noch nicht in der Nähe des Vulkans befunden hatten, keine Kakteen gesehen hatte. Aber warum dann ausgerechnet hier?


    Er sah zu Helios hinüber und blickte in ein vollkommen ratloses Gesicht.


    „Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Vulkan, vielleicht Wasser speichert und deshalb diese Kakteen wachsen,“ antwortete Helios nachdem Darry ihm seine Frage gestellt hatte. Wirklich überzeugend hatte er dabei nicht geklungen. Schließlich war es ja auch egal wo sie herkamen. Jetzt war es nur wichtig, dass sie diesen Vulkan sicher hinauf kamen.


    Darry nickte seinem Freund kurz zu, dann nahmen sie Anlauf um die langsam ansteigende Steigung zu überwältigen.


    Sie kamen nicht einmal fünf Schritte weit, bis eines der Kakteen ihnen den Weg abschnitt


    Hatte sich dieser Kaktus wirklich bewegt, dachte Darry erschrocken. Er sah hektisch zu Helios hinüber, der offenbar dasselbe Problem zu haben schien. Er wollte dem Kaktus ausweichen, aber egal wo Helios eine Lücke zu suchen schien, der Kaktus folgte ihm. Wie ging hier vor?


    Der Junge widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Kaktus der vor ihm stand. Er sah mit tiefen erschrecken im Gesicht, dass der Kaktus nach ihm schlug. Der Junge lies sich blitzschnell nach hinten fallen, um dem Nadel besetzten Stamm des Kaktus zu entgehen. Er rollte sich zur Seite, um sofort wieder auf die Beine zu kommen und zog noch in der selben Bewegung sein Schwert. Zögernd stand er eine geschlagene Sekunde still, dann griff er an. Der Kaktus schlug erneut zu, doch diesmal war Darry vorbereitet. Seine Klinge traf den Stamm, der ohne große Mühe abgetrennt wurde. Darry sah voller Unglauben, dass, da wo sich vorhin noch ein grüner Stamm befand, roter, heißer Sand hervorquoll.


    Er überwand sein Staunen schnell, dann wandte er sich ab und spurtete weiter auf den Vulkan zu.


    Er kam sechs vielleicht sieben Schritte weit, da stand schon der nächste Kaktus vor ihm. Etwas kleiner als der erste, aber deshalb nicht weniger gefährlich.


    Darry wurde von dem nadelbesetzten Stamm an der Schulter gestreift. Sein schwarzes Wams war am rechten Ärmel zerrissen und an den Stellen wo die Nadeln stecken blieben, brannte es fürchterlich. Aber er hatte keine Zeit darauf zu reagieren, denn der Kaktus holte schon mit dem anderen Stamm nach ihm aus. Darry streckte sein Schwert durch und rammte dem Kaktus die Klinge dahin wo sich bei einem Menschen der Bauch befunden hätte. Wieder quoll heißer, roter Sand aus dem Loch, das die Klinge hinterlassen hatte, hervor.


    Mit viel Mühe und Kraft schaffte es Darry sich bis zum Vulkan durch zu kämpfen und Helios erreichte ihn nur wenige Augenblicke später.


    „Was war das?“ fragte Helios mit schwerem Atem.


    „Ich weiß es nicht,“ gestand Darry. Helios stand, in leicht gebückter Haltung vor ihm und versuchte Luft zu bekommen.


    „Geht es dir gut?“ fragte Darry und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.


    „Hab Sand in den Mund bekommen,“ bekam er knapp zur Antwort.


    Darry nickte nur mit dem Kopf, um zu zeigen, dass er verstanden hatte. Helios sah erschrocken auf Darrys Oberarm. „Wie ist das passiert?“ fragte er besorgt. „Wurde von einem Kaktus erwischt,“ gab er ebenso knapp zur Antwort als wäre dies keine Sache, über die man sich Gedanken machen müsse.


    Nach einer mehr oder weniger erholsamen Pause machten sie sich daran den Vulkan zu erklimmen. Es war leichter als er gedacht hatte. Der Vulkan war mit vielen harten, vertrockneten Brocken Erde bedeckt, sodass sie guten Halt hatten und gut vorankamen. Es dauerte nicht sehr lange, da hatten sie den Krater erreicht.


    Der Krater war im Vergleich zum ganzen Vulkan sehr klein. Er war fast kreisrund, als wenn in jemand mit einem großen, gewaltigen Zirkel gezogen hätte. Im Krater lagen viele große und kleine Brocken Erde.


    Darrys Blick krallten sich an der Mitte des Kraters fest.


    Dort steckte das Schwert!


    Ein Mann mit langen, schwarzen Haaren und einem ebenso schwarzen Umhang stand starr daneben und hatte die Hand danach ausgestreckt.


    


    


    

  


  
    

    Panik im Krater


    


    


    Darry und Helios, sie kauerten beide geduckt im geschützten Schatten an der Außenwand des Kraters und beobachteten mit rasendem Herzen die Person, die ohne Zweifel Lobastor war.


    Er sah genau so aus, wie Darry ihn in Erinnerung hatte. Sein schwarzer Umhang, der ihm bis fast zum Knöchel reichte, hing ihm ohne die kleinste Bewegung am Körper. Seine langen, schwarzen Haare fielen ihm, soweit Darry das beurteilen konnte, denn er wurde von der Dunkelheit fast vollkommen verschluckt, wirr ins Gesicht.


    Es waren inzwischen bestimmt Minuten vergangen, ohne das Lobastor irgendetwas anderes tat, als seine Hand auf dem Griff des Schwertes gelegt zu halten. Das Schwert lag, genau so wie Lobastor, vollkommen im dunklen.


    Darry hatte genug gewartet!


    Er erhob sich aus seiner Hocke und wollte gerade über den Rand des Kraters klettern, als Helios ihn mit sanfter Gewalt bei den Schultern packte und ihn somit in die Knie zwang. „Was hast du?“ zischte er erregt. Helios sah ihn kurz an, als würde er nach den richtigen Worten suchen. Schließlich antwortete er: „Darry, ich bitte dich. Wenn er dich jetzt erwischt, dann bringt er dich wahrscheinlich um. Oder er entführt dich. Damit ist keinem geholfen.“ Auf Helios` Gesicht zeichnete sich Angst ab.


    Aber, das wurde Darry klar, nicht der Situation wegen. Es war wegen ihm. Er konnte ihn gut verstehen. Sie waren seit der frühen Kindheit befreundet.


    Wenn er jetzt sterben würde, wäre es ein bitterer Verlust für Helios. In den letzten Wochen hatten sie zusammen so viel durchgemacht, wie ihr ganzes vorheriges Leben noch nicht und das hatte sie nur noch weiter zusammengeschweißt.


    Er sah seinen Freund einige Sekunden mit einer Mischung aus Verständnis, Trauer aber auch eine immer stärker werdende Ungeduld ins Gesicht, ehe er sagte: „Helios wenn wir hier warten, dann wird er mit dem Schwert verschwinden und was dann passiert, möchte ich mir nicht vorstellen. Wir sind hier her gekommen, um Lobastor daran zu hindern, dass er das Schwert bekommt. Und das werde ich immer noch tun.“ Darry wartete gar nicht ab, bis Helios Zeit hatte etwas zu erwidern oder ihn erneut mit sanfter Gewalt zu sich herunter ziehen konnte, sondern erhob sich nun zum zweiten mal aus seiner Hocke und stieg über den Kraterrand.


    Darry legte seine Hand nervös auf seinen metallenen Schwertgriff und merkte augenblicklich, dass er sehr warm, fast heiß war.


    Darry trat mit ruhigen Schritten auf Lobastor zu. Dieser hatte sich noch immer nicht bewegt. Es war, trotz der Dunkelheit, einfach unmöglich, dass er ihn noch nicht gesehen hatte. Es wehte zwar noch immer ein leichter Wind, der immer mal stärker mal schwächer wurde, doch ansonsten war es vollkommen still. Wenn er ihn nicht sah, dann musste er ihn doch zumindest in diesem Moment hören, während er mit seinen Füßen über den sandigen Kraterboden scharrte.


    Darry blieb im respektvollen Abstand vor ihm stehen. Seine Hand hatte sich noch immer nicht vom heißen Schwertgriff gelöst. Er spürte den angespannten, ängstlichen Gesichtsausdruck seines Freundes hinter ihm. Im geheimen, wünschte sich Darry, Helios würde aus seiner Deckung kommen, um ihm beiseite zu stehen.


    Das würde er tun! Dessen war er sich sicher.


    „Wirklich ein nettes Gespräch, das ihr da eben geführt habt.“ Lobastors Stimme klang sehr dunkel und auf eine merkwürdige Weise kratzig. Ziemlich genau so, wie er sie in Erinnerung hatte.


    Darry fuhr erschrocken zusammen. Erst jetzt merkte er, dass sie laut genug geredet haben mussten, somit Lobastor es gehört haben musste.


    Er sagte nichts dazu, sondern sah ihn weiterhin mit finsteren Augen an.


    Nun drehte Lobastor seinen Kopf langsam in seine Richtung und blickte ihn mit einem schwer zu beurteilenden Ausdruck an.


    „Du musst Darry sein,“ sagte er, während sich seine Hand vom Schwertgriff löste und sich ein paar Schritte davon entfernte. „Der Junge, der das Gespräch in der Schmiede seines Vaters durchs Fenster aus beobachtet und belauscht hat.“ Während er mit ruhiger Stimme sprach lief er mit ebenso ruhigen Schritten immer wieder im Kreis. Er umrundete immer wieder das Schwert. Er schien es nicht besonders eilig zu haben, dachte Darry. Warum sollte er auch, schließlich fühlte er sich sicher, war er doch am Ziel.


    „Ich wüsste gerne, wie du davon erfahren hast, dass ich hier bin,“ sagte Lobastor während er ihn durchdringend musterte.


    „Das werde ich dir verraten, wenn du mit diesem grausamen Spiel aufhörst,“ sagte Darry. Seine Stimme sollte fest und sicher klingen, verfehlte aber seine Wirkung, da ein Hauch von Zittern und Unsicherheit mit hervorkam.


    Lobastor lachte ganz kurz auf, ehe er weiter sprach: „Das ist kein grausames Spiel. Ich will das Schwert nur, damit mir keiner mehr gefährlich wird.“


    „Ist es das wert, meinen Vater zu entführen,“ schrie er ihn an und nun war seine Stimme klar und gefasst. Wenn er seinen Bogen dabei hätte, er würde ihm einen Pfeil in die Brust schießen. Darry knirschte mit den Zähnen. Zumindest redete er sich das in diesem Moment ein. Er wusste nicht, ob er wirklich in der Lage wäre einen Menschen zu töten. Ob er nun gut oder böse war, spielte keine Rolle.


    „Du hast mich gesucht, habe ich Recht?“. Seine Worte schienen mit einem seltsamen Ton durch den Krater zu jagen und sich an den groben Wänden zu brechen.


    Lobastor sah bewundert auf das Schwert, dass zur Hälfte im Boden steckte.


    Ohne seinen Blick auf Darry zu richten, antwortete er: „Ja, das ist richtig. Ich habe dich gesucht. Aber nur, weil ich gehofft hatte, du würdest etwas über das Schwert wissen.“


    Darry wusste nicht wieso aber seine Worte machten ihn nur noch mehr wütend.


    Mehr um sich zur Ruhe zu zwingen als wirklich aus Interesse, betrachtete er das geheimnisvolle Schwert.


    Und erstarrte beinahe noch im selben Augenblick!


    Es war Schwarz. Seine Klinge, die schmäler als seine eigene war, war Silber. Zwischen Klinge und Griff, war ein kunstvoll aussehendes, schwarzes Kreuz angebracht worden. Er erkannte dieses Kreuz sofort wieder. Aber nicht, weil er das Schwert schon einmal gesehen hatte, sondern etwas anderes. Nein, verbesserte er sich. Er hatte dieses Kreuz eben doch schon einmal gesehen.


    Eigentlich jeden Tag!


    Schwarzflügel hatte genau das gleiche Kreuz vor seiner schmalen, runden Schnauze. Das wusste er ganz genau. Es gab keinen Zweifel. Aber weshalb trug es auch dieses Kreuz? Das passte einfach nicht zusammen. Mit runzelnder Stirn wandte er seinen Blick wieder zu Lobastor.


    „Deinen Vater habe ich entführt, weil dieses Schwert wichtig ist,“ behauptete er. Darry war froh, dass er ihn gerade nicht beobachtet hatte, denn sein Schrecken musste deutlich auf seinem Gesicht zu lesen gewesen sein.


    „Mit diesem Schwert könnten Kriege verhindert werden und viele andere Gefahren.“


    Darry wusste einfach nicht, was er darauf sagen sollte. Er spuckte ein abfälliges Geräusch aus bevor er antwortete: „Und du glaubst allen ernstes, dass du alleine eine ganze Armee von Kriegern nur mit diesem Schwert aufhalten kannst? Du bist doch verrückt.“ „Eine Waffe ist nicht gut. Es ist die Person die sie führt,“ fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, als Lobastor nichts auf seine Meinung sagte.


    Lobastor sah noch immer auf das Schwert und Darry fragte sich, warum er es nicht einfach heraus zog und ihn damit angriff oder einfach verschwand.


    „Edle Worte, aber lassen wir das. Du hast mir meine Frage immer noch nicht beantwortet. Woher weißt du, dass ich hier bin?“ seine Stimme war nun etwas härter aber Darry antwortete noch immer nicht. Das würde bedeuten Lena zu verraten. Und er war kein Verräter.


    „Ich glaube, ich kann mir schon denken woher du es weißt. Es war bestimmt diese Elfe Lena, habe ich recht?“ sagte Lobastor, während er sich nun doch vom Schwert abwandte und Darry gegenübertrat. Darry erblickte ein langes Schwert, das an seiner Hüfte hing.


    Er gab Darry gar keine Gelegenheit zu antworten, sondern fuhr mit einem leisen, humorlosen Lachen fort: „Diese Elfe. Wenn ich geahnt hätte, dass sie über so ein gutes Hörvermögen verfügt, ich hätte sie nicht beauftragt Silberklaue bei der Geburt zu helfen. Mein Drache hat sich leider nicht helfen lassen. Aber sie wird die Geburt schon schaffen. Da diese Lena meinen Drachen mit Magie behandelt hat, konnte es nicht mit mir in diese Wüste kommen.“


    Lobastor schüttelte genervt den Kopf. Er schien sich über irgendetwas ziemlich aufzuregen. Dies alles war doch kein Beweis dafür, dass Lena es war, die ihnen das alles verraten hatte. Lobastor war wahrscheinlich ein Mensch, der anderen immer die Schuld gab, auch wenn keine Beweise vorhanden waren, dachte Darry zornig.


    „Also Lobastor, du hast dein Schwert. Werde damit glücklich aber las meinen Vater frei! Oder möchtest du ihn noch ein wenig weiter quälen?“, fragte er ihn abfällig.


    Lobastor kam einen Schritt auf ihm zu. Ganz klare Verwirrung, fast Erschrecken grub sich in sein Gesicht ein, ehe er antwortete: „Ich soll dein Vater gefoltert haben? Junge, wer hat dir das erzählt?“


    Nun war es Darry der verwirrt war. Lobastor log ihn an. Er spielte den Unschuldigen aber damit kam er nicht durch!


    „Du hast meinem Vater gedroht ihn umzubringen, wenn er dir nicht sagt, wo dieses Schwert steckt,“ brachte er voller Wut hervor.


    Lobastor riss verdutzt die Augen auf. „Was soll ich getan haben?“, fragte er. Seine Stimme klang fest aber gleichzeitig auch sanft.


    Darry war so wütend. Er hatte erwartet, dass Lobastor wenigstens sein wahres Gesicht zeigen würde, wenn er ihm schon mit der bitteren Wahrheit entgegentrat. Aber das er sich hinter Verwirrung und nichts wissen versteckte, das war einfach zu viel.


    „Nimm mich ernst,“ schrie er Lobastor an.


    Darry preschte auf den Mann zu und zog seine Waffe im gehen aus der Scheide, was ein brennenden Schmerz in seinem rechten Oberarm mitbrachte. Die Stelle an der ihn der Kaktus getroffen hatte, brannte noch immer. Er riss das Schwert in die Höhe und lies es noch unten sausen, aber Lobastor wich spielerisch seinem Angriff aus, einfach indem er einen Schritt zu Seite trat. Das konnte nicht sein, dachte Darry entsetzt.


    „Sehr mutig kleiner.“ Lobastor zog mit einer flüssigen Bewegung sein Schwert aus der Scheide und blieb in entspannter Haltung vor ihm stehen. Sein Schwert war sehr lang, fast doppelt so lang wie sein eigenes.


    Darry sah sich, so unauffällig wie möglich nach Helios um. Er konnte ihn am Kraterrand, wo sie sich noch vor wenigen Minuten versteckt hatten, nicht sehen. Was plante er, dachte er hektisch.


    Darry sah nun wieder zu Lobastor, der offenbar seinen suchenden Blick nicht bemerkt hatte. Er stand noch immer in einer entspannten Haltung vor ihm.


    Darry rannte erneut auf ihn zu, hielt sein Schwert beim Gehen aber gesenkt und riss es, als er ihn fast erreicht hatte, schräg nach oben, in Richtung seines Halses. Lobastor parierte diesen Angriff ohne große Mühe. Darry ließ sich nach hinten fallen, nutzte den Schwung des Falles, riss seine Beine an den Körper an und stieß in Richtung seiner Brust. Nun musste Lobastor schon schneller reagieren. Er trat schnell ein, zwei Schritte zurück, sodass Darrys Angriff ins Leere ging. Aber Darry brach den Angriff noch nicht ab. Er nutze erneut den Schwung des misslungenen Tritts aus, um in einer einzigen flüssigen Bewegung wieder auf die Füße zu kommen. Er brachte noch in derselben Bewegung sein Schwert nach vorne, in Richtung seines Bauches aber Lobastor reagierte auch jetzt entsprechend richtig. Er parierte seinen Angriff, indem er mit seinen Schwert seitlich ausholte und so Darrys Schwert aus seiner Angriffsbahn schlug. Der Junge entfernte sich ein paar Schritte.


    „Du bist gut, Junge. Du greifst überlegt an,“ sagte Lobastor zufrieden, doch Darry ging nicht darauf ein. Das einzige, was er wollte war, Lobastor zu zeigen, dass er kein einfaches Dorfkind war. „Ich möchte noch eines klar stellen bevor ich gehe. Dein Vater ist bei vollem Verstand und er war es auch immer. Er hat einfach erkannt, dass ich nicht der Böse bin.“


    Darry schüttelte den Kopf „Ich glaube dir kein Wort.“ Lobastor zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


    Darry überlegte angestrengt. Es war nicht schwer zu erraten, dass er seinem Gegner nicht gewachsen war. Er brauchte Helios! Wo zum Teufel steckte er? Vielleicht plant er einen Angriff, dachte der Junge verzweifelt, auch wenn etwas in ihm nicht direkt daran glaubte.


    Lobastor hatte sich aus seiner Haltung zurückgezogen und stand nun lässig vor ihm, den Arm über den Schwertgriff gelegt und in leicht nach vorne gebeugter Haltung.


    Er amüsierte sich, dachte Darry verbittert und das machte ihn nur noch wütender.


    Darry drehte sich schnell zu ihm herum, legte die wenigen Schritte bis zu ihm im Zickzack zurück und versuchte ihm erneut die Klinge ins Gesicht zu schlagen.


    Lobstor duckte sich und machte gleichzeitig eine schnelle Bewegung zur Seite, sodass Darry einfach an ihm vorbeitaumelte.


    Lobastor verpasste ihm einen Schlag ins Kreuz, wodurch er vor Schmerz aufstöhnte, stolperte und schließlich mit einem harten Sturz zu Boden segelte. Er landete auf seiner verletzten Schulter, sodass es ihm Tränen in die Augen trieb. Sofort versuchte er wieder auf die Füße zu kommen, aber es gelang ihm nicht. Der Schlag war so kräftig gewesen, dass er noch jetzt halb benommen am Boden liegenblieb.


    Er hörte Lobastor mit langsamen Schritten auf sich zu kommen.


    Der Junge nahm alle Kraft zusammen um sich hoch zu stemmen. Er war gerade auf allen vieren in die Höhe gekommen, als Lobastor ihn mit einem schwungvollen Tritt in die Seite auf dem Rücken fallen ließ.


    Darry sah Lobastor im Liegen hasserfüllt an. Dieser kniete sich zu ihm herab. „Ich möchte dir nicht weh tun,“ sagte er nur.


    Er sah noch eine Weile, ohne etwas zu tun auf Darry herab als sich plötzlich Helios` Arme um seine Schultern schlangen und Lobastor von Darry wegzerrte.


    Lobastor schrie erschrocken auf.


    Nun hatte Helios sich von hinten an ihn geklammert und hielt seine Arme fest, sodass er sie nicht mehr benutzen konnte. Zu Darrys Verblüffung ließ er sogar sein Schwert fallen. Es schepperte klirrend zu Boden und blieb schließlich nach ein paar mal auf und ab hüpfend auf dem Boden liegen. Darry, der sich wieder vom Schlag erholt hatte, sprang auf die Füße, wobei er fast von Lobastors Füßen getroffen wurde, weil dieser wild mit ihnen herum trat, um Helios ab zu schütteln.


    Aber er ließ nicht los. Darry fragte sich, woher er die Kraft nahm, sich an einem Menschen zu klammern, der um einiges größer war als er selber. Aber lange würde er sich nicht mehr halten können. Lobastor bekam seine Arme bereits schon wieder frei.


    Mit einem letzten Blick auf den scheinbar nie endenden, stummen Kampf rannte er los. Er hetzte zu dem Schwert, welches am Boden lag, hob es auf und warf es im hohen Bogen fort in die Wüste. Ein kurzer Blick über die Schulter genügte, um zu erkennen, dass Lobastor es geschafft hatte sich von seinem Gegner los zu reißen.


    Er keuchte schwer, was bewies, dass er sich wirklich angestrengt haben musste. „Langsam reicht es mir,“ sagte er schweratmend aber laut und kräftig. „Warum hast du mein Schwert fortgeworfen?“, fragte er Darry und kam mit langsamen Schritten auf ihn zu.


    Darry suchte in aller Hast denn Krater ab. Er hatte sein Schwert beim Sturz fallen gelassen. Er fand es. Es lag ungefähr sechs ausgreifende Schritte, zwischen ein paar großen und kleinen Steinbrocken, von ihm entfernt. Eigentlich nicht weit, aber den Umständen entsprechend nicht nah genug, um es rechtzeitig zu erreichen. Lobastor hatte inzwischen die Hälfte des Weges zurückgelegt. Wenn er ihn in die Finger bekam war er tot. Dieser Mann war auch ohne Waffe ein ernstzunehmender Gegner.


    Das Gesicht Lobastors zeigte Wut, allerdings war sein Körper nicht angespannt, was auf einen Angriff hingedeutet hätte.


    Er lief weiter auf ihn zu und er glaubte schon er würde ihn packen und aus dem kleinen Krater werfen, wenn er ihn erreichten würde.


    Aber er sah sich getäuscht.


    Er schlug schließlich eine andere Richtung ein, hob Darrys Schwert vom Boden auf und begutachtete es genau. „Es ist nichts besonderes, aber ich werde es trotzdem an mich nehmen.“ Mit diesen Worten ließ er es in seine Umhüllung gleiten und warf Darry einen schwer zu deutenden Gesichtsausdruck zu.


    „Was?“, fragte Darry fassungslos.


    Lobastor zuckte gleichgültig die Schultern. „Du hast mein Schwert fortgeworfen. Deshalb nehme ich deines.“


    Mit diesen Worten wandte er sich von ihm ab und trat an das Schwert heran, welches noch immer im Boden steckte.


    Darry war wie gelähmt. Er konnte sich nicht rühren. Plötzlich und ohne zu wissen warum, fiel ihm der Traum wieder ein. „Was weißt du über die Schlacht der Welt?“, fragte er geradeheraus und mit hektischer fast schon überschnappender Stimme.


    Lobastor wandte sich noch einmal zu ihm um und sah ihn fragend an. „Die Schlacht der Welt? Was soll das sein?“, fragte er. In seinem Gesicht lag Verwirrung und Darry wusste gleichzeitig, dass er die Wahrheit sagte.


    War also alles nur ein Traum gewesen?


    Darry antwortete gar nicht auf Lobastors Frage. Er konnte es gar nicht. Er war noch immer wie gelähmt.


    Schließlich wandte er sich wieder von ihm ab, umklammerte den Griff des Schwertes und zog es aus dem Kraterboden. Im selben Moment ging ein gewaltiges Zucken und Beben durch den Vulkan.


    Der uralte Vulkan brach aus!


    


    

  


  
    

    Die Wüste bebt!


    


    


    Eine ohrenbetäubende Erschütterung riss ihn endgültig aus seiner Erstarrung.


    Darry bewegte sich, mit der Ahnung, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, mit etwas wackeligen Schritten auf dem Kraterrand zu.


    Helios, der noch immer wie eine Statue aus Stein ungefähr in der Mitte des Kraters stand, schien nicht einmal zu begreifen, was überhaupt los war.


    „Helios, wir müssen von hier verschwinden! Ich glaube gleich passiert etwas Furchtbares. Helios schüttelte verwirrt den Kopf, als wenn er plötzlich wieder in die Wirklichkeit finden würde. Und vielleicht war Darry damit der Wahrheit sehr nahe.


    Darry sah mit einem schnellen Blick zu Lobastor. Er hatte das Schwert noch immer in der Hand und starrte es vollkommen abwesend an. Begreift er denn nicht was hier passiert, dachte Darry entsetzt. Ein neues, kurzes Beben erschütterte den Vulkan und somit auf seinen Körper.


    Helios hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und lief in Richtung Kraterrand davon.


    Darry folgte ihm. Die knappe Hälfte es Weges hatte er zurückgelegt, als ein ohrenbetäubendes brodeln aus dem Inneren des Vulkanes zu hören war. Der Junge presste im Gehen seine Hände auf seine Ohren. Er ahnte was gleich passieren würde. Außerdem wurde es auch spürbar heißer!


    Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und erkannte, dass sich nun auch Lobastor dem Rand des Kraters näherte, wenn auch in einer anderen Richtung.


    Es geschah als Darry nur noch zwei vielleicht drei Schritte vom Rand des Kraters entfernt war.


    Ein Knall ertönte!


    Im Anschluss ein so heftiges Beben, dass Darry sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und, wie ein kleines Kind, welches gerade erst laufen lernte, einfach zu Seite fiel. Während er stürzte, merkte er, dass Helios die Hälfte des Abstieges vom Vulkan zurückgelegt hatte.


    Er versuchte sich wieder aufzurichten, was ihm auch nach einiger Anstrengung gelang. Gerade als er wieder auf den Beinen war, erschütterte für einen kurzen Moment der gesamte Vulkan.


    Der Junge fiel erneut. Er schrie nach Helios, aber die Erschütterungen waren nicht nur kräftig sondern auch laut, sodass er den Lärm mit seinem Rufen nicht durchdringen konnte und Helios ihn nicht hörte.


    Er dachte wahrscheinlich, dass Darry dicht hinter ihm sei. Selbst wenn er sich umgedreht hätte, hätte er ihn nicht mehr gesehen, weil er auf der Innenseite des Kraterrandes im Verborgenen lag.


    Der Junge versuchte verzweifelt wieder auf die Beine zu kommen. Da der Vulkan aber immer wieder von heftigen Beben heimgesucht wurde, gelang es ihm einfach nicht.


    Darry bemerkte schließlich voller Schrecken, dass am Boden des Kraters kleine und große Risse erschienen und sich immer schneller nach außen hin ausdehnten.


    Er musste schnell hier weg! Der Vulkan würde jeden Moment ausbrechen, daran gab es keinen Zweifel mehr.


    Er kroch hastig zum Rand des Kraters als er ein lautes knacken hörte, als wenn etwas Riesiges, Stabiles zerbrechen würde.


    Die pure Verzweiflung gab ihm noch einmal die Kraft. Darry sprang auf die Füße (das Zittern in seinen Beinen bemerkte er kaum), kletterte über den Kraterrand und warf sich den Vulkanberg hinab. Immer wieder sich überschlagend, stürzte er und rollte in nur wenigen Sekunden den Vulkan bis zum Sand der Wüste runter.


    Es war zu spät. Er spürte, wie der uralte Vulkan seine Kraft in einem einzigen Schlag entlud und plötzlich wurde die gesamte Kruste des Bodens zerschmettert. Darry wurde fast ohnmächtig. Das alles sah er nicht, sondern hörte es nur, doch das genügte. Die ganze Wüste schien zu bedrohlichen Leben erwacht zu sein, denn sie schien komplett zu zittern und ebenso wie der Vulkan zu beben.


    Darry blieb gar nicht erst liegen, sondern kämpfte das Schwindelgefühl und die Übelkeit nieder stand mit wackeligen Beinen auf und rannte völlig ziellos los. Fort vom Vulkan.


    Erst nachdem er zirka fünf Minuten wie von Sinnen gelaufen war, erlaubte er sich einen Moment stehen zu bleiben, denn seine Lungen brannten er hatte heftiges Seitenstechen.


    Das Bild, welches sich ihm bot war grauenhaft!


    Der Vulkan spuckte tonnenweise roten, heißen Sand aus und flog unglaublich weit in die Höhe, nur um Sekunden später vom Himmel wieder herab zu stürzen. Die Kakteen, die vor dem riesigen Krater standen, wurden von der ungeheuren Wucht, die der herunterfallende Sand mit sich brachte einfach umgeworfen oder knickten einfach unter dem Gewicht weg.


    Durch das Beben der Wüste, wurde auch immer wieder der Sand aufgewühlt und gelang in Bewegung. Plötzlich sah es so aus, als stände er in der Mitte eines riesigem, tobendem Meers aus roten, feinem Sand.


    Er wandte seinen Blick von dem grausamen Schauspiel ab und suchte hektisch nach Helios.


    Er ließ seinen Blick lange kreisen, um Helios in dem Chaos zu erkennen.


    Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit erblickte er ihn. Er stand auf einer von wenigen noch halbwegs ruhigen Sanddünen und er suchte ebenfalls nach ihm.


    Darry lief mit schnellen Schritten auf ihn zu.


    Er schaffte gerade einmal die Hälfte des Weges, um Helios zu erreichen als etwas sehr Merkwürdiges geschah.


    Verwirrt beobachtete Darry, wie sich der Sand vor ihm immer stärker zu bewegen begann. Alarmiert ließ er seinen Blick kreisen und stellte entsetzt fest, dass nur vor ihm der Sand so heftig zuckte und bebte.


    „Darry, lauf weg,“ schrie ihm Helios entgegen, während er sich bereits umwandte, um mit schnellen Schritten sich in Sicherheit zu bringen.


    Darry zögerte noch ein, zwei Sekunden, dann fuhr er ebenfalls herum, um in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen.


    Gerade noch rechtzeitig, wie sich wenig später herausstellte.


    Der Sand hinter ihm und auch ein Stückweit neben ihm rüttelte nun so heftig, dass es unmöglich noch, dass Beben der Wüste sein konnte.


    Gehetzt sah Darry zu dem Vulkan hinüber. Noch immer spuckte er im paar Sekundentakt immer weiter roten, feinen Sand aus, der anschließend den Krater herabrutschte oder gleich mit ungeheurer Wucht in die Wüste hinausgeschleudert wurde.


    Die Gefahr passierte so schnell, dass es Darry schier den Atem zu nehmen drohte. Neben ihm, vielleicht in sechs ausgreifenden Schritten Entfernung, schoss etwas Großes, Massiges aus dem Sand. Zuerst sah es so aus, wie eine gewaltige Fontäne aus Sand, doch innerhalb von einer Sekunde wuchs aus dieser Fontäne etwas hervor, dass sich mit einem lauten Zischen noch weiter in die Höhe streckte.


    Irgendwo hinter ihm hörte er Helios schreien, doch Darry nahm es gar nicht wahr.


    Es war also war, dachte er. Die Urzeitschlange gab es wirklich.


    Ihr Anblick war abstoßend, gleichzeitig aber auch fesselnd. Die Schlange war riesig, ihre schuppige Haut war dunkelbraun und hatte etwas, dass an trockenes, brüchiges Pergament erinnerte.


    Ihre großen, gelben Augen nahmen ihn ins Visier und immer wieder zischte sie, nur unglaublich laut.


    Mit unglaublicher Mühe riss er sich von der Schlange, die bestimmt zehn Meter lang war los. So genau konnte er das gar nicht sagen, denn bestimmt die Hälfte des Schlangenkörpers befand sich noch unter dem heißen Sand.


    Das Vorankommen war unglaublich schwierig, da der Sand in ständiger Bewegung war, doch die nackte Panik, die in ihm wühlte kam ihm die nötigen Kräfte.


    Mit hektischen Augen suchte er nach Helios. Er fand ihn, doch er war ein gutes Stück von ihm entfernt.


    Sie waren verloren! Diese Erkenntnis kam so nüchtern wie plötzlich in seinen Kopf, dass es ihn mit keinem Gefühl, dass angebracht gewesen war, erfüllte. Er hatte Angst, aber die Angst galt etwas vollkommen anderem. Er hatte Angst davor, von der Schlange erwischt zu werden und nicht vor dem Tod.


    Vielleicht war der Unterschied auch gar nicht so groß!


    Darry warf einen verzweifelten Blick über die Schulter und stellte fest, dass die Urzeitschlange ihn verfolgte. Sie war nicht mehr unter den Sand gekrochen, denn der Großteil seines Körpers war sichtbar und sie bewegte sich ganz langsam auf ihn zu. Fast schon als war sie sich sicher ihr Opfer bereits zu haben.


    Als er wieder nach vorne sah, hatte sich das Bild vollkommen verändert.


    Ein leicht bläuliches Licht hüllte die Hölle ein, in die er und Helios sich bewegten.


    Wie vom Donner gerührt blieb Darry stehen!


    Das war doch nicht möglich!


    Es vergingen nur wenige Momente, da sah er wie sich etwas in weiter Ferne aus der Finsternis herausschälte. Schwarzflügel stieß einen triumphierenden Laut aus und wenige Sekunden später sah er wie das fliegende Einhorn an ihm vorbeiflitze.


    Darry warf sich herum und auf seinem Gesicht breiteten sich erneut Schrecken aus, während er beobachtete was weiter geschah.


    Die Urzeitschlange sah die Gefahr nicht rechtzeitig.


    Schwarzflügel stürzte sich wie ein rasender Schatten auf das Reptil. Es flog auf die Schlange zu und ehe Darry wirklich sehen konnte, was geschah, kippte die Schlange mit einem schmerzenden Zischen nach hinten und stürzte schwer in den Sand zurück. Sand spitzte weit in die Höhe und bedeckte die Schlange sofort vollkommen.


    Das Einhorn machte einen weiten Bogen, um zu der Stelle zurückzukehren, an der sich gerade noch die braune Schlange befunden hatte.


    Kaum war Schwarzflügel zurück, schlug sie zu! Nur war die Schlange so schnell, dass es einem Schatten glich.


    Darry sog erschrocken die Luft zwischen die Zähne ein aber das, was er beinahe erwartete, geschah nicht.


    Die Schlange wollte nach seinen fedrigen Flügel beißen aber Schwarzflügel flog schnell ein Stück zur Seite, sodass die Schlange ins Leere biss.


    Sofort erkannte Darry, dass das treue Fabelwesen einen Fehler gemacht hatte.


    Unglaublich schnell schoss aus dem Sand das Schwanzende der Schlange auf und schlug nach Schwarzflügel. Es wurde in die Seite getroffen und wurde somit fortgeschleudert. Das Tier stieß einen Wutschrei aus, überschlug sich ein paar Mal unkontrolliert in der Luft und in dem Moment als Darry schon glaubte es würde zu Boden stürzten, spreizte es seine Flügel und fing sich wieder.


    „Wir müssen Schwarzflügel helfen.“


    Darry schrak zusammen und sah neben sich, dass Helios neben ihm stand und besorgt zu Schwarzflügel hinübersah.


    „Das können wir nicht.“


    Ohne etwas zu erwidern sah Helios ihn an. Offenbar sah er ein, dass Darry wohl Recht hatte.


    Darrys Sorgen galten allerdings noch etwas anderem.


    Die Wüste bebte noch immer. Der rote Sand war unruhig und warf sich hin und her. Das Darry und Helios hier standen und beobachteten was zwischen der Schlange und Schwarzflügel geschah, grenzte an ein Wunder.


    Gerade wollte er sich abwenden als er etwas feststellte. Dort, wo Helios und Darry gerade standen, war der Sand ganz ruhig.


    Der Junge begriff!


    Er sah hoch zum Himmel. Das blaue Licht von Schwarzflügel strahlte noch immer.


    Es beschützte sie!


    Erneut flog das schwarze Fabelwesen auf die Schlange zu.


    Unglaublich schnell reagierte Schwarzflügel.


    Es hatte die Schlange fast erreicht, wieder versuchte sie nach ihm zu schnappen, doch nun flog es eine enge Kurve, fort von Darry und Helios.


    „Wir müssen was tun,“ hörte er Helios verzweifelt sagen.


    Ohne seinen Blick von der Ferne abzuwenden, sagte er noch einmal: „Das können wir nicht!“.


    Obwohl sich die beiden Wesen nun schon ein Stück entfernt hatten, konnte Darry noch gut erkennen was geschah. Die Urzeitschlange war zum Verfolgen wieder unter den Sand getaucht.


    Und nur einen kurzen Augenblick später ging alles ganz schnell!


    Die Schlange sprang aus dem Sand hervor und versuchte nach Schwarzflügel zu schnappen. Das Einhorn schraubte sich in die Höhe, sodass das braune Reptil ihm begierig folgte. Schwarzflügel war nun schon ziemlich weit oben in der Luft als es einen blitzschnellen Salto machte und zu Darry und Helios zurückgeflogen kam. Die Schlange folgte mit ihrem schmalen Kopf seiner Bewegung, riss ihr Körpergewicht nach hinten als ihr das Opfer zur entrinnen drohte und kam aus dem Gleichgewicht, sodass sie einfach nach hinten schwer in den Sand umstürzte.


    Die Schlange war natürlich nicht besiegt, doch nun hatten Darry und Helios vielleicht genug Zeit.


    Schwarzflug kam im Sturzflug auf sie zu, landete vor ihnen und sie stiegen auf, wobei Helios ein ersticktes Keuchen ausstieß, da die Schlange bereits wieder dabei war sich ihnen zu nähern.


    Darry und Helios saßen nur wenige Sekunden später im Sattel und dann nahm das Einhorn Anlauf und flog mit weitgespreizten Flügel in den finsteren Himmel hinauf.


    


    


    

  


  
    

    Die Hexe Ura


    


    


    „Er hat das Schwert. Er hat das Schwert.“


    Diese vier Worte hatte Helios immer wieder, seit sie sich wieder in dem kleinen Dorf Gonwil befanden, vor sich hin gesagt. Noch ein paar Mal und er würde ihm sagen, dass es ihm ziemlich auf die Nerven ging.


    Sie waren wieder in Lenas Zelt und sie saß ihnen gegenüber. Die Beine zu einem Schneidersitz zusammengezogen, sah sie, ohne etwas zu sagen, zwischen ihren Beinen hindurch. „Mir hätte klar sein müssen, dass es sehr gefährlich wird,“ sagte sie schließlich, als sie von ihren Beinen aufsah.


    Darry und Helios hatten Meldan und Lena alles, was sich ereignet hatte ausführlich erzählt. „Jetzt hat Lobastor das Schwert und wir wissen nicht, was passieren wird.“


    „Wir haben getan, was wir konnten,“ verteidigte sich Darry.


    „Ich mache euch keine Vorwürfe,“ sagte Lena sofort und stand gleichzeitig auf. Sie wirkte plötzlich unglaublich müde.


    Etwas, das Darry zugeben musste, war, dass er sehr verwirrt war. Er hatte Lobastor auf das angesprochen, was Lena ihm berichtet hatte, nämlich, dass er seinen Vater gefoltert und mit Mord gedroht haben soll; aber er hatte fast so reagiert, als wenn er nichts davon gewusst hätte. Hatte Lena das nur erfunden, oder hatte er sich nur verstellt? Er glaubte ziemlich sicher, dass das letzte eher der Fall war. Darry schalte sich in Gedanken einen Narren. Lena hatte keine Gründe sie zu belügen!


    Lena ging nun nachdenklich im Zelt auf und ab. Sie wirkte fast noch nervöser, wie, bevor sie sich auf dem Weg gemacht hatten.


    „Lena, das gibt es etwas, was ich nicht verstehe,“ brach Darry schließlich das Schweigen. Lena sah fast verwundert zu ihm hin. Sie nickte und sagte gleichzeitig: „Was verstehst du nicht?“.


    Nach einer winzigen Pause fragte Darry: „Woher wusstest du meinen Namen? Ich meine, wir sind uns doch noch nie zuvor begegnet, oder?“.


    „Nein, das sind wir uns nicht,“ antwortete sie in einem fast traurigen Tonfall. „Ich habe von dir gewusst,“ fuhr sie fort, „weil hier in Gonwil eine Hexe lebt. Sie kann, wie soll ich sagen, hellsehen. Sie wusste, dass ihr durch den schmalen Spalt, der das Gebirge von unserem Dorf trennt, kommen würdet. Und sie wusste ebenfalls, dass du mit deinem Vater in Verbindung stehst.“


    Darry stutzte. Hatte nicht der Pferdeverkäufer Ankon etwas von einer Hexe gesagt, die in Gonwil lebt? Hatte er nicht gesagt, sie habe seine Karte vervielfältigt?


    „Ich hatte gehofft, dass ihr es vielleicht schaffen würdet, das Schwert zu retten,“ fuhr sie fort.


    „Wo finde ich diese Hexe,“ fragte Darry, ohne auf Lenas letzten Worte einzugehen. „Sie ist nicht weit von meinem Zelt entfernt. Weshalb fragst du?“, wollte Lena wissen.


    „Ich muss mit ihr sprechen,“ wich Darry ihrer Frage aus.


    Helios und Meldan sahen ihn gleichzeitig an. „Über was musst du mit ihr sprechen?“, fragte Helios verdutzt. „Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Ich erzähle es euch, wenn ich zurück bin,“ antwortete Darry und stand bereits aus.


    „Moment Darry,“ sagte Meldan und stand ebenfalls auf. „Du willst alleine zu dieser Hexe gehen?“, fragte er im abfälligen Ton. „Das kommt nicht in Frage.“


    „Ich bin sofort zurück,“ sagte Darry, ohne auf Meldans Worte einzugehen. „Wie heißt sie?“, fragte er schließlich an Lena gewandt.


    „Ura,“ gab sie knapp zur Antwort.


    Darry nickte dankend, drehte sich herum und verließ das Zelt. Er konnte selber nicht sagen, weshalb er alleine mit ihr reden wollte.


    Es war bereits früher morgen und die Sonne tauchte das Dorf in helle Strahlen, die in seine Augen stachen.


    Er fand Schwarzflügel vor dem grünen Zelt. Sanft fasste er es bei den Nüstern und bewegte es schließlich dazu ihn zu begleiten.


    Darry musste eine Zeit lang suchen, dass sich das Zelt der Hexe nicht wirklich von den anderen unterschied. Es stand zwischen vielen weiteren Zelten, in denen sich bereits Leben breit machte.


    Darry blieb noch kurz vor dem Zelt der Hexe stehen und jetzt bemerkte er, dass das Zelt um einiges höher war, wie das von Lena.


    Er legte einen zufriedenen Gesichtsausdruck auf. So konnte er sogar mit Schwarzflügel zusammen eintreten.


    Er schob den dunklen Vorhang des ebenfalls grünen Zeltes bei Seite und trat ein. Hier war es um einiges wärmer, wie in Lenas Zelt und auch wohnlicher, dies merkte er sofort. An den Stoffwänden des Zeltes standen kleine, niedrige Regale, in denen Bücher, Papiere und Schriftrollen lagerten.


    Als Darry schließlich seinen Blick weiter durch das Zelt schweifen ließ, erkannte er auch, warum es hier wärmer war. In der Mitte des Zeltes befand sich ein kleiner Kreis und darin war Kohle, die blutrot glühten aber keine Flammen erscheinen ließen. Somit wurde das Zelt in ein blutrotes Licht getaucht. Und vor diesem Kreis saß, in einem niedrigen Stuhl, mit geschlossenen Augen und vor dem Bauch gefalteten Händen, die Hexe Ura.


    Die Glut zauberte rötliche Schatten auf ihr Gesicht, was sie noch älter wirken ließ als sie vermutlich war.


    Darry machte ein paar vorsichtige Schritte weiter auf die glühenden Kohlen zu und fragte sich gleichzeitig was er jetzt machen sollte. Sollte er sie wecken, denn offensichtlich schlief sie, oder einfach wieder kehrt machen und zu Lena und seinen Freunden zurückgehen?


    „Ich habe dich schon gehört, mein Junge,“ hörte Darry die Hexe schließlich sagen. Sie hatte nicht laut gesprochen, trotzdem erschrak er und blieb mitten in der Bewegung stehen.


    Ura hatte die Augen noch immer geschlossen. Aber dann, als er seinen Blick fast wieder von ihr abwenden wollte, öffneten sie sich langsam und dann sah sie ihn freundlich an. Nun wirkte sie auf Darry noch etwas älter.


    „Guten Tag. Ich bin Darry und das ist mein Begleiter Schwarzflügel,“ sagte er nur und blickte sie weiterhin mit großen Augen an.


    Die alte Frau nickte nur und stand schwerfällig aus ihrem niedrigen Stuhl hoch. Sie nahm einen Stock, der an dem Stuhl gelehnt hatte in die Hand und kam mit langsamen Schritten auf ihn zugelaufen.


    „Und was führt dich und dein Begleiter zu mir?“, fragte sie als sie vor Darry stehengeblieben war.


    „Sie haben gewusst, dass ich nach Gonwil kommen würde,“ sagte er nur. „Ich meine, sie haben es gesehen,“ fügte er hinzu, nachdem die Hexe nur bestätigend genickt hatte.


    „In der Tat, ich habe es gesehen,“ sagte sie mit einer kräftigen Stimme, die Darry ihr in dem hohen Alter einfach nicht mehr zugetraut hätte.


    Eine kurze Zeit herrschte Stille, in der keiner von ihnen zweien etwas sagte. Nur das kurze Schnauben Schwarzflügel störte diese Stille hin und wieder.


    Schließlich fragte Darry: „Wie haben sie es gesehen?“


    Ura zuckte kaum merklich mit den Schultern, ehe sie sich von der Glut abwandte und sich wieder zu ihm herumdrehte. „Ich weiß es selber nicht so genau,“ gestand sie mit etwas müder Stimme. „Manchmal habe ich eine Art Wachträume. Das war auch bei dir der Fall. Der Junge, der verzweifelt nach seinem Vater sucht.“


    Darry nickte.


    „Ura, ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich deine Hilfe brauche,“ sagte er schließlich offen heraus.


    Ura nickte nur, so als ob sie gar nichts anderes erwartet hätte. „Und wobei brauchst du meine Hilfe?“, fragte sie ihn und lief anschließend wieder zurück zu ihren Stuhl.


    Darry setzte sich auf dem Boden vor die warme Glut, ehe er zu erzählen begann: „Ich war in der Blutenden Wüste, um das Schwert vor Lobastor zu kriegen, allerdings hat es nicht ganz geklappt. Ich habe das Schwert nicht sondern er,“ sagte Darry mit finsterer Miene. Währenddessen nickte Ura immer wieder stumm. Als wenn sie genau wüsste von was er sprach.


    „Etwas, das mich sehr beschäftigt,“ fuhr Darry fort. „ist, dass mein Einhorn genau dasselbe Kreuz vor dem Gesicht hat, wie das Schwert am Griff. Wie kann das sein?“.


    Ohne ein Wort der Antwort zu verlieren stand sie erneut auf und kam auf ihn zugeschritten. Sie blieb vor Schwarzflügel stehen und fasste ihn mit sanften Händen an das metallene Kreuz. Es verstrich einige Zeit, in der die Hexe nichts anderes tat, außer immer wieder mit ihren Händen über das Kreuz zu streichen.


    Währenddessen fiel Darry auf, wie alt sie wirklich war. Ihr Gesicht war völlig faltig, wie auch ihre Hände und wahrscheinlich auch der Rest ihres Körpers. Unter den Augen hatte sie tiefe Ringe und sie stand ihn ziemlich gebückter Haltung.


    Schließlich nahm sie ihre Hände vom Kreuz weg und sah Darry auf eine schwer zu deutende Art an. „Dieses Tier ist nicht von dieser Welt,“ sagte sie dann.


    Darry stand der Mund offen. „Das ist nicht Ihr ernst.“ Das war das einzige, was ihm einfiel.


    Die alte Frau drehte sich von ihm weg und schritt wieder auf ihren Stuhl zu. „Schon oft habe ich für Leute etwas herausfinden sollen, weil ich für mein Können bekannt bin,“ sagte sie als sie sich wieder niedergelassen hatte. „Aber das habe ich noch nicht erlebt.“


    Darry konnte sich immer schwerer ruhig halten. „Was haben sie noch nicht erlebt?“, fragte er sie betont.


    Erst antwortete Ura gar nicht auf seine Frage, aber dann richtete sie sich in ihrem Stuhl zu voller Größe auf und sah verträumt ins Feuer. „Ich habe eine Kraft gespürt. Aber nicht die ganze Kraft. Die Kraft ist gespalten,“ sagte sie und sah Darry anschließend ins Gesicht. Wieder spiegelte sich die dunkle Glut auf ihrem Gesicht, was sie noch etwas älter werden ließ. „Ich verstehe nicht was Sie meinen,“ gestand Darry vorsichtig. „Was meinen sie mit die Kraft ist gespalten?“.


    Die Hexe vergrub erschöpft ihr Gesicht in den Händen. Erst als sie sie wieder herunter sinken ließ, sprach sie: „Die Wahrheit ist, dass ich es dir nicht erklären kann. Wie gesagt, ich habe so etwas noch nicht erlebt. Als ich dein Einhorn berührt habe, da habe ich eine große Kraft gespürt aber das war nicht seine gesamte Kraft. Da gibt es noch eine andere größere Kraft, aber die ist nicht in seinem Körper, sondern irgendwo anders. Aber ich kann dir nicht sagen, wo. Sie hat sich so fremd angefühlt. Das kann unmöglich aus dieser Welt stammen,“ sagte sie entschieden und mit sicherer Stimme.


    Darry verstand immer weniger. Er überlegte aber er verstand nicht, was sie sagte. Wie konnte eine Kraft gespalten sein?


    Als Darry seinen Blick von der Glut hob und zu dem Stuhl hinüber sah, erkannte er, dass die Hexe nicht mehr dort saß, sondern neben ihm stand. Er war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass er ihr herannahen überhaupt nicht bemerkt hatte. „Das ist das erste Mal, dass ich nicht helfen kann,“ sagte sie niedergeschlagen. „Hinter dem Gebirge lebt mein Bruder. Er ist Experte, wenn es um dein Problem geht. Ich bin sicher, er kann dir helfen. Er hat in seinem Leben um einiges mehr Wissen gesammelt als ich.“


    Darry nickte dankend und stand vom Boden auf. „Wie heißt ihr Bruder? Nur für den Fall, dass ich ihn besser finde.“


    „Mein Bruder heißt Markus,“ antwortete die Hexe und Darry nickte erneut und bedankte sich.


    „Ich habe noch etwas anderes gespürt,“ sagte sie plötzlich als sich Darry bereits zum Gehen umwandte.


    Darry zog interessiert die Brauen hoch. „Ja.“


    Die Kraft des Einhorns ist stark. Aber es wird bereits schwächer.“


    Darry sah erschrocken zu seinem Einhorn. „Wieso wird es schwächer?“, fragte er erschrocken.


    Die Hexe sah ihn kurz ausdruckslos an. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es seine gespaltene Kraft finden muss.“


    Darry dachte lange über ihre Worte nach und ein Verdacht keimte ihn ihm auf. „Könnte es sein, dass die gespaltene Kraft von Schwarzflügel das Schwert ist?“. Ura schüttelte nur nichts wissend den Kopf. „Vielleicht,“ sagte sie nur.


    Ura entfernte sich einige Schritte von ihm und sah in die dunkel leuchtende Glut. „Das schnelle Wachstum hat dein Tier sehr geschwächt,“ sagte sie plötzlich. „Vielleicht wird es krank aber er wird es fürs erste überleben.“


    „Wenn ich Schwarzflügels gespaltene Kraft nicht finde, dann wird es sterben, habe ich recht?“, fragte Darry geradeheraus.


    „Ich fürchte ja,“ sagte sie, wandte ihren Blick von der Glut ab und sah ihn traurig an.


    Darry hielt ihren Blick eine kurze Zeit stand, dann nickte er ebenfalls und sah zu Schwarzflügel. Er konnte es nicht glauben. Schwarzflügel war für ihn wie ein Freund. Das Tier hatte ihm bereits mehrmals das Leben gerettet und dafür war er ihm sehr dankbar. Wer Schwarzflügel nicht gewesen, dann wäre er schon damals im Toten Wald von den Trollen erschlagen worden oder zusammen mit Helios in der Blutenden Wüste von der Urzeitschlange getötet worden. Er war sich ziemlich sicher, dass die Kraft, von der Ura gesprochen hatte, das Schwert war. Das würde die Gemeinsamkeit des Kreuzes erklären. Er musste es bekommen, um das Einhorn zu retten.


    „Wie lange habe ich Zeit?“, fragte Darry.


    „Du meinst, bis die Kraft des Einhorns bedrohlich wird?“.


    Darry nickte. „Wie gesagt es ist sehr stark. Es wird lange dauern, trotzdem würde ich mich nicht in Sicherheit wiegen,“ warnte ihn Ura.


    Die Hexe kam auf ihn zu.


    Und dann tat die Hexe etwas, dass ihn sehr überraschte. Sie streckte langsam die Hand nach seinem Gesicht aus und berührte es, so sanft wie sie es auch bei Schwarzflügel getan hatte. Er konnte ihre Berührung kaum spüren.


    Plötzlich zog sie ihre Hand erschrocken zurück und schrie dazu kurz auf. „Was… was haben sie?“, fragte Darry erschrocken. Die Hexe sah völlig verstört aus. Sie schüttelte langsam den Kopf und ihr stand gleichzeitig der Mund offen. „Junge,“ sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich habe einen Wald gesehen,“ sagte sie. „Du wirst einen schlimmen Verlust erleiden.“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren wandte sie sich um und als Darry merkte, dass das Gespräch beendet war, verließ Darry zusammen mit Schwarzflügel ebenso verstört, wie die Hexe Ura, das Zelt.


    


    


    

  


  
    

    Wieder unterwegs


    


    


    Sie waren seit ein paar Stunden von Gonwil fort und liefen jetzt weiter Richtung Osten, um Bergul zu erreichen.


    Darry, der immer noch barfuß lief, fiel das Laufen schwer. Die Strapazen der letzten Stunden zerrten wirklich an seinen Kräften, denn sie hatten sich in Gonwil nicht einmal ausgeruht.


    Der Junge lief neben Schwarzflügel. Noch merkte man ihm die schwindenden Kräfte nicht direkt an, auch wenn es ein wenig langsam ging und ab und zu ein schweres Atmen hören ließ.


    Darry spürte die Anstrengung der letzten Nacht wie einen Faustschlag eines Riesen der auf ihn einschlug. Zwar war die Verletzung an seiner Schulter schon wieder gut zurückgegangen, aber das war es auch nicht, was ihn so entkräftete. Es war die Müdigkeit, die wie eine riesige, schwarze Hand nach ihm griff, als wollte sie ihn mit aller Macht in die Knie zwingen.


    Und das was er von Ura erfahren hatte.


    Er hatte Meldan und Helios noch nicht erzählt, was er von Ura erfahren hatte aber er würde es bald tun. Wenn sich die richtige Gelegenheit bot. Er selber versuchte das Neuerfahrene in die hinterste Ecke seines Gedächtnisses zu verbannen, auch wenn es natürlich nicht wirklich klappen wollte.


    Der Junge sah mit einem müden Gesicht zum Himmel und erblickte neben dem blauen Himmel eine große, dunkelgraue Wolke dicht hinter ihnen auf sie zu schweben. Wahrscheinlich würde es im laufe des Tages noch einen heftigen Regenschauer geben.


    Er wandte seinen Blick vom Himmel ab und sah nach vorne auf den erdigen, staubigen Weg. Vor ihm nur in ein paar Schritten Entfernung liefen Helios und Meldan.


    Darry beschleunigte seine Schritte, um zu ihnen beiden aufzuschließen. Als er sie beide eingeholt hatte, berichtete er von der großen, dunklen Wolke, die langsam aber sicher auf sie zugesteuert kam, woraufhin Meldan besorgt zum Himmel schaute.


    „Wir müssen unbedingt irgendwo rasten, wo wir vor dem kommendem Regen geschützt sind. Es wäre nicht gut, wenn wir krank werden würden,“ sagte er und begann sich schon jetzt in seinem Umkreis umzusehen. Was Darry als äußerst Lachhaft empfand, denn, wo sie waren, befanden sich nur weiß bis graue Felsen die steil in den Himmel empor wuchsen und somit auch keinen Schutz vor dem kommenden Regen boten. Nur der schmale Weg, der zwischen den riesigen Felsen hindurchführte, war nicht aus Stein.


    Sie gingen etwas langsamer, damit Schwarzflügel nicht alleine zurückblieb und begannen dann, als das Einhorn bei ihnen angekommen war schneller zu laufen. Schwarzflügel beschleunigte daraufhin ebenfalls seine Schritte um nicht erneut den Anschluss zu verlieren.


    Sie liefen noch sehr lange. Schließlich war es fast Abend als sie endlich aus diesen eng aneinander stehenden Felsen heraus kamen,


    Sie hatten nur einmal kurz gerastet, um einen Schlug Wasser zu trinken. Das Wasser war bereits so alt, dass sich bereits ein leicht grüner Schimmel am Flaschenhals gesammelt hatte. Angewidert von dem Anblick und Geschmack hatte Darry das Wasser samt Flasche einfach zu Boden fallen gelassen.


    Darry hatte geglaubt sie wären aus den engen Felsen draußen, aber das war ein Irrtum gewesen. Kurz vor dem Ausgang tat sich eine Art steinernes Dach auf, welches sich von den Felsen der einen Seite bis zu den Felsen der anderen Seite spannte. Das Felsige Dach war breit genug, sodass noch gut drei bis vier Personen mehr drunter gepasst hätten. So hatte jeder genug Platz.


    Darry setzte seinen Beutel von seinen Rücken ab und stellte ihn sich vor die Füße. Dann setzte er sich auf dem Boden und lehnte sich dabei erschöpft an die linke Felswand. Hier unter dem Felsdach war es gut doppelt so dunkel, wie unter freiem Himmel. Trotzdem war es noch hell genug, um die Felswand am anderen Ende erkennen zu können. Der Abstand war nicht sehr groß, trotzdem wurde er fast vollkommen von der Dunkelheit verschluckt.


    Darry stieg der Geruch von Regen in die Nase. Nicht mehr lange, dann würde es anfangen, dass große, schwere Wassertropfen auf das felsige Dach prasselten.


    Der Junge zog seinen Beutel näher an sich heran und begann damit ihn aus zu räumen, einfach deshalb, weil er keinen Überblick mehr hatte wie viel er noch zu essen hatte oder was er überhaupt noch hatte. Meldan und Helios beobachteten ihn eine Zeit, bis sie es ihm schließlich gleich taten und ebenfalls ihre Rucksäcke auspackten.


    Darry war nicht recht zufrieden über den Anblick. Der Proviant war ziemlich zusammen geschrumpft. Er hatte noch ein halbes, leicht hart gewordenes Brot und noch etwas Fleisch, welches sie vor einigen Tagen in Zentar besorgt hatten. Es war in Salz eingelegt aber dies war bereits eine Zeit her. Das Fleisch war fast die ganze Zeit der Sonne ausgesetzt gewesen. Er wollte es nicht mehr unbedingt essen, auch wenn kein bisschen Schimmel daran zu erkennen war und es nicht direkt schlecht roch. Das einzige was an Proviant noch im wirklich guten Zustand war, waren Karotten für Schwarzflügel, die sie ebenfalls in Zentar besorgt hatten.


    Er nahm drei Stück aus dem Beutel und legte sie dem Tier vor die Hufen. Die restlichen Wasserflaschen sahen auch nicht wirklich gut aus. Auch hier begann schon langsam der Schimmel am Flaschenhals zu nagen. Sobald sie an eine Wasserquelle kommen würden, würde er sie reinigen und neues Wasser hineinfüllen.


    Sein Bogen war zum Glück noch im sehr guten Zustand.


    Darry zählte seine Pfeile. Da er seinen Bogen bis jetzt noch nicht gebraucht hatte, waren noch alle Pfeile vollzählig. Er hatte in Lent fünfundzwanzig Pfeile eingesteckt, vier davon waren im laufe der Zeit zerbrochen.


    Der Junge packte alles, was jetzt unordentlich neben ihm auf dem Boden lag, wieder in seinen Wanderbeutel. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass er alles gut verstaute. Nachdem er mit dem einräumen fertig war, merkte er, dass wieder mehr Platz enthalten war.


    Anschließend lief er zu seinen beiden Freunden hinüber, die sich an die gegenüberliegende Wand gesetzt hatten. Auch sie hatten bereits alles aus ihren Beuteln entfernt und beäugten ihren Inhalt nun skeptisch. Ihr Proviant sah nicht viel besser aus, wie sein Eigener. Helios hatte neben ein bisschen Gemüse, welches schon von ein paar Druckstellen gezeichnet war, auch noch ein gutes Stück Brot übrig, welches inzwischen allerdings steinhart war. Sein Wasser hatte er ebenfalls in Flaschen, aber seine waren nicht ganz so schmutzig.


    Bei Meldan bot sich ihnen der mehr oder weniger gleiche Anblick. Das Ergebnis diesem ganzen Tuns war, dass sie unbedingt etwas neues, vor allem frisches zum essen, brauchten. Darry konnte und wollte nicht vom Schimmel krank werden, denn das konnten sie sich nicht leisten.


    „Darry, was ist los?“, fragte ihn Helios. „Du bist bereits den ganzen Tag so still.“


    Darry sah auf und bemerkte, dass Helios und Meldan ihn besorgt ansahen.


    Ob er es wollte oder nicht, jetzt war der Moment, auf dem er den ganzen Tag über gewartet hatte, gekommen.


    Darry nickte stumm, ehe er sagte: „Heute, bevor wir aufgebrochen sind, war ich doch bei dieser Hexe, um mit ihr zu sprechen,“ begann Darry und seine beiden Freude nickten immer wieder und hörten ihm aufmerksam zu. „Sie hat mir etwas erzählt und das beschäftigt mich sehr.“


    „Und was hat sie dir erzählt?“, wollte Meldan wissen.


    „Ich habe ihr erzählt, dass das Kreuz, welches Schwarzflügel vor der Schnauze hat, sich auch am Griff des Schwertes, das in der Wüste war, befindet.“


    Meldan riss verdutzt die Augen. „Wirklich?“, fragte er.


    „Mir ist das überhaupt nicht aufgefallen. Bist du dir da ganz sicher, Darry?“, fügte Helios hinzu. Darry nickte und sagte: „Da bin ich mir ganz sicher.“


    „Sie hat Schwarzflügel am Kreuz berührt und dann gesagt, dass das Einhorn sehr viel Kraft besitzt aber noch eine andere Kraft woanders ist.“


    Meldan und Helios sahen ihn verständnislos an. „Das verstehe ich nicht,“ sagten sie beide wie aus einem Munde. „Was meint sie damit?“.


    „Ich glaube ich weiß, was sie damit meint,“ antwortete Darry. „Ich bin mir sicher, dass der andere Teil von Schwarzflügels Kraft in dem Schwert steckt.“


    Die beiden nickten langsam. „Das würde auch erklären, warum sie beide dasselbe Kreuz tragen. Wenn du dich nicht getäuscht hast.“


    Darry schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe mich ganz sicher nicht getäuscht,“ vergewisserte er.


    Für kurze Zeit herrschte Stille unter ihnen dreien. „Darry kann es nicht sein, dass sie das gar nicht gesehen hat,“ sagte Helios vorsichtig. „Ich meine sie ist nicht mehr die Jüngste und da kann es sein, dass man sich etwas einbildet,“ fügte er hinzu als er Darrys ungläubige Miene begegnete. „Helios, sie ist eine Hexe. Sie ist dafür bekannt so etwas zu sehen,“ sagte er eindringlich.


    „Das mag ja sein aber sie ist auch nicht mehr die Jüngste,“ rief er ihm ins Gedächtnis.


    Darry nickte und sagte: „Sie hat zugegeben, dass sie so etwas noch nie erlebt hat. Und deshalb soll ich hinter dem Gebirge ihren Brüder besuchen. Er soll um einiges mehr an Erfahrung haben und mir deshalb helfen können.“


    „Darry, was versprichst du dir davon?“, fragte ihn Helios. „Ich verspreche mir davon sehr viel,“ sagte Darry. „Wenn wir Schwarzflügels gespaltene Kraft nicht finden, dann stirbt es.“


    Nun sah auch Meldan schockiert auf. „Was sagst du da?“.


    „Wir können dieses Wissen nicht einfach beiseite schieben und es auf ihr Alter schieben,“ sagte Darry entschieden und ruhiger aber eindringlicher Stimme. „Ich möchte ihren Bruder besuchen und versuchen, mehr über Schwarzflügel herauszufinden. Sollte sie sich wirklich getäuscht haben, dann wird er uns das sagen.“


    Helios und Meldan nickten verständlich.


    „Sollte die Hexe recht haben, dann brauchen wir unbedingt das Schwert,“ stellte Helios fest.


    Darry nickte und sagte: „Das sehe ich ganz genau so.“


    Der Junge sah sich kurz um und sah, dass es allmählich dunkel geworden war und es zu regnen begonnen hatte. Schwere Wassertropfen fielen auf das steinerne Dach. Diese hörte man erstaunlich laut.


    „Eines verstehe ich aber nicht,“ sagte Darry schließlich. Helios und Meldan sahen fragend auf. Sie hatten sich zurück an die Felswand gelehnt. „Wenn mein Vater das Schwert wirklich geschmiedet hat, wie konnte es dann eine solche Kraft bekommen?“.


    „Ein Grund mehr nach Bergul zu gehen,“ sagte Meldan. „Mit Sicherheit werden wir dort viele Antworten erhalten.“


    Und das Schwert hoffentlich auch, fügte Darry in Gedanken hinzu.


    


    


    

  


  
    

    Fische fangen–Das einfachste der Welt


    


    


    Der Regen hatte noch beinahe die ganze Nacht angehalten und ihn somit die halbe Nacht am schlafen gehindert. Trotz des wenigen Schlafes erwachte er früh am nächsten Morgen und doch ausgeruht.


    Er schlug die Augen auf, warf seine dünne Decke beiseite, in die er sich eingehüllt hatte und stand langsam vom Boden auf. Auch Schwarzflügel öffnete seine treuen, runden Augen als er sich erhob und sah ihn von unten hinauf an.


    Am gestrigen Abend hatten sie beschlossen, dass sie allmählich neuen Proviant benötigten. Ein Blick auf Helios` Karte hatte genügt, um zu erkennen, dass vielleicht ein halber Tagesmarsch von hier entfernt ein großer Teich sein sollte. Dort würden sie versuchen Fische für den Abend zu fangen. Darry hatte gesehen, dass Meldan ein großes Fischernetz im Beutel mit sich trug. Damit würden sie sicher arbeiten können.


    Darry drehte sich nach Schwarzflügel um und bückte sich, um nach ihm zu sehen. Der Schlaf schien dem Tier ebenfalls gut getan zu haben.


    Zufrieden von dem Anblick erhob er sich aus seiner Hocke und sah sich um. Meldan und Helios, sie lagen noch immer in ihren Decken gehüllt und schliefen und die Dunkelheit nagte noch an der ein oder anderen Stelle an ihnen. Es musste wirklich noch früh sein.


    Nachdem Darry sein Schlafplatz aufgeräumt und alles zusammengepackt hatte, ging er ein paar Schritte, bis er das Felsdach verlassen hatte und sah ihn dem langsam heller werdenden Himmel hinauf. Die Sonne war als ein winziger, schmaler, goldener Strich am Horizont zu erkennen und er war so klein, dass Darry ihn mehr erriet als wirklich erkannte. Der vom nächtlichen Regen nasse, sandige Boden schmatzte unter Darrys nackten Füßen als er sich ein paar Schritte vom Lagerplatz entfernte. Die kühle Nässe unter seinen Füßen war sehr angenehm und er lief ein paar Schritte bis zu einer kleinen Pfütze, die nicht sehr tief, aber dafür einen großen Durchmesser hatte. Er stieg mit seinen Füßen in die hellbraune Brühe, um seine kompletten Füße zu befeuchten.


    Nach vielleicht zwei Minuten lief er wieder zurück zu seinem Lagerplatz. Schwarzflügel hatte sich inzwischen erhoben und kam nun, mit noch etwas müden Schritten auf ihn zugelaufen.


    Mit noch etwas müdem Gesicht sagte Darry: „Du hast Hunger, oder?“ Der Junge lief mit schnellen Schritten zu seinem Beutel und holte die Tüte mit den Karotten hervor. Er entnahm diesen drei Karotten und hielt sie Schwarzflügel, das ihm gefolgt war, zum fressen hin. Das Einhorn nahm sie mit seinem schmalen Maul entgegen und kaute genüsslich darauf herum. Nachdem Darry dem Tier eine Weile beim fressen zugesehen hatte, sah er sich nach Meldan und Helios um. Meldan schlief noch immer, aber Helios hatte sich bereits halb aufgesetzt und rieb sich verschlafen die Augen. Darry lief zu ihm herüber. „Du hast aber lange geschlafen,“ sagte Darry statt einer Begrüßung.


    „Gar nicht war. Du bist bestimmt nur schon länger wach,“ entgegnete Helios während er aufstand und seine Decke ausschüttelte und sie anschließend zusammenfaltete. Er packte sie in seinen Beutel und drehte sich mit einem breiten lächeln zu Darry um. „Was meinst du, sollen wir Meldan wecken?“ Darry nickte. Sie schlichen sich an ihn heran und zogen ihm mit einem schnellen Ruck seine Decke weg. Erst schien Meldan gar nichts gemerkt zu haben, doch dann schlug er die Augen auf und richtete sich langsam in die Höhe auf.


    Er sah auf sich herab und auf seinem Gesicht zeichnete sich Verwirrung. Als er sie fragend ansah und schließlich seine Decke in ihren Händen erkannte stand er mit einem grimmigen Gesicht vom Boden auf. „Könnt ihr einen alten Mann nicht mal in Ruhe ausschlafen lassen?“ fragte er während er dabei Gähnte. „Wir konnten schließlich nicht zulassen, dass du den ganzen Morgen verschläfst,“ sagte Helios, der noch immer amüsiert dreinsah und ihm seine Decke hinhielt. „Außerdem, so alt bist du doch noch gar nicht,“ fügte er hinzu. „Wie alt bist du eigentlich?“ fragte Darry als Meldan seine ganzen Sachen zusammengepackt hatte. Er stand mit dem Rücken zu ihm und blickte auf die dunkle Felswand, so als ob er überlegte ihm diese Frage zu beantworten. Schließlich drehte er sich zu ihm um und sagte: „Ich bin einundzwanzig Jahre alt.“


    Darry blickte zu Helios, der gerade seinen Strohhut vom Boden aufhob. Er kam zu ihm herüber gelaufen und sah ihn nun ernst ins Gesicht. „Wie geht es Schwarzflügel?“ fragte er mit besorgter Stimme. Darry drehte sich zu dem Tier um und sah, dass er an seiner letzten Karotte kaute. Anscheinend war es im fressen auch langsamerer geworden. Wäre es gesund hätte er in der Zeit mit Sicherheit das Dreifache verputzt. Vielleicht war die Vermutung, die die Hexe gehabt hatte, dass das beschleunigte Wachstum dem Tier nichts sehr viel ausmachen würde doch eher ein Irrtum gewesen.


    Vielleicht lag Darry auch falsch und das Tier war einfach noch müde. Immerhin war der letzte Tag auf für ihn sehr anstrengend gewesen. Vor allem der Kampf mit der Riesenschlange.


    Helios lief mit ruhigen Schritten zu dem Tier hinüber.


    Darry lief nun auch auf das Einhorn zu und beobachtete, wie Helios Schwarzflügel leicht über seinen schmalen Kopf strich. Nach einer Weile erhob er sich wieder aus seiner Hocke und sah anschließend auf dem Tier herunter. „Es ist noch stark,“ sagte er mit ruhiger Stimme an Darry gewandt obwohl er ihn nicht ansah. Darry hörte hinter sich, durch den Sand gedämpfte Schritte und drehte sich um. Meldan hatte bereits seinen Beutel auf dem Rücken und kam zu ihnen herüber gelaufen. „Wir sollten langsam weiter ziehen,“ sagte er während auch er besorgt auf das Tier blickte. Helios lief zurück, um seinen Beutel zu holen und auch Darry setzte sich ihn Bewegung um es ihm gleich zu tun. Darry wandte sich gerade um als Meldan ihn noch einmal zurückhielt. Er sah Meldan erwartungsvoll an, ehe er sagte: „Schwarzflügel wird es schaffen, dessen bin ich mir sicher.“


    Darry sah noch einmal zu dem Einhorn und dann wieder zu Meldan. Mit einem freundlichen Ausdruck antwortete er: „Danke, Meldan. Das denke ich auch.“


    Sie verließen ihren Schlafplatz in Richtung Osten. Als sie wieder freien Himmel über ihren Köpfen hatten, bemerkte Darry, dass es inzwischen um einiges heller geworden war. Die Sonne fiel auf die hohen Felsen und erschienen daraufhin in einem leichten, goldenen Glanz. An diesem Morgen war es nicht so warm wie sonst. Ob dies an dem gestrigen Regen lag wusste Darry nicht zu sagen. So fielen die goldenen Sonnenstrahlen durch die dünne Wolkendecke und begrüßte den Tag mit einer wohltuenden Wärme.


    Etwas, dass Darry jetzt erst bemerkte war, dass die Felswände, je mehr sie sich Richtung Osten bewegten, immer niedriger wurden.


    Schließlich hatten sie die Felsgegend hinter sich gelassen und weit und breit war nichts zu erkennen, außer grüne, niedrige Wiese. Es gab nicht einmal einen schmalen Weg, der ihnen die Richtung hätte weisen können. Er konnte auch keinen weit entfernten Wald oder etwas Ähnliches erkennen. Nur Wiese. Weit und breit nur Wiese. Er wandte seinen Blick fragend zu Helios, der seine Karte bereits wieder hervor geholt hatte, um sich zu orientieren. Nach einer Weile, die er dazu nutzte Helios beim Kartenlesen zuzusehen, wies er schließlich schräg nach rechts, um ihnen zu zeigen wo es lang ging. Mit einem nicken lief Darry, zusammen mit Schwarzflügel, der inzwischen neben ihn getreten war, los. Meldan und Helios folgten ihm nach einer vielleicht zwei Sekunden. Unter seinen nackten Füßen schmatzte das nasse Grün. Es war aber angenehm kühl für seine Füße. Darry hatte es noch keine Sekunde bereut seine Sandalen in der blutenden Wüste zurück gelassen zu haben.


    Schließlich, nach mehreren Stunden, erreichten sie einen großen, runden Teich, den sie am Abend auch schon auf der Karte entdeckt hatten. Er war gut überschaubar, sodass Darry bis zur anderen Seite des Teiches sehen konnte. Er war plötzlich vor ihnen aufgetaucht. Mitten auf diese riesige, mit Wiese besetzte Fläche. So als ob jemand dieses viele Wasser einfach hier her gebracht hätte. Etwas, dass Darry noch auffiel war, dass in der Mitte des Teiches ein aus Stein gebauter Brunnen stand. Er war nichts Besonderes. Nur ein runder, weißer Klotz, der wahrscheinlich bis zum Boden des Teiches reichte. Dieser Teich war mindestens fünf mal so groß wie in Teigor, dafür war dieser, vor dem sie jetzt standen nicht so sauber, schien aber trotzdem gesund zu sein, denn hin und wieder tauchten ein paar Fischflossen über der Wasseroberfläche auf, nur um gleich darauf wieder ins tiefe Wasser zu verschwinden und kleine Ringe auf dem Wasser zu hinterlassen die sich schnell nach außen hin ausdehnten. Darry glaubte, dass man dieses Wasser, auch wenn es eine leicht grüne Farbe hatte, trotzdem trinken konnte. Er setzte seinen Beutel ab und holte seine Wasserflaschen hervor, lief damit zum Wasser und fühlte sie mit dem kühlen Wasser. Ein leises Blubbern war zu hören als er eine der Flaschen ins Wasser hielt. Kleine und große Wasserblasen tauchen auf der Wasseroberfläche auf, um sofort wieder zu zerplatzen.


    Inzwischen war es Mittag und die dünnen, leichten Wolken hatten sich schon gegen Vormittag zurückgezogen, sodass die hellgelbe Sonne nun wieder ungehindert auf sie herab brennen konnte, ohne dabei auf den kleinsten Widerstand zu stoßen. Er sah, von der Sonne geblendet, mit zusammengekniffenen Augen und immer noch in gebückter Haltung auf denn Teich, der wie ein riesiger, glatter Spiegel vor seinen Füßen lag. Helios trat neben ihn, nachdem er seine Wasserflaschen gefüllt und wieder in seinen Wanderbeutel gesteckt hatte, und sah ebenfalls aufs ruhige, leicht grüne Wasser. „Ich frage mich, wie wir diese Fische fangen sollen. Mit den Händen werden wir sie auf jeden Fall nie bekommen,“ sagte Helios, wobei er seinen Blick nicht vom Wasser abwandte.


    „Meldan hat ein altes Fischernetz, damit werden wir es versuchen,“ antwortete Darry, der allerdings auch nicht vom Teich wegsah.


    „Genau so ist es,“ hörten sie hinter sich Meldan sagen. Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, dass er das Netz bereits in den Händen hielt.


    „Also, legen wir los, oder?“, sagte er begeistert und lief schon näher zum Teich heran.


    Darry und Helios warfen sich skeptische Blicke zu. „Ob das wirklich klappt?“, fragte Helios zweifelnd und Darry zuckte nur die Achseln.


    Sehr oft warfen sie das Netz ins Wasser, um es nach kurzem Warten wieder herauszuziehen, doch der Fund war alles andere als zufriedenstellend.


    Beinahe drei Stunden lang wiederholten sie diese Prozedur, bis es schließlich klappte.


    „Darry, wir haben was,“ rief Meldan aufgeregt und hielt das Netz mit aller Kraft fest. Darry und Helios fassten erneut (wie die drei Stunden zuvor auch) mit an und Darry merkte schnell, dass es ein sehr schwerer Fisch sein musste, der sich im Netz verfangen hatte.


    Es erforderte ihre gesamte Kraft das Netz auch nur festzuhalten und anfangs sah alles danach, dass sie es nicht schaffen würden. Doch dann kam das Fischernetz Stück für Stück aus dem Wasser und was sich darin befand ließ Darrys Augen groß werden. Ein Fisch von bestimmt einer kompletten Manneslänge, vielleicht etwas kleiner.


    „Was haben wir da gefangen?“, rief Meldan begeistert als sie alle drei das Netz weiter vom Teich fortschleiften, damit der wild zappelnde Fisch nicht wieder zurückspringen konnte.


    „Das weiß ich nicht,“ sagte Darry anstrengend, „auf jeden Fall ist er richtig schwer.“


    „Das hat sich doch gelohnt, oder?“, sagte Helios nachdem sie den Fisch weit genug vom Teich fortgeschafft hatten.


    Meldan nickte, um Helios` Frage zu beantworten. „Du sagst es. Wenn wir es schaffen heute Abend ein Feuer anzuzünden, dann haben wir ein richtig gutes Abendessen.“


    Darry und Helios strahlten über das ganze Gesicht.


    Der Fisch zappelte noch immer wie unter Todesqualen, während er unter dem Netz gefangen war.


    Eine Weile sahen sie dem armen Tier noch zu, dann wandten sie sich ab und gingen zum Teich zurück. Verblüfft beobachtete Darry, wie Helios hineinsprang und kurze Zeit später machten er und Meldan es ihm nach.


    Es war sehr angenehm, mal wieder Wasser auf dem Körper zu spüren.


    Sie hielten sich noch lange im kühlen Nass auf und als sie schließlich aus dem Teich bewegten, rührte sich der Fisch nicht mehr.


    


    


    

  


  
    

    Helios der Waffenbastler


    


    


    Hastig wich Darry ein Stück vom Feuer zurück, als die wütenden Flammen drohten nach seinem Gesicht zu greifen.


    Es war bereits sehr früher Morgen und sie grillten den schweren Fisch, den Darry am letzten Mittag aus dem Teich gezogen hatte.


    Sie waren viele Stunden gelaufen ohne das sich ihre Umgebung auf irgendeiner Weise verändert hatte.


    Schließlich, viele Stunden nach Sonnenuntergang, waren sie an einer kleinen Ansammlung von Bäumen vorbei gekommen. Sie war so klein gewesen, dass Darry sich weigerte den Begriff Wald überhaupt zu verwenden. Sie hatten etwas Holz zusammengesucht, was gar nicht so einfach war, denn das meiste Holz war vom gestrigen Regen so durchnässt, dass es unmöglich gewesen wäre es zum anzünden zu benutzen. Trotzdem hatten sie etwas trockenes Holz gefunden, was gut genug war, um es zu verbrennen. Nicht viel, aber doch genug um ein kleines Feuer daraus entstehen zu lassen. Eine bis zwei Stunden später waren sie auf eine kleine Höhle gestoßen die in windgeschützter Richtung lag, denn gegen Abend hatte auch ein heftiger Wind angefangen zu wüten. Hier waren die Bäume dichter und größer geworden, trotzdem war es noch immer kein Wald. Schließlich hatten sie in dieser kleinen Höhle ein kleines Feuer errichtet, an dem sie jetzt saßen und an dem gegrillten Fisch aßen. Meldan hatte ihnen erklärt, dass sie den Fisch unmöglich würden aufheben können. Auch wenn es in den letzten Tagen kühler geworden war, war es doch immer noch zu warm. Der Fisch wäre auf kürzester Zeit beim Verderben gewesen. Das, was sie nicht schaffen würden zu essen, würden sie hier lassen müssen.


    Die Höhle war wirklich klein, denn sie drei mussten sich schon eng aneinander schmieden damit sie alle hineinpassten.


    Jetzt, nachdem Darry ein Stück weiter vom Feuer gerückt war, saß er mit dem Rücken fast genau im Ausgang der Höhle.


    Inzwischen hatten sie einen Teil des Fisches verzehrt und nun schmorten nur noch Überreste, Gräten und ungefähr die Hälfte des Fisches in der blutroten Glut.


    Darry stützte sich mit den Armen nach hinten ab und sah in die tanzenden Flammen des roten, gelben Feuers. So satt war er schon lange nicht mehr gewesen. Auch wenn er es sehr bedauerte den guten Fisch verbrennen lassen zu müssen


    Er rutschte ein Stück weiter zur Innenwand der Höhle, um sich daran anzulehnen. Nachdem er sich an der steinernen Höhlenwand angelehnt hatte streichelte er Schwarzflügel leicht über den Rücken. Es hatte sich neben dem warmen Feuer gemütlich hingelegt um zu schlafen. Wenigstens vermutete er dies, denn es hatte schon seit einiger Zeit seine Augen geschlossen. Nur sein ruhiges heben des Brustkorbes und das leise schnauben des Tieres bewiesen das es noch lebte. Darry konnte nicht sagen, ob sich Schwarzflügels Zustand verbessert oder verschlechtert hatte. Es kam dem Jungen noch immer etwas schwach auf den Beinen vor. Aber vermutlich machte er sich selber nur was vor.


    Er beobachtete müde Meldan dabei, wie er mit einem abgebrochenen Ast in der hellroten Glut stocherte. Kleine, orange Glutfunken stoben nach oben an die Decke. Manche schaffen den Weg hinauf nicht und erloschen auf dem Weg dorthin. Glücklicher Weise hatten sie trockenes Holz für das Feuer gesammelt. So gab es wenig bis kein Rauch.


    „In welche Richtung gehen wir weiter?“ fragte Darry. Weniger aus Interesse, sondern mehr um einfach irgendetwas zu sagen. Die Frage galt eigentlich Helios, aber dieser schien ihn nicht einmal gehört zu haben. Darry glaubte nicht, dass dies an dem heftigen Wind lag der draußen tobte, sondern eher, weil er mit irgendetwas beschäftigt war. Der Junge rückte näher an seinen Freund heran, um ihn besser dabei beobachten zu können was er tat. Als er sich neben ihn gesetzt hatte, erkannte er, dass er einen langen, dicken Ast in der Hand hielt und einen spitzen Stein in der anderen. „Was wird das?“ fragte Darry interessiert, während Helios mit dem Stein einen Spalt in das Stockende schnitzte. „Ein Speer,“ antwortete Helios Stolz. Er grinste ihn breit an als erwarte er ein Kompliment seiner Schnitzkunst. Helios bat Darry nach einem Pfeil und nach kurzem Zögern reichte er ihm einen. Helios entfernte die metallene Spitze und setzte sie an seinen dicken Stock.


    Dass er seinen Pfeil gerade kaputt machte störte ihn nicht. Im Gegenteil. Wenn Helios eine Waffe baute mit der er gut umzugehen wusste, dann war das für sie alle nur vom Vorteil. Außerdem hatte er noch einige Pfeile übrig. Wenn er sie mit Bedacht einsetzte, konnten diese noch einige Zeit halten. Er hatte auch noch ein paar Ersatz Pfeilspitzen, sodass er sich jeder Zeit neue bauen konnte. Diese würden dann zwar nicht so gut ausbalanciert sein wie seine jetzigen, weil die Äste, die es im Wald zu finden gab, nicht so gerade waren. Aber zur Not würden solche auch reichen.


    Er beobachtete wie Helios die silberne Spitze in den Schlitz auf das Stockende einfügte und zu seiner Überraschung passte sie genau hinein. Helios hielt ihm den soeben fertig gebauten Speer entgegen und Darry sah in sich genauer an. Helios wusste, dass Darry davon mehr verstand als er. Schließlich hatte Darry das eine oder andere Mal bei dem arbeiten seines Vaters zugesehen und natürlich auch oft mitgeholfen und da bekam man das eine oder andere mit.


    Darry merkte schnell, dass die Spitze für den Speer nicht genau passte. Wie sollte sie auch? Der Schlitz wo die Spitze eingefügt war, war etwas zu breit, wodurch sie etwas locker steckte. Trotzdem konnte man ihn problemlos als Waffe gebrauchen. Die Pfeilspitze war so oder so gefährlich genug um einen Gegner zu bedrohen oder zu verletzten.


    Er gab Helios den Speer zurück mit dem Lob, dass er es gut gemacht hatte, aber dieser winkte ab. „Ich habe ihn für dich gebaut. Schließlich hast du dein Schwert nicht mehr und da dachte ich, du könntest vielleicht eine zweite Waffe gebrauchen.“ Darry wusste einfach nicht was er sagen sollte. Schließlich fand er die richtigen Worte: „Danke Helios, aber ich glaube du solltest ihn selber behalten. Ich bin mit meinem Bogen bestens bedient und mit einem Speer habe ich einfach keine Übung. Aber wenn du ihn benutzt, dann profitieren wir alle davon, denn so kannst du eventuell Feinde für uns vertreiben.“


    „Ganz leise jetzt,“ zischte ihnen Meldan auf der anderen Seite des Lagerfeuers entgegen. Darry wusste, dass es jetzt ein Fehler war zu sprechen, deshalb machte er eine komplizierte Geste mit seinen Händen, was er habe. Zu Darrys Glück verstand sie Meldan und deutete auf dem Ausgang der Höhle. Darry brauchte sich nicht einmal mehr umzudrehen, denn er sah einen Schatten den das Feuer an die Wand warf.


    Es war der Schatten eines Echsenkopfes.


    


    


    

  


  
    

    Meldans Rache


    


    Darry drehte sich abrupt zum Höhlenausgang um. Er erwartete jeden Moment in ein hässliches Echsengesicht zu blicken, aber als er seinen Kopf zum Höhlenausgang gedreht hatte, war da nichts.


    Verwirrt wandte er sich wieder zum Feuer um.


    „Das habe ich mir doch nicht etwa eingebildet, oder?“ fragte er und seine Stimme klang genau so verdutzt, wie sein Gesichtsausdruck auszusehen schien.


    Meldan schüttelte schnell den Kopf und auf seinem Gesicht war nur eines zu lesen.


    Und das war Zorn.


    „Meldan tu jetzt ja nichts unüberlegtes,“ warnte ihn Darry mit eindringlicher Stimme. Aber dieser schien seine Worte gar nicht zu hören, denn er war schon dabei vom Boden aufzustehen. „Meldan tu das nicht,“ sagte Darry eindringlich, ja fast flehend. Meldan hörte ihm überhaupt nicht zu. Er sprang, als er vollends aufgestanden war, über das kleine Lagerfeuer und landete dicht neben Darry wieder auf dem Boden. Durch den Luftzug, welcher durch den Sprung erzeugt wurde, tanzten die Flammen heftig, bis sie sich nach wenigen Augenblicken wieder beruhigten.


    Kaum eine Sekunde verging, als Meldan schon den einen Schritt zum Höhlenausgang zurückgelegt hatte. Helios wollte ihm am Bein packten, um ihn zum stehenbleiben zu bewegen aber er war viel zu langsam, was wohl an der Angst liegen musste, die in seinem Gesicht abgezeichnet war. Mit einem kurzen Fluch erhob sich Darry und spurtete zu seinem Beutel, um seinen Bogen zu holen. Er nahm noch ein paar Pfeile und wiegte sie kurz in der Hand.


    Darry vernahm bereits Kampfgeräusche als er mit seinem Bogen und Pfeilen auf dem Ausgang zulief.


    „Darry, warte.“ Helios war ebenfalls aufgesprungen und hielt ihn nun an der Schulter zurück. Darry erkannte, dass auf Helios` Gesicht nun nicht mehr nur Angst, sondern entsetzten geschrieben stand. „Das sind die Echsen, von denen uns Ankon erzählt hat, habe ich recht?“.


    Darry ließ noch einem kurzen Moment verstreichen, ehe er antwortete: „Ich denke schon.“


    Nun legte er ein aufmunterndes Gesicht auf und drückte Helios sanft bei den Schultern. Aber das schien nichts zu nutzen. Sein Schrecken stand im immer noch im Gesicht.


    „Sie werden uns umbringen,“ sagte Helios und seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    Darry schüttelte überzeugend den Kopf. „Unsinn,“ sagte er sanft. „Nein, das werden sie nicht.“


    Sie sahen sich noch eine Weile stumm an, dann brach Darry das Schweigen zwischen ihnen beiden, denn den Geräuschen nach zu urteilen, fand bereits ein Kampf statt.


    „Wir müssen nach Meldan sehen,“ sagte Darry nun, wartete auch keine Reaktion von Helios ab, sondern wandte sich einfach um.


    Als Darry die ein bis zwei Schritte hinter sich gelassen hatte und nach draußen trat, traute er seinen Augen nicht. Vor ihm, fast vollkommen von der Dunkelheit verschluckt, vielleicht in ein paar Schritten Entfernung, zwischen einer kleinen Ansammlung von Bäumen standen vier wild aussehende Löwen und auf ihnen saßen kleine aber flink aussehende Echsen. Wobei eines der Löwen keinen Reiter hatte. Drei von ihnen hatten eine Hautfarbe von hellem orange und der vierte, der sich ganz in der Nähe der kleinen Höhle einen Kampf mit Meldan lieferte, dunkelrot. Schnell wich der Junge wieder in den Schutz der Höhlenwand zurück, um nicht von den Echsenwesen gesehen zu werden und widmete seine Aufmerksamkeit, mit größter Mühe, wieder den Löwen. Ihr Fell hatte helles gelb, fast goldig. Sie hatten eine zottelige Mähne und auf ihren Gesichtern war Raserei zu erkennen. An beiden Seiten ihrer Schnauze befanden sich äußerst gefährliche und spitze Stoßzähne, mit denen sie mit Sicherheit problemlos ein stabiles Eisenschild zertrümmern könnten. Ihr ganzer Körper schien ein reines Muskelbündel zu sein. Überhaupt schien ihr ganzer Körper größer zu sein als dies bei Löwen normalerweise der Fall war.


    „Darry, das sind diese Echsen,“ hauchte Helios, der nun neben ihm stand. „Was machen wir jetzt?“. Diese Frage stellte sich Darry auch. Mit einem unguten Gefühl, sah er wieder zu den Angreifern hinüber. Gesehen werden konnten sie nicht, denn Darry und Helios befanden sich noch immer im Schutz der Dunkelheit und der Höhlenwand.


    Die Echsen auf den Löwen saßen in schmalen Satteln und sie hielten das Zaumzeug, während sie den Kampf, welcher sich vor ihnen abspielte gespannt beobachteten, mit beiden Krallen fest umklammert.


    Aus seiner jetzigen Position konnte er auch den Kampf zwischen Meldan und der Echse überblicken.


    Die dunkelrote Echse war noch immer im Kampf mit Meldan verwickelt und schien äußerst konzentriert. Diese Echse war mit einem Kurzschwert bewaffnet und hielt in der rechten Kralle einen kleinen, runden Schild, das zu allen Richtungen jeweils einen gefährlichen Zacken hatte. Dieses Wesen war gut ein Kopf kleiner als Darry und hatte einen mächtigen Schwanz. Am Bauch hatte die Echse so etwas wie Panzerplatten, wobei sich Darry aber nicht sicher war, den dafür waren sie etwas zu dünn und sie hatten eine merkwürdige Farbe, nämlich Hellbeige bis braun. Etwas, was Darry noch auffiel, war ihr Gesicht, den ihre Schnauze war sehr spitz und immer wenn dieses Wesen die Schnauze kurz öffnete blitzten scharfe, spitze Zähne daraus hervor. Darry hätte seinen Kopf darauf gewettet, das sie damit problemlos Steine hätte zerbeißen können. Ihre Augen waren Kreisrund und feucht und immer wenn sie kurz blinzelte, lief Tränenflüssigkeit aus ihren Augen.


    „Helios, wir müssen ihm helfen?“, stellte Darry im Flüsterton fest.


    Helios hatte sich noch ein Stück weiter in die Höhle zurückgezogen, konnte aber doch noch erkennen, was geschah. „Ich würde es am liebsten tun aber was ist mit den übrigen drei Echsen? Glaubst du sie lassen das so leicht zu?“. Er hörte sich noch immer ängstlich an und sicher fühlte er sich auch noch so, doch Darry wusste, dass er nun bereit wäre zu helfen, wenn es drauf ankam.


    Da musste Darry ihm Recht geben. Sie konnten aber genauso wenig hier herumstehen und Meldan im Stich lassen.


    Darry bemerkte voller Sorge, dass die Echse noch einiges besser in Form war als Meldan. Die Echse stand ihm vollkommen ruhig gegenüber, während Meldans Atem schon sehr hektisch ging.


    Die Echse und Meldan hatten sich voneinander entfernt und liefen jetzt wieder mit ruhigen Schritten aufeinander zu, wobei es bei der Echse etwas tapsig wirkte, aber, noch während Darry diesen Gedanken verfolgte, merkte er, dass dies ein schwerer Irrtum war. Diese Echsen waren mit Sicherheit keine leichten Gegner und er musste nicht lange drüber nachdenken, um zu wissen, dass Schnelligkeit wahrscheinlich ihre Stärke war.


    Meldan hielt sein Schwert mit beiden Händen fest umklammert. Es schien, als wenn er bereit war sich jeden Moment zu verteidigen, als auch bei der kleinsten Unachtsamkeit der Echse einen Angriff zu wagen. Es kam ganz anders, wie Darry es vorher zu sehen geglaubt hatte. Sie schritt nicht auf Meldan zu, um den Weg zurück zu legen, sondern sprang. Sie sprang so hoch, dass die Echse mit einem Satz über ihm war. Es schien fast so, als wenn sie über ihn schweben würde. Noch während sie fast senkrecht, auf ihn herunter schoss hielt sie ihr Kurzschwert zu einem heftigen Hieb bereit. Meldan sprang blitzschnell zur Seite, um dem tödlichen Angriff zu entgehen, was auch ganz knapp klappte.


    Das Schwert der Echse wurde hart, senkrecht in den Boden gerammt und Darry befürchtete sie würde auf dem Griff des Schwertes aufschlagen und sich dabei schwer verletzen. Aber es kam anders. So vollkommen anders, dass Darry der Mund erneut offen stehen blieb.


    Als das Schwert in den Boden einsackte, stützte sie sich, wie es aussah, mit aller Kraft auf dem Schwertgriff ab, um den Schwung des Fluges abzufedern und sprang mit einem hohen Salto, sein Schwert zurücklassend, zur Seite weg. Meldan war inzwischen wieder auf den Beinen und sprintete zum Schwert der Echse, um es an sich zu bringen. Die Reptil verstand offenbar seinen Plan und lief ebenfalls los. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Es schien Darry so, als wenn sie sich unendlich langsam aufeinander zu bewegten. Aber schließlich hatte Meldan als erster den Griff des Schwertes erreicht. Seine Hand schloss sich fest darum und keine Sekunde später griff die Echse ebenfalls zu und versuchte Meldans Hand zu zerquetschen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt als auf Meldans Handrücken kleine, blutige Kratzer hervortraten.


    Der Mann ballte die Hand, die nicht um den Griff des Schwertes gelegt war, und schlug sie seinem Gegner mit aller Kraft ins Gesicht. Der Schädel der Echse wurde mit einer unbeschreiblichen Wucht nach hinten geworfen. Woraufhin die Echse vom Boden abhob und schwer, ein paar Schritte entfernt, wieder auf der Erde landete und auf dem Rücken liegend noch ein gutes Stück weiter rutsche. Beim Sturz war der Echse ihr Schild aus der Kralle geschleudert worden und flog nun im hohen Bogen davon. Eine helle, aber trotzdem dichte Staubwolke erzeugte die Echse und hüllte sie ein.


    Nun zog Meldan mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht an dem Griff des Schwertes und bekam es mit einem langanhaltenden klirrenden Geräusch frei. Die Echse war dabei sich mühsam vom Boden zu erheben. Sie schien zu bemerken, dass ihre wertvolle Verteidigungswaffe nicht mehr bei ihr war, denn sie suchte in voller Eile kurz die Umgebung ab. Als der Schild im Gesichtsfeld der Echse auftauchte, es lehnte seitlich an einem entferntem Baum, gerade soweit entfernt, um nicht von der Dunkelheit verschluckt zu werden, versuchte sie voller Hast sich vom Boden zu erheben und zu ihrem Ziel zu hetzen. Meldan aber schien diesen Plan zu verhindern zu wissen.


    Er rannte auf die Echse zu, erreichte sie gerade noch rechtzeitig, bevor sie nach dem Schild greifen konnte, fasste der Echse an ihren kräftigen Schwanz und zog mit aller Kraft daran. Die Echse hatte lange nicht die Zeit dazu ihr Gleichgewicht zu balancieren. Ihre Beine rutschten blitzschnell nach hinten weg, woraufhin sie ein zweites Mal hart auf dem Boden landete. Meldan wollte gerade der Echse mit dem Kurzschwert die Brust durchstechen, aber das Reptil reagierte zu schnell. Sie nutzte den Sturz zu ihren Vorteil aus und drehte sich auf den Rücken. Meldans Gegner winkelte seine Beine so weit es ging an und ließ sie dann mit voller Kraft nach oben schnellen. Die Wucht war einfach unbeschreiblich. Der Kopf Meldans wurde, wie zuvor bei der Echse, in den Nacken geschleudert, nur viel, viel härter und kräftiger. Der Tritt war so stark, dass Meldan in die Luft geschleudert wurde, in der Luft einen unfreiwilligen Salto rückwärts machte, wobei ihm das Schwert der Echse und sein eigenes geradewegs aus den Händen geschleudert wurden und schließlich mit einem harten Schlag auf dem Bauch wieder zu Boden kam. Meldan stützte sich mit aller Kraftanstrengung ein Stück hoch und hob den Kopf. Die Echse hatte ganze Arbeit geleistet. Seine Lippe war aufgeplatzt und blutete. Schmale, hellrote Blutfäden liefen an seiner Lippe herab bis zum Kinn, wo sie schließlich herunter tropften.


    Der Mann erhob sich langsam, mit seiner gesamten Kraft, die noch in ihm steckte, aus seiner Liegeposition hoch und er brachte tatsächlich das Kunststück fertig auf zwei Beinen stehen zu bleiben.


    Darry wandte seinen Blick, wenn auch mit langem zögern vom Kampfgeschehen ab und warf einem Blick hinüber zu den drei Echsen und ihren Löwen. Wieso waren sie hier und was wollten sie von ihnen? Der Junge fand, auch nach längerem überlegen, auf seine Frage keine Antwort. Darry stellte seine Frage an Helios. Dieser zuckte nur kurz mit den Schultern und antwortete: „Weißt du, dass habe ich mich auch schon gefragt. Ich bin aber auf keine Erklärung gekommen. Aber eines weiß ich ganz sicher. Sollten sich die Echsen dazu entschließen in den Kampf einzugreifen, dann sind wir alle tot. Ich glaube nämlich nicht, dass sie uns so einfach gehen lassen werden.“ Auf seinem Gesicht erschien die Angst, die beinahe schon zur Panik wurde erneut


    „Ich glaube das wird nicht nötig sein, dass diese Reptilienkrieger eingreifen. Meldan kann sich kaum noch auf den Beinen halten,“ sagte Darry, der seine Stimme nur schwer beherrschen konnte. Helios nickte langsam ohne den Blick von Meldan zu wenden. Er musste etwas tun. Lange konnte er einfach nicht mehr warten.


    „Willst du nicht langsam aufgeben?“ fragte Meldan schwer atmend. Die Echse sah ihn eine Zeit lang verwirrt an, was nur zu verständlich war, denn Meldan war in einer Verfassung, in der am weiter kämpfen nicht mal zu denken war.


    „Was soll das heißen? Immerhin hast du mich doch angegriffen,“ stellte die Echse klar. Meldan stand noch immer in sehr gebückter Haltung einige Schritte von der Echse entfernt als er antwortete: „Was hätte ich tun sollen? Warten bis ihr Tiere uns überwältigt?“ fragte Meldan spöttisch. Die Echse setzte ein funkelndes Grinsen auf, ehe sie antwortete: „Wir sind nur aus einem Grund hier. Lobastor schickt uns. Er hat uns beauftragt Darry zu ihm zu bringen. Aber das werden wir erst tun wenn ich dich erledigt habe.“


    Mit diesen Worten sprang das Reptil auf seinen Gegner zu und schlug ihm den Schwanz ins Gesicht. Meldan fiel wie eine Puppe nach hinten. Noch bevor Meldan vollends nach hinten auf dem Boden fallen konnte, ließ die Echse ihren Schwanz nach vorne fahren und wickelte ihn um seinen Hals. Sie hob ihn alleine mit seinem Schwanz in die Höhe. Meldan war einfach nicht mehr in der Lage weiterzukämpfen.


    Und Darry hatte genug gesehen.


    Er hatte schon vorher eine solche Wut auf diese Reptilien gehabt und dies wurde mit dem Wissen, dass sie für Lobastor arbeiteten noch verstärkt. Aber er ließ sich ganz bestimmt nicht zu Lobastors willenlosen Werkzeug machen. Wenn er jetzt nichts unternahm, dann würde Meldan sterben. Todsicher. Blitzschnell riss Darry seinen Bogen in die Höhe, kam aus seiner Deckung hervor, griff nach einem Pfeil, denn er inzwischen in seinen Gürtel geschoben hatte, legte ihn auf die Sehne, spannte ihn und ließ schließlich los. Der Pfeil schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sein Ziel zu und schlug genau in dem Moment ein als die Echse Meldan mit ihren Schwanz im hohen Bogen zur Seite schleuderte. Der Pfeil schlug seitlich in den Schädel des Reptils ein und blieb, nachdem er fast auf der anderen Seite wieder hervor gekommen war, stecken. Der Echse blieb nicht die geringste Zeit einen Laut hervor zu bringen. Sie kippte wie eine Puppe einfach zu Seite und blieb ohne die kleinste Bewegung liegen.


    Darry ließ seinen Bogen langsam sinken und sah auf das herab was vor ihm, ein paar dutzend Schritte entfernt, lag. Bei dem Anblick überkam ihm, nicht wie erwartet, Furcht wegen dem, was er getan hatte, sondern eher Befriedigung. Diese Echsen sollten erfahren wie es sich anfühlte Schmerz zu spüren, wie sie es bei so vielen bereits hinterlassen hatten.


    Erst nach einiger Zeit, wie es Darry vorkam, lief er auf Meldan zu. Als er bei ihm angekommen war ließ er sich neben ihm nieder, um besser nach ihm sehen zu können. Nach kurzer Zeit stellte fest, dass Meldan nur bewusstlos war und sonst keine wirklich ernsten Verletzungen davongetragen hatte. Darry legte ihn in eine bessere Position und sah sich um. Die drei Echsen, die die ganze Zeit über nur zugesehen hatten kamen jetzt mit ihren mächtig aussehenden Löwen auf Helios zugelaufen, der ebenfalls aus der Höhle hervorgekommen war.


    Die Wut in Darry hatte nicht nachgelassen, ganz im Gegenteil. Er erhob sich mit wutverzerrtem Gesicht von Boden und lief auf die Löwenreitenden Echsen zu.


    „Wenn ihr nicht wollt, dass euch dasselbe passiert, dann gebe ich euch einen gutgemeinten Rat. Richtet Lobastor aus, wenn er mit mir reden möchte, dann soll er doch bitte selber zu mir kommen und nicht seine Hofnarren schicken,“ sagte er hitzig. „Und eine Bitte habe ich noch. Nehmt euren Kameraden mit und verschwindet.“ Die letzten zwei Worte hatte er so abfällig wie möglich hervorgebracht, was ihm zu seiner Erleichterung auch gelang. Helios nickte nur, wobei er dabei versuchte sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. Die mittlere der drei Echsen brachte nur ein leises Lachen hervor, ehe er antwortete: „Lobastor hat uns nicht gesagt, warum er dich sehen möchte. Er hat uns nur mitgeteilt, dass es ihm sehr wichtig ist. Und deshalb werden wir nicht einfach verschwinden. Wir werden dich zu Lobastor bringen. Und wenn ich eure Situation richtig deute, dürfte uns das nicht all zu schwer fallen.“


    


    


    

  


  
    

    Wenn das Unmögliche möglich wird


    


    


    


    Seine Gedanken überschlugen sich.


    Darry wusste, dass sie verloren hatten aber ein kleiner Teil in ihm wollte das einfach nicht akzeptieren.


    „Darry, wir haben verloren,“ stellte Helios mit zitternder Stimme fest.


    Die mittlere Echse lachte laut auf. Es war ein schadenfrohes Lachen. „Damit liegt dein Freund gar nicht mal so falsch,“ sagte sie schließlich, wobei sein Lachen noch immer in seinen Worten mitschwang.


    Der Junge fasste seinen Bogen fester. Dies entsprach einer reinen Verzweiflung, dass wusste er selber aber es half ihm zumindest fürs erste ruhig zu bleiben.


    Sein Blick wanderte über die Gesichter der Echsen. Er musste sich wirklich Mühe geben, dass seine Verwunderung nicht auffiel, denn es waren nur drei Echsen und drei Löwen.


    Wo war der vierte?


    Es dauerte nicht lange, da hatte er ihn entdeckt. Der Anblick war so merkwürdig, dass Darry unter normalen Umständen wahrscheinlich sogar aufgelacht hätte.


    Der reiterlose Löwe lag einige Schritte entfernt in der Dunkelheit und schien zu schlafen.


    Darry schmunzelte. Vielleicht hatten sie doch noch nicht verloren.


    „Warum lachst du, Junge?“, fragte ihn einer der Echsen und im selben Moment sah Darry auf. Er ließ eine genau bemessene Pause verstreichen, in der er seine Gegner nur stumm beäugte.


    Dann sagte er mit niedergeschlagener Stimme: „Ich denke ihr habt recht. Wir haben verloren.“


    Helios schien seinen Worten gar nicht zu trauen, denn er stieß hörbar die Luft aus und sah ihn verwirrt und gleichzeitig entsetzt an.


    Der Junge achtete aber gar nicht auf seinen Freund, sondern machte im Gegenteil noch einen Schritt auf die Echsen zu.


    Und ließ sich blindlinks zu Seite fallen.


    Seine Hand fasste im Sprung nach Helios` Wams und zerrte ihn mit sich.


    An den Echsen vorbei auf den schlafenden Löwen zu!


    „Darry, was hast du vor?“, wollte Helios wissen, während er sich noch immer im Griff seines Freundes befand und einfach mitgezerrt wurde.


    „Das wirst du gleich sehen,“ sagte er nur und warf einen kurzen, hektischen Blick zurück.


    Die Echsen schienen nicht wirklich mit einer Gegenwehr gerechnet zu haben, denn sie setzten erst jetzt zu einer Verfolgung an.


    Darry machte sich nicht vor. Auch wenn sie gerade einen guten Vorsprung hatten, würden sie ihn unmöglich halten können. Die Löwen waren nicht nur stark, sie waren auch schnell.


    Gehetzt sah sich Darry nach der kleinen Höhle um. Sie brauchten Schwarzflügel. Es befand sich noch immer dort drinnen.


    „Helios, du musst den Löwen entführen,“ sagte Darry mit übergeschnappter Stimme.


    Helios rannte nun von selber, ohne das Darry ihn mit sich zerren musste.


    Nun entfernte Darry sich von ihm und hetzte auf die Höhle zu.


    „Du musst mit dem Löwen fortreiten,“ schrie Darry ihm im Gehen entgegen, ohne seine Schritte auch nur zu verlangsamen.


    Noch einmal sah er zurück und stellte (ohne, dass er überrascht war) fest, dass die kleine Gruppe sich teilte.


    Eine Echse folgte ihm zur Höhle und die restlichen beiden blieben an Helios dran.


    Ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob es Helios nun schaffen würde oder nicht, rannte er weiter.


    „Schwarzflügel wir müssen sofort aufbrechen,“ schrie Darry noch bevor er vollkommen die Höhle erreicht hatte. Zu Darrys Erleichterung hatte es die Augen offen und erhob sich vom Boden. Seine federnden Flügel zitterten leicht.


    Ohne eine weitere Erklärung raste er durch die kleine Höhle, sammelte alle Beutel ein und schwang sich in den Sattel des Einhorns.


    Gleich darauf erschien die Echse im Eingang der Höhle!


    Sie kam nicht einmal dazu etwas auszustoßen.


    Schwarzflügel schrie bedrohlich, bäumte sich vor Panik auf und stieß der Echse die Hufen vor die Brust. Ein ersticktes quieken entrann ihrer Kehle dann wurde sie einfach aus dem Sattel geworfen und ewig weit fortgeschleudert.


    Der Löwe erkannte die Gefahr und stieß, kaum das sein Reiter ihn verlassen hatte, mit seinen tödlichen Stoßzähnen zu. Schwarzflügel wich weiter in die Höhle zurück und trat dabei in die heiße Glut des noch leicht brennenden Lagerfeuers. Es schrie schmerzhaft auf und stieß erneut mit den Vorderhufen zu. Sie trafen nicht direkt den Löwen, dafür aber seine Stoßzähne. Beide brachen mit einem lauten, peitschenden Knall ab und die Wucht reichte aus den Löwen aus dem Gleichgewicht zu bringen und zur Seite umstürzen zu lassen. Das Tier war nicht auf der Stelle tot, aber es würde in kürzester Zeit an dieser Verletzung verbluten, das erkannte Darry, denn schon jetzt breitete sich neben dem Tier eine große Blutlache aus.


    Darry erkannte die Gelegenheit und ritt an dem Tier vorbei aus der Höhle.


    Helios war nicht einmal in die Nähe des Löwen gekommen!


    Die beiden Echsen waren aus ihren Sätteln gestiegen und drangen nun beide mit ihren Kurzschwertern auf ihn ein.


    Wütend knirschte Darry mit den Zähnen. Sie wollten doch ihn also warum lieferten sie sich einen so erbitterten Kampf mit Helios?


    Er wusste, dass Helios nicht lange durchhalten würde.


    Die Löwen der beiden Echsen, die nun Helios angriffen, erkannten ihn und ritten auf ihn zu.


    „Schwarzflügel, mach dich bereit!“, sagte Darry, während er selber die Beutel seinen Bogen und das Zaumzeug fest umklammert hielt.


    Das Einhorn reagierte genau richtig.


    Es wartete bis die beiden Angreifer fast heran waren, dann nahm er zwei Schritte Anlauf, breitete die Flügel aus und erhob sich in die Luft, sodass die beiden Löwen ins Leere liefen.


    Der Aufstieg war so schnell, dass sich Darrys Magen unsanft zusammenzog.


    Noch während sie sich in der Luft befanden, platzierte er das Gepäck so vor sich im Sattel, dass es nicht gleich herunterfallen konnte und spannte seinen Bogen. Das, was er jetzt tat, war gefährlich, das wusste er, aber wenn die beiden Echsen noch weiter auf Helios eindrangen, dann würde er vielleicht sterben.


    Die Echsen standen beide mit dem Rücken zu ihm und hatten offenbar noch gar nicht bemerkt, was in der Zwischenzeit geschehen war.


    Noch während Schwarzflügel sich wieder in Richtung Erde niederließ, ließ er einen Pfeil auf einen der Echsen schnellen. Der Pfeil traf den Rücken, sodass sie sofort zusammenbrach.


    Die zweite ließ nun völlig von Helios ab und wandte sich Darry zu. Ihr Gesicht glühte vor Zorn.


    Und sie kam nicht einmal dazu zu reagieren!


    Schwarzflügel schmetterte ihr noch während der Landung die Hufen vor das Gesicht, sodass auch sie augenblicklich in die Knie sank.


    Helios` Gesicht war vom Schweiß bedeckt. Mit einem flüchtigen Blick erkannte Darry, dass er nicht verletzt war. So konnte er erleichtert aufatmen, denn wenn er ehrlich war, hatte er das nicht erwartet.


    „Helios, schnapp dir den Löwen und reite weg!“, sagte er nur und wandte sich bereits um, denn hinter ihm waren noch zwei Löwen, die in Lauerstellung bedrohlich knurrten.


    Aus den Augenwinkeln heraus, bemerkte Darry, dass Helios sich bereits erhoben hatte und auf dem immer noch ruhig daliegenden Löwen zu rannte.


    Darry umfasste seinen Bogen fester und griff nach einem neuen Pfeil. Schwarzflügel schnaubte unruhig und machte gleichzeitig ein, zwei Schritte nach vorne. Die beiden Raubkatzen schien das zu provozieren, denn sie fauchten und stürmten gleich darauf auf das Einhorn zu.


    Schwarzflügel stolzierte zu Seite und das so schnell, dass Darry nicht nur beinahe seinen Bogen fallen gelassen hätte, sondern auch um ein Haar aus dem Sattel gefallen wäre. Doch dies geschah nicht. Er konnte sich gerade noch festhalten, ohne seinen Bogen zu verlieren.


    Die Löwen stießen mit ihren spitzen Stoßzähnen nach dem Fabelwesen, doch Schwarzflügel erhob sich im letzten Moment in Richtung Himmel und somit aus der Reichweite der wütenden Katzen.


    Und das waren sie in der Tat, denn sie fauchten wie wild und sprangen (als wären sie tatsächlich der Raserei verfallen) immer wieder in die Höhe, doch Schwarzflügel erreichten sie nicht.


    Plötzlich geschah etwas vollkommen Unerwartetes!


    Gerade als einer der beiden Löwen in die Höhe springen wollte, gewahrte Darry etwas an ihm vorbei flitzen und im selben Moment war der Löwe tot.


    Erschlafft stützte er zu Boden und Darry erkannte, dass er eine gefährliche Schnittwunde am Hals hatte.


    Der Junge blickte sich um und erkannte Helios, der mit erhobenem Schwert in die Ferne ritt.


    „Los Schwarzflügel, wir müssen ihm folgen,“ sagte er triumphierend.


    Das Tier flog noch ein gewisses Stück durch die Luft, dann ließ es sich zu Boden und sie ritten Helios hinterher.


    Darry sah aus der Ferne den bewusstlosen Meldan liegen. Er beugte sich im Sattel vor, streckte seine Hand in Richtung Boden aus und zerrte Meldan zu sich auf das Einhorn als er an ihm vorbeiritt. Dieses Manöver wäre um ein Haar schief gegangen, denn er hatte Meldans Gewicht ein wenig unterschätzt, sodass er beinahe erneut aus dem Sattel gestürzt wäre.


    Darry erkannte, dass Helios inzwischen ein gutes Stück weiter vorne war.


    Er gab Schwarzflügel die Sporen und es ritt schneller, damit sie zu ihm aufschließen konnten.


    Zuerst hatte der letzte Löwe die Verfolgung noch aufgenommen, dann aber musste es einsehen, dass sie zu schnell waren.


    Somit blieb er zurück und Helios und Darry konnten entkommen.


    


    


    

  


  
    

    Gespannte Stimmung


    


    


    Jetzt, nachdem die Gefahr vorüber war und die Anspannung wie ein langsam schwächer werdendes Gift seinen Körper verließ, spürte er die Müdigkeit, die der Kampf gegen die Echsen gefordert hatte nun überdeutlich.


    Darry und Helios waren noch eine ganze Weile schnell weitergeritten, dann schließlich, als sie sich ziemlich sicher sein konnten, nicht mehr verfolgt zu werden, war Helios vom Löwen abgestiegen und hatte es mit einem heftigen Schlag des Schwertknaufes fortgeschickt.


    Auch Darry war von Schwarzflügel abgestiegen, denn auch dem Einhorn hatte der Kampf, den anschließenden kräftezerrende Ritt sehr müde gemacht.


    Trotzdem musste es noch immer den ohnmächtigen Meldan tragen. Ihre Beutel hatten sie selber wieder an sich genommen.


    Jetzt lief Darry an einem großen Baum vorbei und beschleunigte seine Schritte, um Helios und Schwarzflügel, die schon ein paar Schritte weiter vorne waren, einzuholen.


    Sie liefen jetzt bereits seit einer guten Stunde durch diese Baumlandschaft ohne das er von Meldan auch nur einen kleinen Laut gehört hatte.


    Als er sie eingeholt hatte, sah er ihm ins Gesicht. Er hing etwas vom Rücken des Tieres herunter, aber trotzdem konnte man sein Gesicht gut erkennen. Die Unterlippe war inzwischen stark angeschwollen und da wo vorher flüssiges Blut an der Lippe heruntergetropft war, befand sich jetzt nur noch ein dicker, verkrusteter Rinnsal.


    Darry sah sich um. Sie waren noch immer gefangen in dieser Baumlandschaft, welche aber kein Wald war. Dafür standen die Bäume einfach zu unregelmäßig und zu weit auseinander. Es gab auch kein Blätterdach und das Klima war deshalb auch nicht kühl, sondern ziemlich warm. Es wurde wirklich Zeit das der Herbst endlich eintraf, um den Sommer wenigstens für eine geraume Zeit zu vertreiben. Trotzdem war es ein gewaltiges von der Natur erschaffenes Gefängnis aus dem es im wahrsten Sinne des Wortes kein entkommen gab. Es kam nicht die kleinste Möglichkeit sich zu orientieren. Zwei mal waren sie bereits wieder an der Höhle vorbei gekommen und somit auch an dem Ort wo diese grausame Schlacht stattgefunden hatte. Darry hatte gesehen, wie sich schon Fliegen auf die gefallenen Löwen gestürzt hatten. Ein ungutes Gefühl hatte ihn erfüllt als sie festgestellt hatten, dass der überlebende Löwe verschwunden war. Sicherlich hatte er sich in irgendeine Richtung davon gemacht.


    Er sah zu Helios hinüber, der die ganze Zeit über nichts anderes tat als stumm zu laufen und dabei auf dem Boden zu blicken. Er hatte seinen Hut weit ins Gesicht gezogen und hielt seinen Speer wie ein Wanderer, der schon einige Tage herumirrte.


    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir wirklich entkommen sind.“ Eigentlich sollte in Darrys Stimme Aufmunterung mitschwingen oder wenigstens Erleichterung. Stattdessen brachte er nur tonlose Worte über seine Lippen.


    Helios nickte nur, sah aber nicht vom Boden auf. Schließlich tat er es doch, drehte seinen Kopf in seine Richtung, mühte sich, wie es schien, ein gequältes lächeln ab und sagte: „Ja, du hast recht. Ich habe geglaubt, sie würden uns töten.“ Helios sah wieder zu Boden und lief mit ruhigen Schritten weiter.


    Er musste über seine Worte nachdenken. Darry hätten sie bestimmt nicht umgebracht, aber wahrscheinlich mitgenommen und nach Bergul gebracht. Helios hätten sie vielleicht schon umgebracht.


    Im Nachhinein fragte sich Darry ernsthaft, warum er sich nicht einfach entführen lassen hatte. Immerhin hatten es die Echsen selbst gesagt: Sie waren wegen ihm gekommen. Aber warum? Was wollte Lobastor von ihm. In der Blutenden Wüste, hatte er selbst zu ihm gesagt, dass er ihn zu Anfang nur wegen des Schwertes gesucht hatte, weil er glaubte er wüsste, wo es versteckt war.


    Aber jetzt, wo er die Waffe in den Händen hielt fand er keinen Grund, warum er noch immer gesucht werden sollte. Lobastor hätte ihn aus der Wüste ganz einfach mitnehmen müssen, doch er hatte es nicht getan.


    Darry schob diese Gedanken beiseite. Alles was er anstellen konnte, waren nur Vermutungen und die waren erfahrungsgemäß meisten nicht zutreffend.


    Wenn er diese Fragen, die er sich schon so lange stellte, beantwortet haben wollte (dessen war er sich nun vollkommen sicher), dann musste er nach Bergul und anschließend weiter, um Uras Bruder zu treffen.


    Sie liefen weiter in irgendeine Richtung. Auf die Karte, die ihnen schon so oft geholfen hatte, brauchten sie sich diesmal nicht verlassen. Dieser Ort war nur als kleiner Punkt auszumachen. Und somit nicht zur Orientierung geeignet.


    Sie liefen weiter, ohne dass sich ihre Umgebung änderte. Es standen noch immer große und kleine Bäume weit voneinander entfernt und der Boden war ebenfalls noch immer kiesig. Außerdem war es noch immer finster. Darry glaubte, dass bald die Sonne aufgehen müsste.


    Er lehnte sich erschöpft an einen Baum, setzte seinen Beutel von den Schultern und holte seine Wasserflasche hervor. Schnell, beinahe hastig öffnete er sie und trank einen Schluck warmes, abgestandenes Wasser. Er schraubte die Flasche wieder zu und steckte sie in seinen Beutel zurück. Erst jetzt fiel Darry auf, dass er noch immer seinen Bogen fest in der Hand umklammert hielt. Sinnlos, so fand Darry. Er wollte ihn aber auch nicht wieder verstauen. Im fiel nicht ansatzweise ein Grund ein, warum er es tun sollte.


    Der Junge stieß sich vom Baum ab und lief, nachdem er seinen Beutel wieder aufgesetzt hatte, Helios und Schwarzflügel hinterher. Helios hatte offenbar nicht bemerkt, dass er zurückgeblieben war, denn er hatte sich nicht einmal zu ihm umgedreht.


    Als er ihn nach wenigen Schritten eingeholt hatte sagte er: „ Helios gib mir doch bitte mal deine Karte.“ Helios holte sie aus seinen Beutel hervor und reichte sie Darry. Der Junge faltete sie auf und breitete sie vor sich auf dem Boden aus. Er setzte sich auf dem Boden, zog die Beine zu sich heran und suchte angestrengt die Baumlandschaft in der sie sich befanden, was gar nicht so einfach war, bei der drückenden Dunkelheit. Helios hatte sich, nachdem er Schwarzflügel zu verstehen gegeben hatte, dass es stehen bleiben sollte, ebenfalls nieder gesetzt und blickte nun ebenfalls auf die Karte. „ Hier sind wir,“ stellte Darry nachdenklich klar und zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf ihren Standpunkt. Er fuhr mit seinem Finger ein kleines Stück weiter nach links. „Und hier ist der Teich an dem wir gestern waren.“ Nachdem Darry eine kurze Zeit auf die Karte starrte und überlegte in welcher Richtung denn der richtige Weg liegen mochte, fiel ihm etwas auf. Er beugte sich tiefer zur Karte hinunter und erkannte die Höhle in der sie Unterschlupf gefunden hatten. Sie waren auf dem richtigen Weg. Darry schätze, dass sie noch zirka eine Stunde brauchten, um hier heraus zu kommen. „Wir sind auf dem richtigen Weg, Helios, sagte Darry, während er die Karte wieder zusammen faltete. Er reichte sie Helios, der sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck entgegennahm. Helios steckte seine Karte wieder weg und stand vom Boden auf. „Also los,“ sagte Helios müde und lief weiter Richtung Osten.


    Darry folgte ihm, zusammen mit Schwarzflügel, im geringen Abstand.


    Müde lief Darry über den kiesigen Weg. Seine Schritte hinterließen bei jedem auftreten ein leises knirschendes Geräusch. Darry lauschte und nahm erst jetzt das zwitschern der Vögel war, welche mal hier und mal dort auf einen Baum zusteuerten, um sich dort eine kleine Pause zu gönnen.


    Aber noch etwas anderes nahm er war.


    Zuerst unglaublich schwach, aber dann wurde dieses Geräusch immer lauter und immer schwerer zu überhören. Irgendetwas schweres, aber auch geschmeidiges schlich sich von hinten an sie an. Und das letzte, der Auslöser zum herumfahren, war ein wildes fauchen. Darry riss seinen Bogen, plötzlich heilfroh ihn in seiner Hand behalten zu haben, in die Höhe, zusammen mit seinen letzten griffbereiten Pfeil, legte ihn auf die Sehne, spannte ihn und ließ ihn davon schnellen, alles in einer einzigen, flüssigen Bewegung.


    Der Pfeil verfehlte haarscharf sein Ziel.


    Und endlich konnte Darry erkennen was da auf ihn zuhielt. Es war der Löwe, der in der Schlacht gegen die Echsen nicht gestorben war.


    Der Löwe sprang auf ihn zu, wollte ihn unter sich begraben.


    Aber Darry ließ dies nicht zu!


    Er tauchte unter dem heranspringenden Löwen weg, wobei er nur knapp den spitzen Stoßzähnen entging. Der gewaltige, muskelbepackte Löwe sprang über Darry hinweg und hielt jetzt genau auf Helios zu. Wenn dieser jetzt so reagierte, wie Darry es hoffte, dann hatte der Löwe keine Möglichkeit zu reagieren.


    Darry drehte sich zu Helios herum und sah, dass er genau das Richtige tat. Der Löwe, noch immer vom Sprung in der Luft, hielt auf ihn zu. Dieser wiegte seinen Speer in der rechten Hand, holte aus und schleuderte ihn dem Löwen entgegen. Der Boden war für den Löwen noch zu weit entfernt, um dort aufzukommen und dann gleich darauf zu Seite zu springen, um dem tödlichen, spitzen Speer zu entgehen. Aber in dieser Situation, in der sich der Löwe befand, konnte er nur den Speer beobachten, wie er immer näher kam.


    Und so kam es auch.


    Der Speer bohrte sich in seinen Kopf, genau an die beiden Stoßzähne vorbei. Der Löwe war bereits tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug und auf dem Kies, dank des Schwungs, den der Sprung mit sich brachte, noch ein ganzes Stück weiter rutschte.


    Darry stand da, in gebückter Haltung und mit geweiteten Augen. Er ließ sich nach hinten auf dem Boden fallen. Der Kampf war vorüber, noch bevor er richtig begonnen hatte, aber trotzdem war er völlig entkräftet.


    Auch Helios ließ sich erschöpft an einem Baum nieder und sah niedergeschlagen zu Boden.


    So saßen sie lange da. Darry und Helios zirka fünf Schritte von einander entfernt, niedergeschlagen in der Dunkelheit.


    Schließlich erhob er sich, lief zu Helios hinüber und hielt ihm die Hand zum Aufstehen hin, doch dieser schlug sie einfach beiseite.


    Betroffen wich Darry ein kurzes Stück vor ihm zurück und sah ihn unschlüssig an. „Ich kann nicht mehr, Darry,“ sagte er hilflos. „Das wird alles zu viel.“


    Mit einem mitfühlenden Gesicht trat er wieder näher und setzte sich neben ihm. „Ich weiß, Helios. Ich möchte auch einfach nur nach Hause.“


    Helios sah einfach weiter in die Ferne, dann nach einiger Zeit nickte er einfach und erhob sich anschließend. „Wir sollten weitergehen,“ sagte er, ohne ihn anzusehen oder eine Reaktion abzuwarten ging er weiter.


    


    


    

  


  
    

    Am Krontafluss


    


    


    Der Kiesweg ging weiter, hatte nicht aufgehört. Rechts, in weiter Ferne, gingen die vereinzelten Bäume weiter. Nur in der Mitte, aus der Darry und seine Freunde ungefähr heraus getreten waren und links, hörten sie schon früher auf.


    Links, vielleicht zehn Schritte von ihnen entfernt, verlief ein schmaler Fluss, ähnlich einem Bach, Richtung Osten. Laut Helios` Karte war es der Krontafluss.


    Seit seinem kleinen Ausbruch hatte Helios kein Wort mehr mit ihm gesprochen, doch Darry war ihm deshalb nicht böse. Ganz im Gegenteil. Er hatte sich ohnehin schon längst gefragt, wann der Tiefpunkt bei ihnen kommen und es ihnen allen zu viel werden würde.


    Der Junge steuerte auf das Wasser zu. Der Kiesweg fiel leicht nach unten ab, wie bei einem großen Strand, als er sich dem Wasser näherte. Darry fiel auf, als er das Wasser fast erreicht hatte, dass aus dem Fluss Steine, manche spitz manche stumpf, herausragten. Es war ein funkelndes Schauspiel, als das langsam, fließende Wasser auf die Steine traf, sich dort brach und die Sonne, die vor gut einer Stunde aufgegangen war, auf das Wasser fiel, welches nach dem Aufprall nach rechts und links an die Steine vorbei geworfen wurde.


    Ein leises schlurfen durch den Kies kündigte an, dass Helios und Schwarzflügel sich ihm näherten.


    Der Junge wandte sich dem Fluss ab und lief zu Schwarzflügel hinüber. Meldan hing noch immer bewusstlos über das Einhorn. Darry hob Meldans Kopf in die Höhe. Er hatte die Augen geschlossen und das Blut, welches vor nicht langer Zeit von seiner Lippe heruntergelaufen war, war mittlerweile getrocknet.


    Der Junge schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Es wurde wirklich Zeit, dass er endlich aus seiner Ohnmacht erwachte. „Was tust du denn da?“, fragte ihn Helios erschrocken, während er zu ihm hinüber gelaufen kam. Nun wirkte Helios wieder wie sonst. Darry war sich sicher, dass es ihm insgeheim Leid tat, dass er so reagiert hatte. Er fand es für klüger, die Sache zu vergessen und nach vorne zu schauen, denn er wollte das unangenehme Thema nicht wieder aufrollen.


    „Er soll aufwachen,“ sagte Darry deshalb nur und trat an Helios` Seite. „Das wird er auch“, sagte Helios, trat auf Schwarzflügel zu und zog Meldan herunter. „Hilf mir lieber und steh nicht so herum,“ forderte ihn Helios auf, nachdem der bewusstlose Meldan zu Boden gefallen war, wie eine willenlose, schlafe Puppe und Helios sich nun abmühte ihn wieder hochzuheben.


    Darry trat beinahe hastig an seine Seite, packte Meldan unter die rechte Schulter und zog ihn hoch. „Was hast du jetzt vor?“, fragte Darry, während er alle Mühe aufbringen musste, damit Meldan nicht wieder zu Boden ging. „Zum Fluss,“ sagte Helios nur und ging schon einen Schritt nach vorne in Richtung Fluss. „Was?“, fragte Darry verständnislos. „du willst ihn doch nicht etwa in den Fluss halten?“, fügte Darry hinzu als Helios nichts gesagt hatte. Sie liefen ein paar Schritte, ehe Helios endlich etwas sagte: „Genau das machen wir. Du wirst sehen, nach diesem kurzen Bad ist er wieder wach und ganz der Alte“, sagte er mit einem flachen lächeln im Gesicht, während sie sich immer weiter dem Fluss näherten.


    Als sie schließlich den Fluss erreicht hatten, ließen sie Meldan zu Boden sinken, drehten ihn mit dem Kopf in Richtung Wasser und zogen ihn soweit hinein, bis er mit dem Kopf nach unten vollends drinnen versank. Es dauerte nicht lange, da stiegen kleine, winzige Luftbläschen an die Wasseroberfläche, zuerst wenige, bis sie schließlich mehr wurden und immer schneller aufstiegen.


    Und dann ging alles ganz schnell. So unglaublich schnell, dass Darry nicht die geringste Gelegenheit hatte darauf zu reagieren.


    Der Kopf Meldans schoss aus dem Wasser hervor, der Mann warf sich auf den Rücken (seine Augen waren vor Panik und Schreck weit geöffnet), stand etwas unbeholfen, aber trotzdem mit einer Schnelligkeit auf, die Darry ihm in diesem Zustand nicht zugetraut hätte, machte einen Schritt vor, packte Darry bei den Schultern und gab ihm einen groben, harten Stoß.


    Der Junge taumelte, ruderte kurz mit den Armen und stürzte anschließend schwer zu Boden.


    Etwas unbeholfen kam er wieder auf die Füße.


    Darry stand mit dem Rücken zu Meldan. Auch wenn er ihn angegriffen hatte, wusste er, dass er ihm nichts mehr tun würde. Meldan war bewusstlos gewesen und hatte keine Gehirnwäsche verpasst bekommen.


    Er drehte sich zu ihm um und er sah, dass Meldan auf dem Boden am Fluss saß, die Augen noch immer weit geöffnet.


    „Seit ihr noch zu retten? Wieso habt ihr mich ins Wasser getaucht?“ sagte er schweratmend, ohne allerdings zu einem von ihnen aufzusehen.


    Helios rückte seinen Strohhut ein Stück weiter ins Gesicht und trat auf Meldan zu. „Wir haben dich ins Wasser getaucht, weil du schon eine geraume Zeit bewusstlos warst und wir dachten uns, du würdest so am schnellsten wieder zu dir kommen,“ gab Helios zur Erklärung und hielt ihm die Hand hin, um ihm vom Boden aufzuhelfen.


    „Das hast du dir gedacht,“ stellte Darry mit einem frechen grinsen richtig, als auch er sich Meldan näherte.


    „Ja, das ist richtig,“ gab Helios peinlich berührt zu.


    Darry hoffte wirklich sehr, dass mit Helios zumindest teilweise wieder alles in Ordnung war. Er hoffte es, doch er glaubte nicht wirklich daran.


    „Was ist passiert?“, fragte Meldan verstört, der ihnen wahrscheinlich überhaupt nicht zugehört hatte, nachdem er, ohne Helios` Hilfe vom Boden aufgestanden war.


    „Du hast gegen einer dieser Echsen gekämpft, weißt du noch?“, fragte Helios, der Meldan jetzt sehr nah gegenüber stand. Meldans Gesichtsausdruck wechselte von der Verwirrung, die die ganze Zeit auf seinem Gesicht zu erkennen gewesen war, zu einer wütenden Grimasse und Darry sah, dass er im stummen Zorn seine Hände zu einer Faust ballte. Darry zweifelte keinen Augenblick daran, wenn ihm jetzt eine dieser Echsen gegenüber gestanden wäre, er hätte ihr die spitze Schnauze ohne zu zögern eingeschlagen. Aber so sah er nur stumm zu Boden. Nach einer unangenehmen, langen Pause ließ sich Meldan beinahe erschöpft zurück zu Boden sinken, was ihm Helios nachmachte.


    Darry legte die letzten ein bis zwei Schritte bis zu ihnen zurück und setzte sich zu ihnen auf dem kiesigen, warmen Boden. „Ich möchte mich bei euch bedanken, dass ihr mich mitgenommen habt. Wie konntet ihr überhaupt vor den Echsen und deren Löwen entkommen?“, fragte er interessiert, während er sie beinahe auffordernd ansah. Darry holte ein mal kurz Luft und begann zu berichten: Er begann damit, wie er die Echse, die Meldan um ein Haar umgebracht hätte, mit seinem Pfeil abgeschossen hatte und so die kleine, aber deshalb nicht weniger gefährliche Schlacht, letztendlich durch Schwarzflügel gewonnen hatten, sich durch die Baumlandschaft geschlagen hatten und schließlich hier am Fluss wieder herausgekommen waren.


    Als er geendet war, sah er sie Meldan mit offenem Mund an. „Das ist unglaublich,“ brachte er nur fasziniert hervor.


    „Ich schlage vor wir füllen jetzt unsere Wasserflaschen und gehen dann weiter, bis wir eine geeignete Stelle zum schlafen finden. Ich bin nämlich sehr müde“, sagte Helios, stand auf und hielt schon auf das leicht wellen aufweisende Wasser zu.


    


    


    

  


  
    

    Das Schwert und das Einhorn


    


    


    Es hatte nicht lange gedauert, alles zum weiterziehen vorzubereiten.


    Sie waren noch bis zum späten Abend gelaufen. Der Krontafluss, der neben ihnen her geflossen war, wie ein treuer, nie müde werdender Begleiter, war, je weiter sie gekommen waren, beständig breiter geworden. Hatte er am Anfang noch einem Bach geähnelt, war er jetzt um das drei- bis vierfache breiter geworden und die Wellen, welche zu Beginn sehr langsam, schwach, fast träge geflossen waren, hatten zunehmend Kraft angenommen.


    Ihre Umgebung hatte sich ebenfalls verändert. Anfangs war es nur ein normaler, kiesiger, Boden gewesen. Jetzt taten sich in der Nähe des Flusses kleine und große Felsen auf, wie die im Wasser, nur das einige um einiges kleiner waren, anderen dagegen wieder viel größer und breiter.


    An genau so einem Felsen saßen sie jetzt in einem kleinen Kreis, um zu besprechen wie es weitergehen sollte. Der Krontafluss floss noch immer an ihnen vorbei Richtung Nordosten.


    Helios hatte seinen Strohhut weit ins Gesicht gezogen, obwohl die Sonne fast unter gegangen war und sie ihn deshalb nicht blenden konnte, Meldan, der inzwischen wieder zu seiner übliche Fassung zurückgefunden hatte, stocherte mit seinem Messer im Kies, Darry saß einfach da, die Beine zu einem Schneidersitz angewinkelt und blickte stumm zu Boden und Schwarzflügel hatte sich in der Nähe des Flusses niedergelassen.


    Die Frage, was Lobastor von ihm wollte, ließ ihn, ob er wollte oder nicht, nicht los. Die Echsen waren wegen ihm gekommen, dass hatten sie selbst gesagt. Aber wenn Lobastor sie wirklich geschickt hatte, woher wusste er, wo sie sich aufgehalten hatten? War es tatsächlich Zufall gewesen, dass die Echsen sich an ihrer Höhle aufgehalten hatten? Darry wusste es nicht. Es wurde ihm bewusst, wie nie zuvor auf seiner gefährlichen Reise. Wenn er Antworten wollte, ja brauchte, dann musste er nach Bergul. Wie dieser Ort aussah oder was ihm dort erwartete, dass vermochte er sich nicht vorzustellen. Aber eines wusste er ganz sicher: Es gab keinen Weg zurück. Er hatte diesen Weg vor wenigen Monaten in Lent selbst gewählt und für diese Wahl hatte er schon oft fast mit seinem Leben bezahlen müssen.


    Noch etwas anderes ließ Darry nicht los. Schwarzflügels Gesundheit. Wenn sie nach Bergul kommen sollten, hieß es ja nicht automatisch, dass ihnen das Schwert dann auch in die Hände fallen würde. Noch war Schwarzflügels Zustand keine ernstzunehmende Bedrohung; es hielt noch problemlos mit ihnen stand aber später würde das Tier immer schwächer werden und bevor dies eintraf, brauchten sie das Schwert. Unbedingt!


    „Darry? Darry, hörst du uns überhaupt zu?“


    Der Junge schrak aus seinen Gedanken hoch. Erschrocken hob er den Kopf und sah Helios ins Gesicht. „Was? Was ist los?“, fragte er mit verwirrter Stimme und sah von Helios zu Meldan und wieder zurück. „Ich schlage vor, dass wir uns jetzt hinlegen und morgen mit neuer Kraft weiterziehen,“ sagte Meldan, während sein Blick von Einem zum Anderen wanderte. „Wir werden allerdings in Etappen schlafen. Das heißt, jeder von uns schiebt eine Wache. Ich schlage vor Helios macht die erste Wache, dann ich und dann du Darry,“ fügte Meldan hinzu als keiner etwas sagte „Das wollte ich auch vorschlagen,“ sagte er, stand auf und lief zu seinem Beutel, um eine Decke daraus hervorzuholen. Er hatte weder Lust noch die Energie für sinnlose Diskussionen. Zum essen war er beinahe zu müde. Er wollte nur noch schlafen und morgen würden sie weiter sehen.


    Darry breitete seine Decke etwas entfernt vom Wasser aus, achtete dabei aber darauf, dass er hinter dem Felsen vor möglichen Angreifern geschützt war.


    Er legte sich, als er eine geeignete Stelle gefunden hatte, auf die Decke und rollte sich darauf zusammen und Meldan hatte sich etwas weiter rechts von ihm niedergelassen.


    Darry schloss die Augen, fand aber lange keinen Schlaf. Aus den Augenwinkeln sah er Helios als dunklen Schatten, ein paar Schritte von ihm entfernt, an dem großen Felsen, an dem sie lagerten, sitzen. Die Sonne war inzwischen vollends untergegangen, was dazu führte, dass die weitere Entfernung vollkommen von der eingebrochenen Finsternis verschluckt wurde. Die vereinzelten Bäume, von denen sie sich vor einigen Stunden entfernt hatten, waren schon lange nicht mehr zu erkennen.


    Das Augenaufhalten bereitete ihn große Mühe, weshalb er sich ganz der Müdigkeit hingab und schließlich neben dem fließen des Krontaflusses doch einschlief.


    


    Er befand sich in einem Wald. Gerüche nahm er wahr. Gerüche vom frischen Gras und blühenden Frühlingsblumen. Es war Nacht. Das zieren von Grillen drang in seine Ohren. Der hell silberne Mond schickte seine grellen, kühlen Strahlen durch das lockere Blätterdach.


    Er steuerte auf eine Stelle im Wald zu, an der keine Bäume standen. Genau genommen befand sich an dieser Stelle nichts, jedenfalls nichts was für einen gesunden Wald, wie diesem hier, normal gewesen wäre. In der Mitte dieser Stelle war etwas. Etwas, das ihm unangenehm bekannt vorkam. Die Strahlen des Mondes wanderten plötzlich zu der Stelle, zu dem, was sich genau vor ihm, ganz einsam befand.


    Ein Schwert.


    Es war nicht irgendein Schwert. Das große, schwarze Kreuz, welches sich genau unter der Klinge und über dem Griff befand, verzierte es. Es war das Schwert. Das Schwert, welches Lobastor um jeden Preis haben wollte und letzten Endes auch bekommen hatte.


    Plötzlich begann das Schwert an, silbern zu leuchten und von einem Sekundenbruchteil auf dem nächsten gab es einen lauten, bis aufs Mark erschütterten Knall und das Schwert erhob sich aus dem Boden. Es kam ganz langsam frei und plötzlich schwebte es über dem Boden. Es erhob sich weiter, immer weiter. Es hatte fast das lockere, im Wind tanzende Blätterdach erreicht. Es schwebte weiter, stieg weiter in die Luft, durchdrang das Blätterdach und flog schließlich in atemberaubender Geschwindigkeit davon.


    Plötzlich fand sich Darry am Himmel wieder. Er flog dem Schwert hinterher. Mit der Klinge steil nach vorne raste es durch die tiefschwarze, alles verschluckende Nacht. Und nach einer Ewigkeit tat sich vor ihm irgendetwas, etwas, das nicht zu erkennen war, auf. Nach längerem Nähern erkannt er es. Es gab keinen Zweifel. Es war das uralte Monstrum aus Dreck und Stein, welches steil den Himmel empor ragte, mitten in einem Haufen aus roten, unangenehm warmen Sand.


    Das Schwert steuerte direkt auf die blutende Wüste zu!


    Und tatsächlich. Das Schwert wurde langsamer und blieb, als es sich direkt über dem Vulkan befand auf der Stelle in der Luft schweben. Es drehte sich, bis die Klinge im rechten Winkel zum Vulkankrater stand, schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit hinab und schlug hart im Krater des Vulkans ein.


    Alles still. So unglaublich still, dass es wirklich nicht normal sein konnte.


    Nicht lange!


    Plötzlich leuchtete das Schwert erneut silbern auf, diesmal nur um ein vielfaches kräftiger und heller. Und dann, nach einer kurzen Zeit sah es so aus, als wenn das Schwert seine Form verändern würde. Links und rechts vom Griff des Schwertes traten silberne Flügel hervor, wurden größer und breiteten sich weiter aus. Es schoss ein silberner Lichtregen aus dem Schwertgriff hervor, in Richtung Himmel. Der Lichtregen schaffte den Weg nicht und fiel unangenehm grell zum Vulkan hinab. Und dann zeigte sich eine silberne Spitze oberhalb des Griffes, trat weiter hervor, wurde länger. Es folgten kurze, schmale Ohren, der Kopf, schließlich eine Schnauze an der sich ein kleines, schwarzes Metallkreuz befand. Genau dasselbe, welches auch bei dem Schwert zu sehen war. Und plötzlich war das silberne, kleine Geschöpf vollends aus dem Griff des Schwertes herausgetreten und stand nun vor dem im Boden steckendem Schwert. Das silberne Leuchten wurde schwächer, sodass das Tier, das Einhorn nun langsam aber sicher eine schwarze Fellfarbe annahm. Aber wo waren die Flügel? Waren aus dem Schwertgriff nicht auch silbern leuchtende Flügel herausgetreten? Nun, das Geschöpf, welches jetzt vor dem Schwert im Krater stand, hatte auf jeden Fall keine.


    Und nun machte das Einhorn ein paar wackelige Schritte in Richtung Kraterrand, welche, je weiter es kam, immer kräftiger wurden. Als das Einhorn am Kraterrand angelangt war, sprang es geschickt über ihn hinweg und lief nun deutlich stabiler den Vulkanhang hinab. Es lief weiter bis es schließlich von der Dunkelheit verschluckt wurde.


    


    Darry schrak hoch. Ein schnelles, lautes aufstöhnen konnte er nicht unterdrücken. Er sah, wie sich Helios vom Felsen aufrichtete und zu ihm hinübergelaufen kam. Er kniete sich besorgt neben ihm nieder und sah ihn erschrocken an. „Darry, was ist los?“, fragte er besorgt. „Nichts. Ich habe nur schlecht geträumt, das ist alles,“ sagte Darry und sah hastig von Helios weg.


    Der Junge stand auf und entfernte sich ein paar Schritte in Richtung Fluss. Erst jetzt merkte er, dass er nicht lange geschlafen hatte. Es war noch dunkel und Helios hatte offenbar seine Wache noch nicht beendet. Der Junge zitterte am ganzen Körper. Er versuchte dies zu ignorieren, indem er seine Schritte etwas beschleunigte.


    Er war am Krontafluss angelangt, ging in die Hocke und tauchte seine Hände ins kühle, fast kalte Wasser.


    Er sah nach rechts und erblickte Schwarzflügel. Es schlief noch immer. Konnte es wirklich sein, dass das Einhorn und das Schwert eines waren?


    „Was soll das heißen, du hast nur geträumt,“ fragte Helios lauernd als er zu ihm herantrat. „Es war doch nicht etwa der Traum, den du schon einmal gehabt hast, oder?“, fragte er sehr leise, als Darry nichts auf seine erste Frage gesagt hatte.


    Darry tauchte seine Hände erneut ins Wasser, formte sie zu einer Schale, hob sie aus dem Wasser und bespritzte damit sein Gesicht.


    Darry fuhr sich mit den nun leeren Händen übers Gesicht und schüttelte nun den Kopf. „Nein, es war ein anderer Traum, aber trotzdem hatte er Ähnlichkeit mit dem, den ich als erstes gehabt habe,“ sagte Darry als er sich aus seiner Hocke erhoben und sich zu Helios herumgedreht hatte. „Was ist in dem Traum vorgekommen?“, flüsterte Helios als er ziemlich nah an ihn herangetreten war. Darry zuckte kurz mit den Schultern, überlegte, ob er es ihm mitteilen sollte. Tat es schließlich doch. „Schwarzflügel ist zurück in dem Wald gelaufen. In dem Wald, indem das Schwert anfangs war,“ folgerte Darry aus seinem Traum. „Und wenn ich meine Gedanken weiter spinne, dann glaube ich, muss der Wald, in dem das Schwert anfangs war, der tote Wald gewesen sein,“ fügte Darry hinzu als Helios nichts gesagt hatte.


    „Aber du bist Schwarzflügel doch im Toten Wald begegnet, warum also war er dann anfangs gesund?“, fragte Helios ihn mit runzelnder Stirn. Darry lachte kurz auf. „Helios wir alle kennen Träume. Und wir wissen beide, wie wenig an einem Traum letzten Endes dran ist,“ sagte er locker. Helios schüttelte den Kopf. „Darry, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass dich das mehr beunruhigt als du gerade zugibst. Das war jetzt schon dein zweiter Traum. Vielleicht ist doch mehr dran, denn es passt einfach zu viel zusammen. Das Schwert war in deinem Traum im Krater. In dem Vulkan, der in der Blutenden Wüste steht und da war es in der Wirklichkeit auch,“ sagte Helios ernst.


    „Helios bitte, es ist geflogen. Hast du allen ernstes schon einmal ein Schwert am Himmel fliegen sehen?“, sagte Darry mit einem leichtem lachen in der Stimme. „ „Ich schlage vor ich mache deine Wache zu Ende. Leg dich hin und schlafe ein bisschen,“ sagte Darry, ging an ihm vorbei und legte ihm beim vorbei gehen die Hand auf die Schulter.


    „Warum tust du das? Du bist mit deiner Wache noch lange nicht dran. Hast du Angst zu schlafen?“, fragte Helios lauernd. „Unsinn,“ sagte Darry nur, lief aber weiter auf dem Felsen zu. Darry musste sich eingestehen, dass Helios gar nicht so Unrecht hatte. Aber der eigentliche Grund war, dass er viel zu aufgewühlt war, denn Helios hatte Recht. Ihn beschäftigte der Traum doch mehr als er zugegeben hatte.


    Als er den Felsen erreicht hatte, setzte er sich hin und lehnte sich an ihm an.


    Ein kurzer Blick zurück über die Schulter bewies, dass sich Helios bereits auf seine Decke gelegt hatte, um zu schlafen.


    


    


    

  


  
    

    Der Mann in der Finsternis


    


    


    Helios oder Meldan?


    Darry hätte beiden nicht zu sagen vermocht, wie sehr ihn der Traum wirklich aufgewühlt hatte.


    Er konnte sich einfach nicht erklären, warum er diese Träume hatte. Warum sie so viel mit der Wirklichkeit zu tun zu haben schienen.


    Mit ihm!


    Darry rief sich den Traum noch einmal ins Gedächtnis. Was nicht schwer war, denn seitdem er hier am Felsen saß, Helios` Wache übernommen hatte, fiel es ihm äußerst schwer an etwas anderes zu denken.


    Das Schwert war in einem Wald gewesen, hatte sich erhoben und war zu Blutenden Wüste geflogen, um dann im Krater des Vulkans zu versinken. Schwarzflügel war aus dem Griff des Schwertes hervorgetreten und war weggelaufen.


    Darry glaubte zu wissen, dass der Wald, indem das Schwert anfangs gewesen ist, der Tote Wald war. Denn Schwarzflügel war weggelaufen und Darry war ihm in diesem Wald begegnet. Aber war bewies das schon? Gar nichts.


    Aber wie war das Schwert in den Wald gekommen? Ist es ebenfalls dort hin geflogen oder hatte es jemand dort hin gebracht? Sein Vater?


    Mach dich nicht verrückt, ermahnte sich Darry in Gedanken. Es war nur ein Traum. Und selbst wenn mehr dran war, als er jetzt vielleicht ahnte, gab es doch niemanden der ihn darüber hätte aufklären können. Er wusste ja nur über Uras Bruder aber der war ziemlich weit weg und konnte ihm jetzt bestimmt nicht helfen.


    Der Junge spähte in die Finsternis. Er sah nichts als feste, undurchdringliche Dunkelheit.


    Er sah nach links zur Seite.


    Da war etwas.


    Nein, jemand, verbesserte er sich in Gedanken.


    Er kniff die Augen zusammen, versuchte die dick flüssige Suppe der Finsternis zu durchdringen. Eine Person, ein paar Schritte von ihnen entfernt lief zügig am Fluss zwischen Felsen Deckung suchend auf sie zu. Zwar nicht zielstrebig, aber doch unaufhaltsam.


    Darry richtete sich vom Boden auf, ließ die noch vom Schatten umhüllte Person nicht aus den Augen. Er musste wissen, wer das war. Hatte Meldan nicht ein Messer gehabt? Er hatte gesehen, wie er es in eine kleine Seitentasche seines Beutels gesteckt hatte bevor er sich schlafen gelegt hatte.


    Er huschte an dem Felsen vorbei und sprang zu Meldans Beutel. Nicht lange und er hatte das gefunden, wonach er gesucht hatte. Er zog es heraus und machte eine Bewegung, als würde er es werfen und schon schoss die scharfe, spitze Klinge hervor. Er hielt es fest umklammert, lief zurück zum Felsen und spähte an ihm vorbei. Die Person war schon ein gutes Stück näher gekommen, wurde aber noch immer von der Dunkelheit verschluckt. Die Laufbewegung der Person war noch immer orientierungslos, aber zügig.


    Darry umrundete den Felsen soweit, bis die Person genau in seine Richtung lief.


    Darry sah sich um. Der Nächste Felsen, bei dem er Deckung finden würde, war nicht weit von ihm entfernt. Er atmete einmal tief durch, stieß sich vom ab und spurtete los.


    Fast hatte er den nächsten Felsen erreicht und rutschte mit seinen nackten Füßen auf dem kiesigen Boden aus. Er wirbelte wild mit seinen Armen, wollte das Gleichgewicht wiederfinden. Es gelang ihm nicht. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Messer fallen zu lassen, sich in den Sturz hineinzulegen, um sich so mit beiden Händen an dem Felsen abzustürzen, damit er nicht vollends hinschlug. Er atmete tief durch, als er wieder festen Stand hatte, bückte sich nach dem fallen gelassenen Messer und umschloss es fest mit seiner rechten, als er es gefunden hatte.


    Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Person, die er jetzt schon deutlicher erkennen konnte. Sie war nicht sehr groß. Vielleicht ein Kopf größer als er selber. Die Person war eindeutig ein Mann und er schätzte ihn auf Meldans Alter. Mehr konnte er nicht erkennen. Dafür war sie noch zu weit entfernt. Darry hoffte nur, dass sie nichts Ungutes im Sinne hatte. Der Mann lief noch immer schnell in Richtung des Felsen, dort wo Meldan und Helios lagen und schliefen. Wollte er sie angreifen? Nun, den Eindruck machte er nun wirklich nicht. Trotzdem verließ er sich nicht auf sein Gefühl.


    Er hetzte an dem Felsen, an dem er gestanden hatte vorbei, auf zum nächsten zu.


    Er hatte ihn noch nicht ganz erreicht, da war die Person fast bei ihm. Darry stürmte auf dem Felsen zu, stieß sich seitlich ab und direkt in die Laufbahn der Person hinein.


    Der Mann reagierte keinen Augenblick zu spät.


    Er deutete panisch einen Schritt nach links an und stürmte schließlich rechts an Darry vorbei.


    Es klappte. Aber Darry war noch nicht fertig. Er hetzte ihm nach, das Messer fest in der Hand umklammert stürmte er ihm nach. Der Mann warf einen hektischen Blick über die Schulter und als er erkannte, dass Darry schnell aufholte, stieß er einen panischen Schrei aus und beschleunigte noch etwas seine Schritte.


    Er war zu langsam. Darry war heran, packte ihm am Arm und zog daran. Die Person wurde mit einem Ruck zu ihm herumgedreht, sodass sie sich fast Angesicht zu Angesicht gegenüber standen. Das Gesicht des Mannes war jetzt vielleicht nur eine Handbreit von seinem entfernt.


    Der Mann reagierte hastig, panisch. Er stieß Darry seine beiden Handflächen in den Brustkorb, sodass Darry ihn losließ und ein paar Schritte zurück taumelte.


    Darry glaubte, der Mann würde umdrehen und weiter sinnlos den Weg entlang hetzten.


    Er hatte sich getäuscht.


    Er griff ihn an.


    Darry hatte gerade sein Gleichgewicht wiedergefunden als er schon bei ihm war. Der Mann hatte offenbar ein Messer gezogen, denn er riss es in die Höhe und ließ es wieder herunterfahren. Darry konnte gerade noch zur Seite wegspringen, aber damit entging er der Gefahr nur für einen kurzen Moment. Der Mann trat ihm gegen die Beine, wodurch er hart auf dem Boden stürzte. Der Mann setzte nach, stieß mit dem Messer nach ihm. Darry rollte sich zur Seite, riss seine Beine herum und fegte dem Mann die Beine weg. Nun landete er hart auf dem Boden. Darry warf sich auf ihn, damit er ihn nicht wieder angreifen konnte. „Bist du verrückt geworden,“ brachte Darry schweratmend hervor. Der Mann hatte schwarze Bartstoppeln und kurze, schwarze Haare, die ungepflegt aussahen, weil sie verklebt und zu allen Seiten abstanden. Sein Gesicht war sehr schmal aber seine Haut war jung und glatt.


    Der Mann zappelte erst verzweifelt, wollte sich freikämpfen.


    Der Mund des Mannes öffnete sich schließlich, als er eingesehen hatte, dass das Zappeln einfach keinen Sinn hatte und er ihn kurz ins Gesicht gesehen hatte.


    „Du bist ja gar nicht der Drachenreiter.“


    


    


    

  


  
    

    Doran


    


    


    Darry war zusammen mit dem Mann, der ihn Drachenreiter genannt hatte, zum Felsen zurückgekehrt, an dem sie lagerten.


    Nun saß er stumm neben Darry auf dem Boden, seine Beine zu sich herangezogen und sah immer wieder nervös zum Himmel empor. Darry tat es ihm gleich, wenn auch nicht so nervös. Es war eine sternenklare Nacht. Silbern funkelnde Sterne waren an der schwarzen Himmelsdecke wahllos verstreut.


    Darry wandte seinen Blick ab und sah kurz an dem Felsen vorbei, um zu sehen, ob Helios und Meldan noch schliefen. Sie taten es.


    „Wovor hast du solche Angst?“, fragte Darry als er die Person, die noch immer neben ihm saß, einige Zeit beobachtet hatte, wie sie mal hier und mal dort mit nervösen Blicken hinsah.


    Die Person fuhr beinahe panisch zu ihm herum und sah ihn schließlich verwirrt an. „Ich- Ich habe keine Angst,“ sagte diese hastig und sah stumm zu Boden. Darry runzelte die Stirn.


    „Und warum bist du dann so panisch hier den Weg entlang gelaufen und bist auch jetzt noch so nervös?“, fragte Darry ernst.


    Der Junge konnte beinahe spüren, wie es hinter der Stirn des Mannes arbeitete. Schließlich schien es, gab er sich einen Ruck und sah Darry ernst ins Gesicht.


    „Ich habe Angst, weil ich etwas gesehen habe.“


    „Was hast du gesehen?“, fragte Darry erregt. Der Mann antwortete auch diesmal nicht gleich, aber dann tat er es doch: „Am Himmel. Vor zwei Tagen. Da habe ich einen Drachen gesehen.“


    Darry stand der Mund offen. „War es ganz sicher ein Drache?“, fragte er alarmiert. Der Mann nickte. „Ganz sicher.“


    Darry sah zu Boden und überlegte. War es Lobastor gewesen?


    „Hatte der Drache einen Reiter?“, fragte er schließlich. Wieder bekam er ein Nicken zur Antwort. „Und du hast allen ernstes geglaubt, ich sei dieser Drachenreiter?“, fragte Darry und runzelte die Stirn. „Wie sah er denn aus?“.


    Der Mann schien angestrengt nachzudenken, aber jetzt antwortete er: „Viel konnte ich nicht erkennen. Schließlich ist er ja am Himmel geflogen. Aber einmal kurz war er ziemlich nah bei mir und flog gleichzeitig ziemlich tief. Dabei sah er immer wieder von seinen Drachen in Richtung Tiefe. Ich glaube er hat nach irgendetwas Ausschau gehalten. Ich bin froh, dass er mich nicht entdeckt hat.“


    Darry funkelte ihn an, um ihm damit zu verstehen zu geben, dass er seine Frage nicht beantwortet hatte. Jetzt war er es, der nervös wurde. Nach was hatte er wohl Ausschau gehalten?


    „Ach ja, genau. Also wie gesagt, viel habe ich nicht erkannt. Nicht nur, weil er auf einem Drachen flog, sondern auch, weil er eine Art Umhang trug, der grau war mit einer Kapuze, die er weit ins Gesicht gezogen hatte.“


    Darry dachte scharf nach. Das klang nicht wirklich nach Lobastor. Zumindest hatte er nie eine Kapuze getragen, wenn er ihn gesehen hatte.


    „Aber sein Gesicht habe ich erkannt. Es sah deinem erstaunlich ähnlich. Deshalb habe ich vorhin auch gedacht, dass du der Drachenreiter seihst. Aber er hatte diese Narbe nicht gehabt,“ fügte er hinzu und zeigte mit seiner Hand auf Darrys rechtes Auge, an dem er diese gerade Narbe trug. „Das weiß ich ganz genau, denn einmal hat er genau in meine Richtung gesehen. Ich glaube aber nicht, dass er mich entdeckt hat.“


    Darry sah einen Moment zu Boden. „Wie alt schätzt du den Reiter?“, fragte Darry, ohne vom Boden aufzusehen.


    Es dauerte etwas, bis er antwortete: „Älter,“ sagte er nur.


    Erneut sah er zum Himmel. Vielleicht war es Lobastor. Nur weil er einen anderen Umhang getragen hatte, war das kein Beweis dafür, dass er es nicht war.


    „Wie heißt du überhaupt?“, fragte Darry, als er wieder vom Boden aufsah. „Ich heiße Doran.“


    Darry nickte. „Ich heiße Darry und die beiden Personen heißen Helios und Meldan.“ Doran sah ihn mit offenem Mund an. „sagtest du Meldan?“. Darry nickte „Ja, wieso?“.


    „Wegen Meldan bin ich schon solange unterwegs. Ich wollte ihn in Lament besuchen. Wir kennen uns von früher, musst du wissen. Wir waren gute Freunde.“


    Darry sah ihn einen Moment stumm an. „Warum seit ihr es heute nicht mehr?“, fragte er schließlich. Doran zuckte kurz mit der Schulter. „Ich habe vor ein paar Jahren in Lament gelebt. Ich musste aber umziehen. Nein, nicht musste, ich wollte umziehen,“ verbesserte er sich. „Ich wollte einfach etwas Neues entdecken und bin deshalb nach Ataren gezogen. Ich habe damals nur das Wichtigste mitgenommen. Schließlich ist der Weg sehr lang von Lament nach Ataren.“


    Darry nickte. Er wünschte, er wäre auch nur freiwillig unterwegs. Aber war er das nicht? Schließlich hatte ihn damals in Lent niemand gezwungen fortzugehen.


    „Warum seit ihr unterwegs?“, fragte Doran.


    Darry hätte diese Frage lieber überhört, aber dann sah er doch auf.


    Darry überlegte kurz, ob er ihm die Geschichte erzählen sollte. Entscheid sich dann aber dagegen. Er konnte einem fremden Mann nicht blind vertrauen. Nur weil er vorgab Meldan zu kennen, musste es nicht bedeuten, dass es auch so war.


    Schließlich erfand er eine kurze, für ihn selber nachvollziehbare Geschichte: „Wir sind auch unterwegs. Wir besuchen meinen Bruder hinter dem Gebirge.“


    Doran zog scharf die Luft ein. „Das ist aber ziemlich weit,“ sagte er erstaunt. „Von wo seid ihr aufgebrochen?“.


    Darry überlegte kurz. „Helios und ich haben Meldan in Lament abgeholt und sind dann gemeinsam losgezogen.“


    Doran machte große Augen. „Dann seid ihr aber schon ziemlich lange unterwegs, oder?“.


    Darry zuckte die Achseln. „Fast zwei Monate.“


    Plötzlich wurden sie auf ein Geräusch aufmerksam. Erschrocken fuhren sie herum. Erleichtert stellten sie fest, dass es Meldan war, der dabei war aufzustehen.


    Doran hatte den Schock des Erschreckens noch gar nicht richtig überwunden, als er schon aufsprang und zu Meldan lief. Er tippte ihm fast kindisch von hinten auf die Schulter. Meldan fuhr herum, hatte seine Hand schon schlagbereit erhoben, erkannte seinen damaligen Freund und ließ sie wieder sinken. „Doran?“, fragte er verwirrt. „Was machst du denn hier?“, fügte er hinzu, nachdem er ihn herzlichst umarmt hatte. Doran grinste ihn breit an, das konnte Darry erkennen, weil er sich vom Felsen erhoben hatte und zu ihnen getreten war. „ Ich wollte dich eigentlich in Lament besuchen, aber da habe ich eben diesen netten Jungen hier getroffen und er hat mir erzählt, dass er mit dir unterwegs ist,“ sagte er immer noch freudestrahlend und legte Darry seinen Arm auf die Schulter, so wie es alte Freunde taten. Er fühlte sich nicht sehr wohl dabei.


    „Dein Freund kann wirklich sehr gut kämpfen,“ sagte er, während er dabei zusah, wie Meldan seine Decke zusammenfaltete. Meldan hielt einen Moment inne. „Was soll das heißen er kann gut kämpfen?“, fragte er lauernd. „Darry hast du ihn etwa angegriffen?“, fragte er in einen Ton, als könne er nicht glauben, was er da eben gehört hatte.


    Darry hob verteidigend die Hände nach oben. „Es war ein Missverständnis. Ich habe ihn in der Ferne erkannt und habe gedacht er wäre auf dem Weg zu unseren Lagerplatz. Und da sind wir kurz aneinander geraten. Ich habe noch dein Messer,“ sagte er und fummelte kurz an seinem Gürtel. Als er es frei bekommen hatte reichte er es Meldan. Dieser nahm es entgegen und steckte es zurück in seinen Beutel.


    „Darry hat mir erzählt, dass ihr einen Bruder hinter dem Gebirge besucht. Das ist wirklich aufregend.“


    Darry warf Meldan einen warnenden Blick zu. Dieser schien ihn richtig zu deuten, denn er nickte nur und sagte: „Ja, das stimmt. Er ist wirklich ein netter Kerl. Vor einem halben Jahr war er mal in Lament und hat uns besucht und nun dachten wir, besuchen wir ihn.


    Erleichtert sah Darry zum Wasser hinaus. Es schimmerte an manchen Stellen silbern, wenn sich die Sterne darauf spiegelten.


    „Was ist das denn?“, fragte Doran und als Darry ihn ansah, bemerkte er, dass er sich auf das Wasser zubewegte.


    „Wie heißt den dein Bruder?“, fragte Meldan spöttisch als er sich auf ihn zubewegte.


    Darry zuckte nur hilflos die Schultern. „Er hat mich gefragt, wo wir hin wollen und ich wusste nicht, ob ich ihm vertrauen kann. Deshalb hab ich etwas erfunden.“


    Meldan lachte und legte ihm gleichzeitig die Hand auf die Schulter. „Das hast du richtig gemacht. Doran kann man zwar vertrauen aber es war richig vorsichtig zu sein.“


    Darry nickte nur dankend ehe er sagte: „Meldan, mir macht etwas Sorgen,“


    „Was denn?“, fragte Meldan interessiert.


    „Doran hat vor zwei Tagen einen Drachen am Himmel gesehen.“


    Meldan schien kurz über seine Worte nachzudenken. Dann nickte er. „Und du glaubst Lobastor war es?“. Anschließend nickte er kurz. „Möglich ist es. Das wäre nicht gut Aber mach dir da mal keine Sorgen. Wir sind ja da, um auf dich acht zu geben,“ sagte er und zeigte mit dem Finger auf Helios, der noch immer schlief.


    Darry nickte.


    „Das ist ja unglaublich,“ hörte er Doran schreien.


    Darry starrte zu ihm hinüber und sah, wie er sich zu Schwarzflügel heruntergebeugt hatte. Durch den Schrei, erwachte Schwarzflügel erschrocken und taumelte ein paar Schritte rückwärts und war auf dem besten Wege ins Wasser zu stützen.


    „Nein!“, schrie Doran, machte hastig einen Schritt vor, umklammerte das Tier bei den Vorderläufen, zerrte daran und brachte das Tier jetzt vollkommen aus dem Gleichgewicht. Schwarzflügel versuchte panisch wieder festen Halt zu bekommen, ruderte wild mit seinen Vorderläufen und rutschte jetzt endgültig aus. Das Tier war mit seinem Hinterteil vollkommen im Wasser und es versuchte jetzt wieder an Land zu kommen. Doran war inzwischen ins Wasser gestiegen und versuchte es von hinten wieder hinaus zu schieben.


    Darry sah nur amüsiert zu. „Ist der immer so?“, fragte Darry an Meldan gewandt. Er lachte nur und sah ebenfalls stumm zu. Das war Darry Antwort genug.


    „Ich verstehe das nicht. Vorhin, als ich ihn getroffen habe, war er noch total nervös wegen des Drachen. Aber jetzt...“


    „... ist davon nichts mehr zu sehen,“ beendete Meldan seinen Satz. „Ich weiß. Er fühlt sich jetzt bei uns in Sicherheit. Aber tun wir das nicht alle?“. Darry musste kurz über seine Worte nachdenken. Meldan hatte Recht. Warum sollte er sich auch nicht in Sicherheit wiegen, wenn er bei anderen Personen war? Noch dazu bei jemanden, den er gut kennt.


    „Was ist denn das hier für ein Krach?“, hörte er Helios rufen, der sich müde von Darrys Decke aufgerichtet hatte. Darry trat zu ihm heran. „Das Helios, ist Doran. Ein alter Freund von Meldan,“ gab Darry zur Erklärung, als er sich zu ihm hinuntergebeugt hatte. In kurzen Worten erzählte er ihm die Geschichte, die er Doran erzählt hatte.


    Helios nickte kurz zum Zeichen, dass er verstanden hatte und fragte dann: „Und wo kommt er so plötzlich her?“.


    „Ich habe ihn eben erst kennengelernt. Er hat sich hastig unseren Lagerplatz genähert und ich dachte, er würde uns angreifen wollen. Daraufhin bin ich auf ihn zugelaufen. Aber der eigentliche Grund, warum er so schnell gelaufen ist, war, weil er vor zwei Tagen einen Drachen am Himmel gesehen haben soll.“


    „Und das glaubst du ihm?“, fragte er zweifelt, als er zu Doran hinübergesehen hatte. Doran lag vor Erschöpfung am Boden und schien sich herzlich zu freuen, dass er es geschafft hatte Schwarzflügel wieder aus dem Wasser zu bekommen.


    Darry zuckte mit einem schmalen Grinsen die Schultern.


    Doran kam zu ihnen zurückgelaufen, mit einer völlig durchnässten Hose. Meldan lief an Darry und Helios vorbei mit einer Decke in der Hand. Er reichte sie ihm. „Hier, damit du nicht frierst,“ sagte Meldan.


    Doran bedankte sich und wickelte sich im Gehen darin ein.


    „Was haltet ihr davon, wenn ich euch begleite?“, sagte er, nachdem er einige Zeit stumm in der Decke eingehüllt am Felsen gesessen hatte.


    


    


    

  


  
    

    Der Drache und der Reiter


    


    


    Sie waren nicht mehr lange am Felsen, der sich in der Nähe des Flusses befunden hatte, geblieben.


    Darry konnte sich noch nicht recht entscheiden, ob er sich freuen sollte, dass Doran sie nun begleitete. Immer wieder stellte er Fragen wie: „Ihr beschützt mich doch, wenn der Drache kommt, oder?“.


    Darry wusste einfach nicht, was er von ihm halten sollte. Mal lief er so schnell, dass er, Meldan, Helios und das Einhorn nicht nachkamen, dann ließ er sich so weit zurück fallen, dass sie alle auf ihn warten mussten. Darry merkte schnell, dass es ein Fehler war, ihn mitgenommen zu haben.


    Meldan schien das anfangs herzlich zu amüsieren. Aber nun zerrte Dorans Verhalten auch an seinen Nerven.


    Sie liefen bereits seit ein paar Stunden Richtung Osten und der Krontafluss war noch immer ihr Begleiter. Er war inzwischen so breit, dass man die andere Uferseite nicht genau erkennen konnte. Aber eines konnte er trotzdem recht deutlich erkennen: Auf der anderen Seite des Flusses waren Bäume, ein Wald. Die Bäume waren von dieser Entfernung nur winzig klein aber unübersehbar. Darry konnte erkennen, dass an den Baumkronen schon einige Blätter fehlten. Der Herbst trat langsam ein.


    Die Sonne war vor gut einer Stunde aufgegangen und schickte nun goldige Strahlen auf ihren Weg.


    „Ich bin so froh, dass der Drache noch nicht aufgetaucht ist. Wenn der mich erwischt,“ sagte Doran, der gerade mit schnellen Schritten an Darry vorbei lief.


    Er beschleunigte etwas seine Schritte, um zu ihm aufzuschließen, bekam ihm schließlich an seinem weißen Wams zu fassen und zog daran. Doran rutschte ein Stück auf dem Kies zurück, bekam sich schließlich frei und fuhr zu Darry herum. „Was soll das?“, fuhr er ihn an. Darry funkelte wütend zurück. „Gleich ist es nicht mehr der Drache, der dir etwas tun wird.“ Doran runzelte die Stirn „Was ist los Darry? Warum drohst du mir?“. Darry setzte nur eine gleichgültige Miene auf. „Ich möchte einfach nur, dass du aufhörst dir wegen dem Drachen so sinnlose Sorgen zu machen. Denn wenn dir eins nicht bewusst ist: Wenn der Drache kommt, dann sind wir alle in Gefahr, nicht nur du.“ „Wenn es diesen Drachen überhaupt gibt,“ fügte Darry hinzu, als er an ihm vorbei ging.


    „Was soll das heißen? Willst du damit sagen, ich hätte das alles nur erfunden?“, rief er ihm nach. „Was hätte ich davon?“, sagte er, als er ihm nachlief. „Keine Ahnung. Ich kenne dich nicht. Deshalb kann ich es schlecht beurteilen. Es könnte ja auch sein, dass du das alles nur erfunden hast, um dir Aufmerksamkeit zu verschaffen,“ sagte Darry, ohne sich allerdings zu ihm umzudrehen. „Das ist nicht dein ernst,“ rief Doran ihm nach, denn er war inzwischen erneut zurückgefallen.


    Seine Stimme hatte nun einen harten Klang bekommen. „Was ist dein Problem, Darry?“, fragte er schließlich geradeheraus. „Ich habe kein Problem,“ behauptete Darry. „Ich finde nur, dass es nichts bringt wegen dem Drachen so dermaßen die Fassung zu verlieren,“ fügte Darry ehrlich hinzu. „Ich verliere meine Fassung nicht.“


    Darry winkte ab. „Ich habe keine Lust mich mit dir zu streiten,“ sagte er, lief an Doran vorbei, denn anderen hinterher.


    Darry bemerkte, dass Meldan inzwischen von ihrer Auseinandersetzung mitbekommen hatte und nun zu ihnen zurückgelaufen kam. „Was habt ihr denn?“, fragte er schließlich.


    Darry lief nur stumm an ihm vorbei, weil er sich nicht weiter drüber aufregen wollte, aber Doran sagte: „Darry hat mich angegriffen.“ Das genügte. Der Junge lief zu ihm zurück, an Meldan vorbei und stieß ihm beide Hände vor die Brust. Er wollte ihm nicht wehtun, aber ihm zeigen, dass er ihn nicht behandeln konnte, wie er wollte. Meldan kam herbei. „Darry, was machst du denn?“, fragte er ernst. „Ich habe ihn nur gebeten nicht so einen Aufstand wegen des Drachen zu machen und jetzt ist er wütend auf mich,“ erklärte er.


    „Und warum bin ich sauer? Weil du mir gedroht, mich beim gehen festgehalten und jetzt auch noch geschubst hast,“ sagte Doran wütend, nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Darry sagte gar nichts dazu. Im Geheimen musste er Doran Recht geben. Er hatte einfach überreagiert. „Schluss jetzt!“, sagte Meldan wütend. „Muss man den wirklich auf euch acht geben, wie auf kleine Kinder? Darry du gehst vor zu Helios und du Doran bleibst hier hinten bei mir,“ sagte er und schickte Darry mit einem Handzeichen zu Helios, der schon zusammen mit Schwarzflügel viele Schritte weiter vorne war. Dies tat Darry gerne.


    Er drehte sich herum und beschleunigte seine Schritte, um zu Helios aufzuschließen. Es dauerte nicht lange, da lief Darry neben Helios. Helios sah ihn von der Seite her an. „Was war da hinten los?“, fragte er, lief aber zügig weiter. Darry sah eine Zeit lang zu Boden, dann antwortete er allerdings doch: „Doran ist beunruhigt, wegen des Drachen. Ich habe ihm gesagt, dass das nichts bringt und er aufhören sollte alle verrückt zu machen. Und jetzt ist er sauer auf mich“, erklärte Darry kurz. Einen Seitenblick zu ihm zeigte, dass er anscheinend drüber nachdachte. „Ich kann euch beide verstehen. Doran kann ich schon verstehen. Ich meine, mit einem Drachen ist nun wirklich nicht zu spaßen und Doran weiß, dass es eng wird, sollte er auftauchen.“


    „Er hat den Drachen vor zwei Tagen gesehen,“ erinnerte er Helios. „Findest du nicht, dass er ein wenig übertreibt? Er benimmt sich, als hätte er Verfolgungswahn.“


    Anstelle einer Antwort ließ Helios nur ein kurzes Achselzucken sehen, sodass Darry nicht weiter darüber sprach. Überhaupt redete er nun nicht mehr.


    Sie liefen lange, bestimmt vier bis fünf Stunden und die Sonne stieß immer weiter den Himmel empor. Sie war warm, aber nicht so, wie sie vor ein paar Wochen noch war. Das bewies, dass der Sommer allmählich zu ende ging.


    Darry sah nach links, in Richtung Fluss und bemerkte, dass der Wald, den er vor ein paar Stunden gesehen hatte, langsam aufhörte und einer Berglandschaft platz machte. Berge, die unglaublich hoch und steil waren. Darry konnte erkennen, dass sie unterschiedliche Farben hatten. Einige waren dunkelgrau, andere wiederum waren hell- bis dunkelbraun. Mehr konnte er aus dieser Entfernung nicht erkennen, außer das die Berge sehr eng aneinander standen und von hier sah es beinahe so aus, als wenn manche schräg übereinandergestapelt waren. Natürlich stimmte das nicht. Als er nach rechts sah, erkannte er, dass die Baumlandschaft, die vor so langer Zeit aufgehört hatte nun wieder zurückkam. Aber nein, das war falsch. Die Baumlandschaft hatte niemals aufgehört. Sie war nur weiter Richtung Süden verlaufen und kehrte nun wieder zurück, wie eine riesig lange Kurve. Auf jeden Fall konnte er die weit auseinanderstehenden Bäume in weiter Ferne gut erkennen.


    „Hast du noch einmal über deinen Traum nachgedacht?“, fragte Helios, mitten in seine Betrachtung der Natur hinein.


    Darry sah erschrocken zu Boden. „Nein, nein habe ich nicht“, log er. Natürlich hatte er das. Wahrscheinlich viel zu oft. Er hatte sich, wie so oft, zu sehr in dieses Thema hineingesteigert, letzte Nacht und jetzt wollte er nicht wieder drüber reden.


    Darry drehte sich nach hinten um und erkannte, dass Meldan mit Doran im kleinen Abstand folgten. Sie sahen mit zusammengekniffenen Augen den mit wenigen Wolken versehenen Himmel empor. Als Darry es ihnen gleichtat, erkannte er, dass etwas auf sie zugeflogen kam. Zuerst war es viel zu undeutlich, sodass er es beinahe als Täuschung abgetan hätte.


    Die Entfernung war einfach zu groß, um Einzelheiten ausmachen zu können. Es war nur ein verwaschener, schwarzer Fleck am Himmel. Aber er würde rasch größer werden und dieses Etwas würde genauso an Form gewinnen.


    Darry sah sich hastig zu beiden Seiten um. Verstecke, die nahezu lachhaft waren, erkannte er. Ein paar schmale, niedrige Felsen am Flussufer zu seiner linken, ein paar dünne Bäume zu seiner rechten und diese waren obendrein noch viel zu weit entfernt, um sie noch rechtzeitig zu erreichen. Nein, er würde sich nicht feige verstecken, so wie er es vielleicht damals in Lent getan hätte. Er hatte schon zu viel durchgemacht in der letzten Zeit, um jetzt feige davonzulaufen.


    Im selben Augenblick schalte er sich einen Narren. Nur weil etwas am Himmel flog, hieß das doch nicht, dass es etwas mit ihnen zu tun hatte.


    Ein erneuter Blick in die Höhe verriet ihm, dass er sich wahrscheinlich getäuscht hatte. Das, was am Himmel war, hielt auf sie zu! Das war nun unverkennbar.


    Er tat das einzige, was jetzt sinnvoll war. Er zog seinen Bogen mit einer entschlossenen Bewegung aus seinen Beutel, holte einen der noch wenigen vorhandenen Pfeile aus seinen Gürtel hervor und spannte ihn. Er sah zu Helios, der noch immer neben ihn stand. Er hatte den näher kommenden Drachen auch schon wahrgenommen. Er zog seinen Speer aus dem Beutel.


    Darry hörte hinter sich, wie Doran und Meldan mit raschen Schritten näher kamen. „Verdammt, was steht ihr herum? Tut das einzig sinnvolle und versteckt euch,“ sagte Doran, als er sich schnell näherte. „Dich zwingt keiner hier bei uns zu bleiben,“ sagte Darry nur, ohne seinen Blick vom Himmel abzuwenden. „Nur zu, verstecke dich, wenn du glaubst hinter einen schlanken Baum Deckung zu finden, oder noch besser du nutzt die Zeit bis der Drache hier ist und buddelst dich unter die Erde ein,“ sagte Helios spöttisch. Darry musste beinahe lachen, doch Helios` Gesicht sah sehr besorgt aus. Er wusste, dass ihn das alles sehr mitnahm.


    „Ihr seit doch völlig verrückt,“ behauptete Doran, der jetzt schnell zurück lief. „Keineswegs. Wir haben uns nur daran gewöhnt in Gefahren zu stecken,“ rief ihn Darry scharf nach. „Ja genau, renne nur. Ich glaub fest daran, dass du vor dem Drachen abhauen kannst,“ fügte er noch hinzu.


    Inzwischen war Meldan zusammen mit Schwarzflügel an sie beide herangetreten, hatte sein Schwert gezogen und sah besorgt in Richtung Himmel. „Es tut mir leid, wenn ich dir das sagen muss Meldan, aber ich mag Doran nicht,“ sagte Darry ernst.


    Meldan setzte eine schiefe Miene auf. „Ich gebe zu, dass man sich erst an seine Art gewöhnen muss, aber er ist wirklich ein netter Kerl.“


    Darry sah über seine Schulter zurück und erblickte, dass Doran zurückgerannt kam. Er sah etwas in seiner Hand aufblitzen und erkannte nach genauerem hinsehen, dass es das Messer war, mit dem er auch Darry in der letzten Nacht angegriffen hatte. Darry nickte zufrieden. „Es sieht so aus, als hätte ich ihn doch falsch eingeschätzt.“


    „Ich muss zugeben, dass ich Doran fast Recht gebe. Es wäre wirklich besser sich zu verstecken, aber es gibt wirklich keine geeignete Stelle dazu,“ sagte Meldan und sah sich noch einmal in aller Eile um.


    Darry nickte. Er verstand ihn. Ein Drache, das war absurd, gegen ihn zu bestehen.


    Höchstwahrscheinlich war das hier ein reines Selbstmordkommando.


    Der Drache war jetzt fast bei ihnen und es war unübersehbar. Er hielt auf sie zu.


    Der heranrennende Doran hatte sie erreicht. „Ich kann euch doch nicht in Stich lassen,“ schnaufte er. Darry sah zufrieden zu ihm zurück.


    Hinter Darrys Stirn arbeitete es. Er überlegte schon die ganze Zeit, wie sie hier herauskommen sollten. Ihm fiel nichts ein.


    Nach wenigen Augenblicken war der Drache direkt über ihnen. Der Drache ließ sich langsam zu Boden sinken und Darry konnte einen Reiter erkennen im grauen Umhang und die Kapuze weit ins Gesicht gezogen, sodass man es einfach nicht erkennen konnte.


    „Das ist er. Ihn habe ich vor zwei Tagen am Himmel fliegen sehen,“ stammelte Doran und erhoffte hinter Meldan Deckung zu finden.


    Darry hätte beinahe gedacht, es wäre Lobastors Drache, so ähnlich sah er ihn. Auch er war schwarz. Er hatte auf dem Kopf drei nebeneinanderstehende Stacheln, der in der Mitte war am größten. Der mächtige Schwanz des Drachen peitschte immer wieder nervös auf den Boden, aber dieser hatte keine Stacheln. Seine breiten, ledrigen Flügel hatte er weit von sich ausgestreckt und auch diese waren schwarz und ganz am ende des Flügels befand sich auch wieder ein gefährlicher Stachel. Am Rücken war das Tier, soweit es Darry erkennen konnte, vollkommen mit dunkelblauen Panzerplatten bedeckt. Aber das wirklich Gefährliche waren die Vorder- und Hinterläufe des Drachen. Ringsherrum befanden sich kurze und lange spitze Stacheln.


    Der Drache reckte seinen Kopf gen Himmel und stieß ein donnerndes Gebrüll aus, wodurch er seine lange, rote Zunge offenbarte. Er stampfte immer wieder aufgeregt mit den Vorderläufen auf dem Boden auf, wodurch der Kies immer wieder etwas aufgewirbelt wurde.


    Der Reiter sah die ganze Zeit zu ihnen hinüber, dann stand er, ohne etwas zu sagen, ab und blieb neben seinen Drachen stehen.


    Jetzt nahm der Reiter seine Kapuze ab und Darry traf der Schlag. Insgeheim hatte er damit gerechnet, es aber gleichzeitig nie für möglich gehalten.


    Die Tränen, die ihm über seine Wangen liefen, konnte er nicht zurückdrängen.


    Er ließ seinen Bogen mit Pfeil fallen und lief auf seinen Vater zu!


    


    


    

  


  
    

    Wieder Vereint


    


    


    Darry ließ seinen Vater, nachdem er ihn einige Zeit umarmt hatte, wieder los.


    Er war es wirklich. Es war sein Vater und jetzt konnte er mit ihm nach Lent in sein Heimatdorf zurückkehren.


    „Wie geht es dir, mein Junge?“, fragte Darrys Vater. Darry nickte nur zufrieden und lächelte seinen Vater Markus ins Gesicht.


    „Du hast den ganzen weiten Weg gemacht, um mich zu retten?“, fragte Markus. Erneut nickte Darry und sah zu Helios, Meldan, Doran und Schwarzflügel. „Und sie haben mich begleitet.“


    Markus entfernte sich von seinem Sohn und schritt hinüber zu Darrys Freunden. „Ich danke euch vielmals, dass ihr meinen Sohn begleitet habt,“ sagte er freundlich, nachdem er jeden die Hand gereicht hatte.


    Schließlich blieb sein Blick an Schwarzflügel hängen und er stutzte. „Dieses Kreuz vor der Schnauze. Das Schwert hat genau dasselbe Kreuz,“ sagte er langsam und leise.


    „Das ist uns auch schon aufgefallen, aber warum das so ist wissen wir leider nicht, “ schwindelte Darry, als er sich seinem Vater näherte, denn jetzt nahm der Traum, der letzten Nacht wieder Gestalt in ihm an und die Worte Uras ebenfalls.


    „Was hat das zu bedeuten?“, sagte Darrys Vater und es schien Darry, als wenn er mehr zu sich, als zu ihn und Darrys Gefährten sprach.


    „Wie gesagt, wir wissen es nicht. Aber das ist jetzt auch egal. Lass uns nach Hause gehen,“ sagte Darry ungeduldig.


    Sein Vater drehte sich in seine Richtung. Er trat zu ihm heran und fasste Darry sanft an den Schultern. „Glaube mir, mein Junge. Nichts sehnlicher wünsche ich mir, wieder mit dir und deiner Mutter zusammen zu sein. Aber ich kann noch nicht zurück,“ sagte Darrys Vater und sah ihn traurig ins Gesicht.


    Ja, seine Mutter. Wie oft hatte er an sie gedacht? Eigentlich ständig. So oft, dass er es gar nicht mehr in einer Zahl ausdrücken konnte.


    „Was soll das heißen?“, fragte Helios entrüstet und trat auf Markus zu. Markus setzte ein sanftes lächeln auf und antwortete: „Wenn meine und Lobastors Vermutungen richtig sind, dann steht uns eine Gefahr bevor und darauf müssen wir uns vorbereiten.“


    Darry trat einige Schritte zurück. Was hatte Lobastor ihn für einen Unsinn erzählt?


    „Das ist nicht dein ernst,“ sagte Darry fassungslos.


    „Glaubst du wirklich, dass wir den weiten Weg gemacht haben, nur um uns das anzuhören?“, fragte Helios und trat weiter auf Markus zu.


    „Nein, das glaube ich nicht,“ sagte Markus ernst.


    „Was ist das für eine Gefahr, die du und Lobastor befürchten?“, fragte Darry, trat aber nicht auf seinen Vater zu.


    Markus schüttelte heftig den Kopf. „Das können wir unmöglich hier besprechen,“ sagte Markus entschieden. „Ich schlage vor, ihr kommt mit nach Bergul. Dort können wir uns über alles unterhalten,“ fügte Markus hinzu.


    Darry schüttelte entschieden den Kopf und lachte bitter. „Nein Vater, ich gehe nicht nach Bergul. Jetzt, da du vor mir stehst sehe ich keinen Grund mehr dazu.“ Aber gleich nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen, denn er wusste, dass er nach Bergul musste. Aber irgendetwas sträubte sich in ihm, seinen Vater zu begleiten.


    Markus trat wieder langsam auf seinen Sohn zu. „Wenn du mich begleiten würdest, dann würdest du es aber besser verstehen.“ Darry runzelte die Stirn. „Was würde ich besser verstehen?“, fragte Darry eine Spur zu gereizt.


    „Verschiedenes,“ sagte Markus ausweichend, aber dann sprach er weiter: „Zum Beispiel, dass du Lobastor völlig falsch einschätzt.“


    „Also ich glaube, wir müssen uns das nicht weiter anhören,“ hörte er Helios sagen und als er seinen Kopf in seine Richtung drehte, sah er, dass er sich bereits herumgedreht hatte und schon dabei war sich der Gruppe zu entfernen.


    „Helios, warte,“ rief Darry und setzte sich in Bewegung, um ihm zu folgen.


    Dies erwies sich als überflüssig, denn Doran hetzte ihm bereits hinterher.


    „Darry,“ rief Markus und der Junge drehte sich zu ihm herum. Als er sich ihm zugewandt hatte, sah er, dass Markus seinen grauen Umhang beiseite schob. Er sah, dass er einen langen Gegenstand darunter hervor holte. Es war ein Schwert und Markus warf es ihm zu.


    Das Schwert flog auf ihn zu und es gewann schnell an Geschwindigkeit, sodass Darry ein paar schnelle Schritte zurücktänzeln musste, um nicht von der spitzen Klinge getroffen zu werden. Das Schwert drehte sich schnell um seine eigene Achse. Darry wartete den richtigen Augenblick ab und fischte es schließlich aus der Luft.


    Darry brauchte nicht lange, um zu bemerken, dass es sein Schwert war. Das Schwert, welches er am Anfang seiner Reise aus der Schmiede seines Vaters mitgenommen hatte.


    Darry warf einen Blick zurück und sah, dass Doran Helios bereits eingeholt hatte und ihn zum stehenbleiben bewegt hatte.


    „Ich soll es dir von Lobastor zurückgeben. Er sagte mir, du könntest es vielleicht gebrauchen, wenn du in Gefahr geraten solltest,“ sagte Markus mit deutlicher Stimme.


    Darry lachte ernst auf. „Ohne Lobastor wäre ich nie in Gefahr gewesen. Oder willst du mir sagen, Lobastor hätte nichts mit dem Auftreten der Echsen zu tun gehabt?“


    „Du weißt warum sie euch aufgesucht haben. Lobastor wollte nur, dass du sie begleitest, um zusammen mit ihnen nach Bergul zu kommen,“ sagte Darrys Vater sanft und trat nun wieder auf ihn zu.


    Darry nickte wütend. „Warum kommt er nicht selber zu mir?“.


    Markus sah ihn eine Zeitlang ins Gesicht.


    „Er sagte, das wolle er dir selber sagen. Auch mir hat er den Grund nicht verraten“ sagte Markus nur.


    Verzweifelt sah Darry hinüber zu Schwarzflügel und fragte sich gleichzeitig was er hier eigentlich tat. Er musste nach Bergul, um dieses Tier zu retten. Es hatte ihm auf seiner Reise bereits mehrmals das Leben gerettet. Er konnte es nicht einfach im Stich lassen


    Für ihn war schon lange klar, dass er nach Bergul musste. Nicht nur wegen seinem Vater, sondern auch um Antworten zu bekommen. Um endlich zu klären, was es mit dem Inhalt seiner Träume auf sich hatte. Vielleicht gab es dort jemanden, der ihn aufklären konnte. Mit viel Glück gab es jemanden.


    Er musste nur seinen Vater begleiten, dann konnte er das haben, was er wollte, nämlich Antworten.


    Darry stand lange einfach da, sah nicht zu Helios, der inzwischen wieder links neben ihn stand und auch nicht zu Meldan, der ihm schräg gegenüberstand. Doran war zurück zu Schwarzflügel marschiert und streichelte es sanft über dessen Rücken. Schwarzflügel stand einfach da und ließ es sich gefallen. Das Einhorn war wirklich ein gutes Tier, dachte Darry.


    „Ich werde mit meinem Vater nach Bergul gehen,“ sagte Darry und sah seinen Freund ausdruckslos ins Gesicht. Helios nickte und setzte ein freundliches Gesicht auf. Darry sah zu Meldan. Dieser nickte ebenfalls. „Ich komme auch mit dir. Wir kennen uns jetzt schon recht lange. Zusammen haben wir schon viele Gefahren überstanden und ich muss sagen, dass du mir ein guter Freund geworden bist,“ sagte Meldan und sah Darry aufrichtig ins Gesicht.


    Darry nickte erneut und sagte: „Ich danke euch. Ohne euch hätte ich den weiten Weg nicht geschafft.“


    „Also gehen wir. Hoffentlich ist auf dem Drachen genügend Platz,“ sagte er, während er sich zu seinem Vater umwandte, der noch immer ohne die kleinste Regung dastand.


    Ich hoffe Schwarzflügel ist einigermaßen fit zum fliegen, dann kann Doran uns zusammen mit ihm folgen,“ sagte er, während er weiter auf seinen Vater zulief. Doran musste gerade bestimmt mehr als ein Fragezeichen hinter seiner Stirn sehen, denn die Geschichte mit seinem Bruder, den sie hinter dem Gebirge besuchen wollten, passte nun wirklich nicht mehr in das Bild, was sich gerade abspielte.


    Während er über diese Gedanken schmunzelte, ihn aber auch ein ungutes Gefühl wegen Bergul überkam, geschah es!


    Er sah, dass es unter dem Umhang seines Vaters stark, silbern und grell zu leuchten begann. Markus Augen waren vor Schreck und Überraschung weit geöffnet. Er schob seinen grauen Umhang zur Seite und holte das hervor, was so leuchtete.


    Darry stutzte. Es war ein Schwert. Der Junge erkannte das schwarze, metallene Kreuz, welches zwischen Griff und Klinge war. Es war das Schwert, welches Markus vor vielen Jahren geschmiedet hatte. Das Schwert aus dem Krater des Vulkans in der Blutenden Wüste.


    Es leuchtete immer stärker und stärker und jetzt begann auch das Einhorn an silbern zu leuchten. Er wieherte und warf panisch seinen Kopf immer wieder hin und her.


    Darry, der panisch zu begreifen begann, was gleich passieren würde, rammte sein Schwert, welches er die ganze Zeit in der rechten Hand gehalten hatte in die Schwertscheide, die die ganze Zeit an seinen Gürtel geblieben war, stürmte vor, auf Schwarzflügel zu.


    Der Drache, mit dem Markus auf sie zugeflogen war, wurde jetzt auch von dem grellen Licht geblendet und drehte aufgeregt seinen Kopf zur Seite, weg von dem grellen Licht.


    Der Drache stampfte wie wild mit seinen Tatzen auf dem Boden auf, peitschte mit seinen Schwanz ebenfalls auf dem Boden und sprengte immer wieder größere und kleinere Brocken Erde aus dem Boden.


    Darry hatte Schwarzflügel erreicht, warf sich auf dem Boden und klammerte sich verzweifelt an dessen Hinterläufen fest, denn das Einhorn, welches ebenfalls bereits grell, silbern leuchtete, begann wie durch eine magnetische Kraft von dem Schwert angezogen zu werden.


    „Schwarzflügel, du bleibst hier. Wir brauchen dich,“ sagte Darry mit anstrengender Stimme, denn er wurde von Schwarzflügel eher mitgezogen, als das er es schaffte, ihn zum stehen bleiben zu bewegen. Noch dazu kam, dass sein Beutel, den er noch immer auf dem Rücken trug schwer auf seinen Schultern lastete.


    Auch Schwarzflügel versuchte sich vergebens mit den Vorderläufen abzustützen, um das Vorwärtsrutschen zu verhindern.


    Es half nichts.


    Das Einhorn wurde immer stärker angezogen und verlor immer mehr an fester Form.


    Doran, der die Gefahr richtig erkannt hatte, versuchte verzweifelt sich von vorne gegen das Tier zu stemmen, aber dann hatte das Tier endgültig seine feste Form verloren und er fiel durch das Tier hindurch zu Boden.


    Auch Helios und Meldan waren inzwischen herangetreten und versuchten irgendwie das Tier zum stehenbleiben zu bewegen.


    Jedoch vergebens.


    Das Tier war nur noch ein Bündel aus Luft und Licht, die Umrisse des Körpers begannen zu verschwimmen und wirkten seltsam verzehrt.


    Darry konnte das Fabelwesen schon lange nicht mehr festhalten. Er lag am Boden und beobachtete das Schauspiel, welches sich ihm bot. Auch Doran, der inzwischen wieder vom Boden aufgestanden war, Helios und Meldan standen einfach da, unfähig etwas zu tun.


    Und dann ging alles ganz schnell. Das Einhorn, welches nur noch mit zerrissenem, milchigem Nebel zu vergleichen war, wurde jetzt offenbar endgültig von der Anziehungskraft des Schwertes gepackt. Das Lichtbündel flog auf das Schwert zu und Darry konnte erkennen, wie Schwarzflügel von dem Schwert aufgesogen wurde. Dann gab es einen lauten Knall, das Schwert wurde Markus, der offenbar überhaupt nichts mehr verstand, aus der Hand geschleudert, es flog im hohen Bogen davon und landete ein paar Schritte weiter auf dem Boden, wo es noch ein gutes Stück auf dem Kies weiter rutschte.


    Das Schert war wieder schwarz, hatte seine Leuchtkraft verloren.


    Schwarzflügel war verschwunden.


    Das Einhorn und das Schwert waren wieder eins!


    


    


    

  


  
    

    Drachenraserei


    


    


    Darry stand vom Boden auf.


    Weder die Blicke seiner Gefährten, noch das wilde Fauchen des Drachen nahm er wahr.


    Niedergeschlagen sah er zu Boden. Die Tatsache, dass Schwarzflügel fort war, traf ihn wie ein Schlag.


    Darry hob den Kopf und sah, dass Markus völlig fassungslos auf das, nur wenige Schritte von ihm entfernt liegende Schwert, blickte.


    Ein Blick auf den Drachen, bewiesen Darry, dass er sich noch immer nicht beruhigt hatte. Das Licht, welches das Schwert und das Einhorn ausgestrahlt hatten und schließlich der laute Knall waren vermutlich zu viel für ihn gewesen.


    Er warf seinen Kopf immer wieder verwirrt hin und her, stampfte wütend und panisch mit seinen Vorder- und Rückläufen und schlug wild mit den Flügeln.


    Darrys Vater war inzwischen auf das Schwert zugelaufen und hob es beinahe ängstlich auf. Er sah es mit großen Augen an, hielt es aber weit von sich gestreckt.


    Schließlich schob er es wieder zurück unter seinen Umhang.


    „Was hast du mit Schwarzflügel gemacht?“, fragte Darry seinen Vater. In dieser Frage hätte Vorwurf mitschwingen sollen, stattdessen kam nur Trauer und Schmerz über seine Lippen.


    Schwarzflügel war mehr für ihn als nur ein einfacher Reisebegleiter gewesen. Es war ein Freund gewesen und das das Tier jetzt nicht mehr da war, war einfach unvorstellbar.


    Es hatte ihm mehrmals das Leben gerettet und jetzt war Schwarzflügel fort!


    „Ich habe gar nichts mit deinem Einhorn gemacht. Ich versteh selber nicht, was eben passiert ist,“ sagte Markus aufgeregt zu seinem Sohn.


    Darry wandte sich ab und sah hinüber zum Drachen, der noch immer in der Nähe des Flusses stand.


    „Wir müssen Silbertatze beruhigen, sonst rastet er völlig aus,“ sagte Darrys Vater aufgeregt und machte ein paar Schritte in Richtung des Drachen.


    „Vater, nicht,“ rief Darry, der Angst hatte, der Drache könnte ihn einfach überrennen.


    Er lief seinem Vater hinterher, aber seine Angst war unbegründet, denn Markus hielt im sicheren Abstand vor dem Drachen an und beobachtete das Schauspiel.


    Helios und Meldan traten neben Darry und in ihren Gesichtern war ebenfalls Ratlosigkeit und Panik zu erkennen. Wie sollten sie es schaffen den Drachen, den Markus Silbertatze genannt hatte, zu beruhigen?


    Der Junge warf ein Blick auf sein Schwert, das wieder in seinem Gürtel in der metallenen Umhüllung steckte. Was konnte schon so eine Waffe gegen einen Drachen ausrichten? Er war noch jung, aber deshalb nicht weniger gefährlich.


    Markus trat noch ein paar Schritte näher heran, hob die Arme in die Höhe in rief: „Silbertatze, bitte beruhige dich. Die Gefahr ist vorbei.“


    Markus schaffte es tatsächlich Silbertatze zu beruhigen. Er blinzelte kurz mit den Augen, schüttelte verwirrt seinen Kopf und sah herab auf seinen Drachenreiter.


    Aber dann tat Doran genau das Falsche. Er rannte auf den Drachen zu, kam kurz vor ihm zum stehen und rief: „Bist du völlig verrückt? Willst du uns alle umbringen?“.


    Die Folge dieses Ausrufs war brutal. Der Drache fixierte Doran, machte einen Schritt vor, holte mit seiner Tatze aus und schlug Doran einfach von sich. Doran hob vom Boden ab, drehte sich in der Luft ein paar Mal um seine eigene Achse und landete schließlich ein gutes Stück von ihnen entfernt auf dem Boden. Er überschlug sich auf dem Boden noch drei-, viermal und blieb dann regungslos liegen.


    Meldan war der erste, der auf Doran zu rannte. Dann folgten Darry und Helios. Als sie ihn erreicht hatten, bot sich ihnen ein fürchterlicher Anblick. Doran lag schräg, da er seinen Beutel trug, auf dem Rücken. Sein Bauch war von den scharfen Krallen des Drachen vollkommen aufgeschlitzt und sein Kopf war, wahrscheinlich vom Aufprall vollkommen zertrümmert. Er hatte an der rechten Stirn eine riesige Platzwunde, sodass das Blut nur so heraussprudelte und an das Stillen der Blutung gar nicht erst zu denken war.


    Darry sah, dass neben Doran ein großer, spitzer Stein auf dem Boden lag und an ihm klebte ebenfalls Blut. Daran hatte er sich offenbar den Kopf aufgeschlagen.


    Doran sagte kein Wort. Sie alle knieten nur neben ihm und nahmen stumm Abschied von ihren kurzen Reisebegleiter.


    Denn Doran war tot.


    Darry erhob sich und wandte sich von ihnen ab. Jetzt, als er in die Richtung seines Vaters blickte, erkannte er wie weit der Drache Doran von sich geschleudert hatte. Markus war nur noch in weiter Ferne zu erkennen.


    Der Drache hatte sich noch immer nicht beruhigt.


    Marcus stieg auf seinen Drachen und plötzlich stieg er, ohne das Marcus irgendeinen Befehl dazu gab, einfach in die Höhe. Es sah so aus, als wenn er versuchen würde das Tier zum Bleiben zu bewegen; aber es brachte nichts.


    Der Drache flog einfach in die Richtung davon, von wo aus er gekommen war.


    


    


    

  


  
    

    Die etwas andere Beerdigung


    


    


    Darry wandte sich, nachdem er einige Zeit in den Himmel geblickt hatte, wieder seinen Freunden zu. Meldan hatte sich auf dem Felsen Richtung Süden neben Doran gesetzt und schien stumm ins Nichts zu blicken.


    Zögernd trat er an ihn heran, wollte ihn trösten, ein paar aufmunternde Worte sagen. Als er ihn erreicht hatte, fand er sie allerdings nicht. Er hatte das Gefühl, dass er an allem Schuld war. Schließlich war es der Drache seines Vaters gewesen, der dies angerichtet hatte. Zumindest glaubte er, dass es der Drache seines Vaters war.


    „Es tut mit leid was mit Doran passiert ist. Das hatte er nicht verdient,“ sagte Darry schließlich, obwohl er wusste, dass diese Worte nicht viel zur Aufmunterung beitragen würden.


    Meldan schien ihn gar nicht zu hören, denn er sah noch immer vollkommen abwesend einfach nach vorne, vermutlich ohne wirklich etwas zu sehen.


    Darry sah sich um. Geradeaus, in die Richtung, in die Meldan blickte, befand sich in einiger Entfernung die Baumlandschaft, hinter ihnen, ebenfalls in einiger Entfernung, allerdings um einiges näher, befand sich der Krontafluss und auf der anderen Seite des Flusses war das Gebirge. Dort mussten sie durch, um nach Bergul zu gelangen. Nur wusste Darry nicht, ob er das noch wollte.


    Plötzlich kam Darry ein Gedanke, nämlich das sie vielleicht Schwarzflügel bereits gerettet hatten. Das Schwert und das Einhorn waren wieder eines, dass bedeutete auch, dass Schwarzflügel zu seiner gespaltenen Kraft gefunden hatte. Es war nicht mehr in Lebensgefahr.


    Trotzdem fände er es besser, wenn das Einhorn weiter an seiner Seite gewesen wäre.


    Als Darry dies seinen beiden Freunden mitteilte, nickten sie zustimmend und gaben ihm somit Recht.


    Darry sah abwesend in die Ferne. Schließlich hörte er, wie sich von hinten jemand näherte. Er musste nicht in die Richtung des Geräusches sehen, um zu wissen, dass es Helios war.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Helios, als er neben ihm stand.


    Das war eine wirklich gute Frage. Darry wusste es nicht. Von Anfang an, war der Weg Bergul gewesen. Diesen Ort galt es zu erreichen, um seinen Vater aus den Fängen Lobastors zu befreien.


    Aber jetzt hatte sich alles so furchtbar schnell geändert.


    Was hatte es jetzt noch für einen Sinn nach Bergul zu wandern, wenn sein Vater nicht mit ihm kommen würde und Schwarzflügels Gefahr ebenfalls gebannt war? Wer wusste schon, ob er in Bergul Antworten auf seine Fragen bekommen würde? Was wäre, wenn der ganze Weg umsonst gewesen war?


    Darry war hin und hergerissen, wusste nicht was er tun sollte.


    Nach langen überlegen fällte er eine Entscheidung. Er würde weiter marschieren, bis Bergul in sein Blickfeld auftauchte. Zu viel Weg hatten sie bereits hinter sich gebracht, um jetzt noch umkehren zu können. Der Weg war Bergul. Er war es von Anfang an gewesen und Darry hatte zu lange in der Freiheit gelebt, war zu vielen Gefahren entronnen, um jetzt noch als einfacher Bauernjunge erklärt zu werden. Dasselbe galt auch für Helios.


    Als er seinen Freunden mitteilte, dass er seinen Weg fortsetzen würde, reagierten sie zwar sehr verständnisvoll, doch in Helios` Blick las er etwas, dass genau das Gegenteil ausdrückte.


    Darry glaubte zu wissen, was in ihm vorging. Er hatte den Moment nicht vergessen, in dem er zu ihm gesagt hatte, dass ihm das alles zu viel sei.


    Und er konnte ihn verstehen. Es tat so unendlich leid, dass er ihn mit in diese Geschichte hineingezogen hatte, denn das hatte Helios nicht.


    Doch konnte man ihm, Darry wirklich Vorwürfe machen? Er hatte Helios zu Anfang überredet mitzukommen aber woher hätte er wissen sollen, dass sich alles so entwickelte.


    Das alles sprach er nicht aus und zwar genau deshalb, weil er Angst hatte.


    Angst vor Helios` Reaktion. Doch er wusste in selben Moment, dass der Augenblick kommen würde und dann würden sie darüber reden müssen.


    Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das, was anscheinend Helios so quälte, hervorbrechen würde und dann musste er für ihn da sein.


    Fast gewaltsam zwang er diese Gedanken für den Moment nieder, doch er wüsste, dass dieses schlechte Gewissen, dass er das seinem besten Freund hier alles antat, wiederkommen würde.


    Meldan erhob sich schließlich vom Felsen. Traurig sah er auf Doran, der noch immer unverändert am Boden lag. „Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen,“ sagte Meldan, sah von ihm auf und blickte in die Gesichter von Helios und Darry.


    Darry nickte. Auf seinen Wangen waren nasse Spuren zu erkennen. Er verstand was er meinte. Die Frage ist nur wie sie ihm die letzte Ehre erweisen sollten. Sie konnten ihm kaum ein Grab schaufeln.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir ihn aufs Wasser legen. Ich finde, dass es das Mindeste ist, was wir tun können,“ sagte Helios, nachdem sie alle einige Zeit stumm auf den Leichnam Dorans geblickt hatten.


    Damit waren Meldan und Darry einverstanden. Dies entsprach zwar überhaupt nicht den üblichen Beerdigungen, aber, wie Helios schon gesagt hatte, es war das Mindeste was sie tun konnten.


    Darry ging zu Doran, bückte sich nach seinem Beutel und schnallte in von seinem Rücken.


    Er trat an Doran heran, fasste ihn an den Beinen und Meldan unter den Schultern und sie hoben ihn hoch.


    „Wenn uns jemand sieht, derjenige wird denken, wir hätten ihn umgebracht,“ sagte Darry, als sie mit schweren Schritten in Richtung des Krontaflusses liefen. Es war nicht all zu weit, trotzdem spürte Darry die Belastung schon nach ein paar Schritten.


    Als sie den Fluss erreicht hatten, er war hier an der Stelle etwas ruhiger als weiter östlich, legten sie ihn aufs Wasser. Lange standen sie einfach da und beobachteten, wie der auf dem Rücken liegende Doran langsam davon trieb. Schließlich wurde der Leichnam von ein paar kleinen aber doch recht starken Wellen erfasst und wurde schnell Richtung Osten davongespült.


    Auch wenn Darry Doran nicht gut hatte leiden können, empfand er jetzt doch so etwas wie Trauer, als er dem toten Körper Dorans nachblickte. Als er seinen Blick vom Fluss abwandte und Richtung Meldan blickte sah er tiefe Trauer in seinen Augen. Darry trat an ihn heran und sagte: „Meldan, ich kann verstehen, wenn du sauer auf mich bist. Schließlich war es der Drache meines Vaters, der Doran das angetan hat. Und ich kann auch verstehen, wenn du lieber zurück nach Hause gehen willst. Ich und Helios haben dich in Schwierigkeiten gebracht, die unverzeihlich sind. Wegen uns hätten dich die Echsen fast ermordet und jetzt das mit Doran.“


    Mit einer entschiedenen Kopfbewegung sah er Helios an. „Helios, ich biete das Gleiche an. Wenn die lieber nach hause willst, dann darfst du gehen. Ich möchte meine Freunde nicht weiter in Gefahr bringen. Den Rest des Weges schaffe ich auch alleine.“


    Darry wollte weiter sprechen, aber Meldan hob die Hand. „Ich bin freiwillig mitgekommen, schon vergessen, Darry? Ich lasse euch nicht in Stich. Und, ich bin nicht sauer auf dich. Du kannst nichts dafür,“ sagte er traurig.


    Der Junge blickte ihm dankend entgegen.


    Dann trat Helios weiter auf ihn zu, setzte einen freundlichen Ausdruck aufs Gesicht und sagte: „Darry, es stimmt, dass ich lieber wieder zu Hause wäre. Ich meine: wären wir das nicht alle? Aber ich lasse dich nicht alleine. Wir haben das zusammen angefangen, also bringen wir es auch gemeinsam zu Ende.“


    „Wir gehen jetzt besser weiter nach Bergul,“ entgegnete Meldan mit leiser Stimme, dann wandte er sich zum Gehen um.


    


    


    

  


  
    

    Ungeheuer


    


    


    Sie liefen am Krontafluss Richtung Osten entlang zu der Stelle zurück, wo Darrys Vater mit seinem Drachen aufgetaucht war.


    Der Fluss, der neben ihnen her plätscherte war an dieser Stelle wieder ziemlich ruhig geworden, hatte aber nicht an breite verloren.


    Sie liefen noch nicht lange, vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten und trotzdem hatten sie den toten Doran auf dem Wasser nicht mehr gesehen.


    Darry bemerkte, dass im Fluss wieder die Felsen waren. Ob sie vorher nicht mehr da gewesen waren, oder ob er einfach nicht drauf geachtet hatte, vermochte er nicht zu sagen.


    Darry fiel auf, dass sich ein hauchdünner Schatten über die Gegend legte und als er zum Himmel sah, bemerkte er, dass die Sonne dabei war unter zu gehen.


    Helios und Meldan waren schon an der Stelle, an der sich noch vor zirka einer Stunde sein Vater befunden hatte, angekommen. Der Junge beschleunigte etwas seine Schritte, um zu beiden aufzuschließen.


    „Weiß vielleicht einer von euch, wie wir über den Fluss kommen sollen?“, fragte Darry schließlich, ohne den Blick vom Wasser, auf das er schon seit kurzer Zeit sah, abzuwenden. Erst kam keine Antwort und als sich Darry zu ihnen hinübersah, sah er, dass sie sich in allen Richtungen umsahen und offenbar scharf nachdachten.


    „Wir könnten versuchen ein Floss zu bauen,“ schlug Helios vor, nachdem er einige Zeit zu der Baumlandschaft hinüber gesehen hatte, klang bei diesen Worten allerdings selber nicht wirklich überzeugt. Darry dachte ernsthaft über diesen Vorschlag nach. Entschied sich aber letzten Endes doch dagegen. „Es würde zu lange dauern. Wir müssten Bäume fällen und außerdem fehlt uns das nötige Material, um ein Floss bauen zu können,“ sagte er entschieden. Meldan und Helios gaben ihm schließlich Recht. „Es muss eine Möglichkeit geben dort hinüber zu kommen,“ sagte Meldan im leicht verzweifelten Tonfall. „Wir könnten hinüber schwimmen,“ schlug er vor. Darry und Helios, die an ihn herangetreten waren, sahen aufs Wasser. Die Strömung des Flusses war nicht mehr so stark wie weiter westlich, trotzdem war es zum schwimmen einfach zu gefährlich. Dafür war die Strömung trotz alledem noch zu stark. Sie würden einfach mitgerissen werden, an einem Felsen zerschellen oder ertrinken und letzten Endes nichts damit erreichen.


    Während Darry aufs Wasser blickte, bemerkte er, dass hier an der Stelle viele flache Felsen aus dem Wasser herausragten. Vielleicht waren sie die Lösung für ihr Problem. Sie waren nicht sehr weit auseinander, wenn sie es schaffen würden von Stein zu Stein zu springen, dann könnten sie vielleicht das andere Ufer erreichen. Aber was war, wenn sie vom Stein abrutschten...?


    Als Darry seinen Vorschlag äußerte, waren seine Helios und Meldan nicht sehr begeistert.


    „Darry, die Gefahr beim Springen ins Wasser zu fallen ist zu groß,“ sagte Meldan sanft aber eindringlich.


    „Wir werden einfach von Stein zu Stein schwimmen. Ich glaube nicht, dass wir auf die kleine Entfernung von der Strömung mitgerissen werden,“ sagte Helios, beinahe verzweifelt. Darry setzte ein spöttisches grinsen auf und brachte dann ein trockenes Lachen über die Lippen. „Hast du unsere Beutel schon vergessen?“, fragte er und fügte schließlich hinzu: „Sie sind zwar nicht mehr sehr schwer, dennoch schwer genug uns unter Wasser zu drücken.“ Helios nickte hastig. „Schon gut, schon gut,“ sagte er und machte ein Gesichtsausdruck als würde er weiter überlegen.


    „Wir werden springen. Ich sehe wirklich keine andere Möglichkeit dort hinüber zu kommen,“ sagte Darry und sah, nachdem er einige Zeit wieder aufs Wasser gesehen hatte, seine Freunde ernst an. Diese nickten zögernd.


    „Gut,“ sagte Helios, rückte seinen Hut zurecht und schnallte seinen Beutel fester. „Wer macht den Anfang?“, wollte er wissen und sah von einem zum anderen.


    „Einer muss ja zuerst gehen,“ sagte Meldan und lief mit ruhigen Schritten an Darry vorbei auf dem Fluss zu. Er bemerkte, dass der Abend bereits Einzug genommen hatte und sich bereits wie eine federleichte, schwarze Decke über das Land gelegt hatte.


    „Einen Moment noch,“ sagte er, zog seine Schuhe aus, schnallte seinen Beutel vom Rücken und verstaute sie darin. Meldan setze ihn wieder auf und sagte mit einem Blick über die Schulter: „So ist die Gefahr geringer ins Wasser zu fallen.“ Mit diesen Worten nahm er ein paar Schritte Anlauf und sprang als er am Uferrand angekommen war. Er erreichte den ersten Stein unbeschadet. Er schaffte es elegant mit zur Seite ausgestreckten Armen sein Gleichgewicht zu halten. So blieb er einige Zeit lang stehen und Darry hatte das Gefühl, die Zeit wäre stehen geblieben. Nichts, nichts außer das leise plätschern des Flusses oder eine sanfte Brise, die an ihren Köpfen vorbeifegte, war zu hören. Plötzlich ging Meldan in die Knie und stieß sich ab. Er ruderte wild mit den Armen, während er auf dem nächsten Stein zusprang. Wieder blieb er ruhig stehen, als er den nächsten Stein erreicht hatte, bewegte sich nicht.


    Viele weitere Male wiederholte Meldan sein Sprung, bis er schließlich das andere Ufer erreicht hatte.


    Darry sah wie die kleine, schon langsam von der Dunkelheit umhüllte Figur auf der anderen Seite ihnen zuwinkte.


    Darry nickte entschieden. Er würde als nächstes gehen! Schuhe brauchte er sich keine ausziehen, da er keine trug. Er machte es, indem er Anlauf nahm Meldan gleich. Wild mit den Armen rudernd, steuerte er auf den ersten Stein zu. Er landete sicher, ging aber beim Aufkommen in die Knie, um dem Sprung die gröbste Gewalt zu nehmen. Langsam, ganz langsam richtete er sich wieder auf, denn er bemerkte, dass an den Steinen, anscheinend schon vor Jahren das Moos zu nagen begonnen hatte. Er musste höllisch aufpassen nicht, des Mooses wegen vom Stein abzurutschen. Sollte das passieren, er wäre verloren. Der Junge sammelte Kraft, ging in die Knie…


    …und es geschah das, was passieren musste!


    Der Sprung war viel zu kurz!


    Er hatte nicht mal die Hälfte der Strecke bis zum nächsten Stein zurückgelegt, als er in das eiskalte, blaue Wasser eintauchte. Vor Schreck war er nicht dazu gekommen vor dem Eintauchen Luft zu holten und das spürte er bereits nach ein paar Sekunden. Der Junge wurde immer weiter unter Wasser gezogen. Er strampelte wie wild mit Armen und Beinen um wieder zur Wasseroberfläche zu gelangen, aber es klappte nicht. Zu schwer war die Last seines Gepäcks, die ihn immer weiter in die Tiefe zog. Noch zwei- dreimal strampelte er wild mit den Armen, dann ließ er es bleiben. Panik war jetzt ein Gefühl, welches er wirklich nicht gebrauchen konnte. Er zwang sich zur Ruhe, versuchte mit aller Gewalt einen klaren Kopf zu bewahren. Seine Kehle füllte sich an, als wenn ihm jemand glühend, heiße Eisenringe um den Hals gelegt hätte und diese sich immer weiter zuzogen.


    Er musste wirklich wieder zurück an die Wasseroberfläche, wenn er nicht hier an Ort und Stelle ertrinken wollte. Er schloss seine Augen, nur für ein- zwei Sekunden, öffnete sie wieder und schwamm mit weit ausholenden Zügen nach oben. Nach Oben. Dort wo die Erlösung auf ihn wartete.


    Er kam nicht weit!


    Irgendetwas umfasste seine Füße und zog ihn noch weiter in die Tiefe. Darry erfasste nackte Panik während er hilflos zusah, wie die Wasseroberfläche immer weiter von ihm weg glitt.


    Er sah nach unten und erstarrte. Ein langer, glitschiger, Arm hatte sich um seine beiden Füße gewickelt. Zu welchen Etwas diese blauen Arme gehörten vermochte er nicht zu sagen, denn er konnte nach unten hin nur Schwärze erkennen. Der Fluss musste wirklich weit in die Tiefe reichen.


    Darry sah panisch nach oben. Die Wasseroberfläche war schon lange nicht mehr zu erkennen. Er erkannte nur Schwärze als er seinen Blick nach oben richtete. Ob dies der Wirklichkeit entsprach oder ob dies daran lag, dass er langsam das Bewusstsein zu verlieren drohte, konnte er nicht sagen.


    Darry ließ es sein sich zu wehren. Er würde seine Kräfte für das Auftauchen brauen, wenn er es den schaffen sollte sich zu befreien. Er sah wieder in die Tiefe und was er sah brachte beinahe sein Herz zum Stillstand. Eine riesige Krake hielt ihn mit einem ihrer vielen Tentakeln fest. Sie schwamm mit ihm weiter ihn die Tiefe. Als Darry genauer auf das Flusswesen sah, erkannte er, dass die Krake zehn Tentakeln hatte. Zwei von ihnen waren ein wenig länger als die übrigen acht. Plötzlich drehte sich die Krake mit einem Ruck herum, sodass sie ihn jetzt sehen konnte. Der Kopf der Riesenkrake sah furchterregend, aber auf eine unbeschreibliche Art auch komisch aus. Die Schnauze des Tieres war riesig. Sie war breit, lang und sehr weit nach vorne gezogen und Darry wusste sofort, dass in dieser Schnauze scharfe, gefährliche Zähne lauerten, die problemlos das härteste Material hätten zerbeißen können. Die Augen des Wesens waren seitlich des Kopfes und hatten tiefschwarze Pupillen, wie ein schwarzes Loch, welches alles und jeden droht aufzusaugen. Das dunkelblaue Ungeheuer nahm ihn weiter mit in die Tiefe und Darry fragte sich allen ernstes, weshalb er überhaupt noch lebte, woher konnte er die Energie nehmen, nicht einfach das Bewusstsein zu verlieren? Aber nicht mehr lange, dann waren die wenigen Reserven seines Körpers ein für alle mal aufgebraucht und er würde wie eine wehrlose Stoffpuppe auf dem Grund des Fluss sinken und dort im Laufe der Zeit verfallen.


    Soweit durfte es nicht kommen. Schwer erinnerte er sich daran, dass er eine Waffe bei sich trug. Es wurde Zeit von dieser Gebrauch zu machen! Er zog das Schwert aus der Scheide, die an seinem Gürtel hing und schlug nach dem Tentakel, die ihn noch immer festhielt, ohne darauf Acht zu geben seine Füße oder Beine zu treffen. Während er wie wild um sich schlug rutschte er aus der Schlaufe seines Beutels, was dazu führte, dass er sich von seinem Rücken löste und langsam auf dem Grund der Flussbodens sank.


    Die Schwertklinge traf etwas.


    Das Schwert fuhr durch weiches Gewebe und durchtrennte die Tentakel ohne große Mühe. Darry merkte wie der Druck um seine Fußgelenke endlich nachließ und die Krake wild zu zappeln begann. Hellrotes Blut vermischte sich mit den Unmengen von Wasser. Schnell zerriss die Flüssigkeit und wurde weggespült.


    Jetzt musste alles ganz schnell gehen.


    Darry steckte das Schwert panisch in die Umhüllung zurück und schwamm in Richtung Wasseroberfläche. Wie durch ein Wunder gelang es dem Jungen den übrigen neun Armen der Krake zu entgehen.


    Aber nicht lange.


    Er hatte die Wasseroberfläche noch lange nicht erreicht als sich eine pechschwarze, alles verschlingende Decke vor sein Gesichtsfeld schob und er endgültig das Bewusstsein verlor.


    Das silberne Licht, das über ihn auftauchte und ihn wie von Geisterhand nach oben zog, nahm er gar nicht mehr wahr.


    


    


    

  


  
    

    Lagerplatz im Gebirge


    


    


    Darry schlug die Augen auf.


    Über ihn, pechschwarzer Himmel an dem ein paar lockere Wolken hingen.


    Darry merkte, dass ein starker Wind tobte. Immer wieder streifte der Wind sein Gesicht, stach wie spitze Messer hinein.


    Aber wie war das möglich, dass er hier lag? Hatte er nicht unter Wasser das Bewusstsein verloren?


    Darry versuchte sich vorsichtig zu bewegen. Zuerst den Kopf, dann Arme und Beine. Es ging, ohne jegliche Einschränkung.


    Vorsichtig, etwas niedergeschlagen richtete er sich auf. Er ließ seinen Blick kreisen und bemerkte sofort, dass er auf der richtigen Uferseite war. Hier war der Boden nicht kiesig, wie auf der anderen Seite des Flusses, sondern mit frischen, grünen Gras bewachsen. Als er bemerkte, wie nah er sich dem Fluss befand, vergaß er jede Schwäche seines Körpers, richtete sich blitzschnell auf und taumelte ein paar Schritte vom Fluss weg. Er wollte nie wieder mit dieser Krake in Berührung kommen!


    Der Junge drehte sich um, Richtung Norden, dort befand sich das Gebirge, gar nicht weit weg von ihm und als er zu beiden Seiten blickte, sah er, dass die Berge des Gebirges sich zu beiden Seiten unendlich weit erstreckten. Das das Gebirge so riesig war, hatte er von der anderen Uferseite gar nicht richtig bemerkt, vielleicht hatte er auch einfach nicht darauf geachtet. Um hier weiter zu kommen, musste man das Gebirge durchqueren. Ein drumherumlaufen war praktisch unmöglich.


    Erst jetzt merkte Darry, dass er zitterte und fror. Er schlang seine Arme um seinen Körper und ließ sich gleichzeitig ins niedrige Gras sinken, achtete aber sorgfältig darauf, dem Wasser nicht zu nahe zu kommen.


    Wie konnte er das überlebt haben? Er hatte unter Wasser das Bewusstsein verloren, dass wusste er ganz genau.


    Er sah sich erneut zu allen Seiten um. Wo waren Helios und Meldan? Hatten sie ihn aus dem Wasser gezogen? Darry hätte beinahe laut aufgelacht. Nein, das war unmöglich. Er war sehr weit unter Wasser gewesen. Da war es einfach unmöglich, dass seine beiden Freunde ihn hätten finden können.


    Er sah an sich herab. Seine Kleidung war noch klamm, was bewies, dass er noch nicht sehr lange aus dem Wasser heraus sein konnte. Andererseits, als sie begonnen hatten den Fluss zu überqueren hatte noch nicht so ein heftiger Wind geherrscht. Oder konnte ein Wind schnell an Kraft gewinnen?


    Plötzlich fiel ihm auf, dass irgendetwas an ihm fehlte. Instinktiv tastete er nach seinem Gürtel und gleich darauf nach seinem Schwert. Es war noch da. Aber jetzt fiel es ihm wieder ein was fehlte. Er hatte seinen Beutel verloren. Er lag jetzt irgendwo auf dem Grund des Flusses. Innerlich fluchte er. Sein Bogen mit Pfeilen hatte sich an dem Beutel befunden.


    Er hörte etwas. Ein knacken eines Astes. Es konnte aber auch das rascheln von trockenem Laub sein, so genau wusste er es nicht. Er war noch zu benommen, zu erschöpft, um seine Sinne voll einsetzen zu können. Trotzdem stand er auf, fuhr herum, zog seine Waffe allerdings nicht. Er starrte in die Finsternis, hinüber zu dem ersten Berg. Da war etwas. Plötzlich sah er wie zwei finstere Gestalten an dem Berg, auf dem er geblickt hatte, hervorkamen und sich langsam aus der Dunkelheit herausschälten. Jetzt zog der Junge doch sein Schwert. Bei dieser ruckartigen Bewegung verlor er fast das Gleichgewicht, sodass er schnell seine Beine spreizen musste, um nicht zur Seite zu kippen. Er hielt sein Schwert fest, mit beiden Händen und blinzelte, versuchte die Finsternis zu durchdringen. Die zwei Gestalten waren schon deutlich näher gekommen und Darrys Herz machte einen kleinen Hüpfer, als er erkannte um wen es sich bei den zwei Menschen handelte.


    Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide und lief auf Meldan und Helios zu. Der Wind blies ihm beim Gehen beinahe brutal ins Gesicht und er musste die Augen zusammenkneifen, so sehr stach der scharfe Wind in sie hinein. Er schien von allen Seiten her zu wehen.


    „Hallo,“ sagte Darry nur, als er Meldan und Helios erreicht hatte und sah seine beiden Freunde beinahe ängstlich an. Und wieder schlich sich diese Frage in ihn ein. Wie hatte er überlebt?


    Helios legte die letzten Schritte bis zu ihm zurück und drückte ihn erleichtert an sich. „Ich dachte du wärst tot,“ sagte er nur, dann ließ er ihn wieder los.


    Als Darry von Helios zu Meldan sah, erblickte er ein freudestrahlendes Gesicht. „Jage uns nie wieder so einen Schrecken ein, Junge,“ sagte er und fasste ihn erleichtert an die Schultern. Darry sah zu Boden und nickte. Darry fiel auf, dass die Ärmel von Meldan nass waren und jetzt schien er langsam zu begreifen wie er überlebt hatte. Aber das war unmöglich.


    „Komm, wir setzen uns ein bisschen zu Boden bevor wir weiter gehen,“ sagte Meldan schließlich, dem Darrys verwirrter Gesichtsausdruck offenbar entgangen war, ging ein kleines Stück Richtung Wasser und setzte sich anschließend ins niedrige Gras in die Nähe eines niedrigen Felsens, der wahrscheinlich schon zum Gebirge gehörte. „Du musst dich noch etwas erholen,“ sagte er, nachdem Darry an ihn herangetreten war. Er setzte sich neben Meldan, dann setzte sich auch Helios ins niedrige Gras. Jetzt sprach er endlich das aus, was ihn, seit er wieder bei Bewusstsein sein war, auf der Zunge lag.


    „Wie habe ich das überlebt?“, fragte er über den tosenden Wind hinweg, sah dabei aber nur zu Boden. Meldan sagte mit ernster Stimme: „Ich habe sofort gesehen wie du ins Wasser gefallen bist. Doch du bist schnell wieder aufgetaucht. Es vergingen vielleicht ein paar Sekunden dann warst du wieder da. Aber eines war komisch.“


    Als Darry ein fragendes Gesicht machte, fuhr er fort: „Du warst nicht mehr bei Bewusstsein als du auftauchtest. An der Stelle, an der die wieder erschienst, strahlte plötzlich ein helles Licht und du bist ohne eine einzige Bewegung zu machen wieder an die Oberfläche gekommen.“


    Darry machte ein verwirrtes Gesicht. Er konnte sich nicht erinnern. Alles, was Meldan ihm erzählte, war neu für ihn.


    Trotzdem nickte er dankbar. Auch wenn er nicht einmal die Hälfte verstand. „Ich danke dir Meldan.“


    Lange Zeit saßen sie einfach da auf dem Gras und in der Nähe des Felsens, hinter dem noch vor ein paar Minuten Helios und Meldan hervorgekommen waren und sahen stumm aufs Wasser hinaus. Darry war dies sehr unangenehm, da er immer glaubte ein riesiger, langer Tentakel könnte aus dem Wasser geschossen kommen, um nach ihm zu greifen. Natürlich war dies Unsinn, trotzdem wollte Darry nicht länger wie nötig an diesem Ort bleiben.


    „Meldan, gehören diese Felsen hinter uns eigentlich schon zum Gebirge?“, fragte Darry, ohne jegliches Interesse, sondern eher deshalb, um sich abzulenken. Meldan nickte erst nur, dann sagte er: „Ich denke wir werden heute nur noch ein Stück ins Gebirge gehen und ein paar Stunden schlafen. Morgen werden wir weiter sehen.“ Darry nickte und stand auf. „Also, last uns gehen,“ sagte er munter und sah von Helios zu Meldan hinab. Diese sahen sich erstaunt an. „Wie, du bist schon wieder fit?“, fragten sie wie aus einem Munde. Darry nickte nur, sah seine beiden Freunde noch immer an. Fit fühlte sich Darry noch nicht, trotzdem wollte er nichts sehnlicher als von hier zu verschwinden.


    Medan und Helios nickten und standen vom Boden auf.


    Meldan lief an dem dunklen Felsen, hinter dem Darry, Helios und Meldan gesehen hatte, vorbei und der Junge und sein bester Freund folgten.


    Als sie ins Gebirge eindrangen, bemerkte Darry, dass es hier noch überhaupt nicht nach einem Gebirge aussah. Die Berge waren hier noch gar nicht hoch. Sie waren sogar kleiner als Darry selber. Und deshalb, dachte Darry, waren es noch keine Berge, sondern bloß Hügel. An dieser Stelle, an der sie sich befanden waren es auch noch sehr wenige Hügel. Der Weg, hier auch noch mit Gras bewachsen, war noch sehr breit und eben. Alles Dinge, die überhaupt nicht zu einem Gebirge passten. Aber dann, als Darry an Meldan vorbei sah, erblickte er, dass weiter vorne der Weg steiler und steiniger wurde und die Hügel auch ganz langsam zu Bergen heranzuwachsen begannen.


    Nach einiger Zeit, der Weg war noch relativ eben, hatten sie eine mittelgroße Wiesenfläche erreicht. Diese war einigermaßen rund und um dieser Fläche herum, befanden sich schon etwas größere Hügel, manche spitz, manche stumpf. Als Darry weiter blickte, erkannte er, dass die Hügel nicht nur hier um diese Wiesenfläche waren, sondern auch weiter dahinter unordentlich verteilt, wie ein riesiges, unüberblickbares Minenfeld . Das galt für alle Himmelsrichtungen. Nur das die Hügel nur in Richtung Norden, Osten und Westen größer und breiter wurden. Wenn er zurück Richtung Süden blickte erkannte er, dass die Felsen ganz langsam wieder kleiner wurden und auch an der Anzahl verloren.


    „Hier werden wir bis morgen bleiben,“ erklärte Meldan und breitete seine Arme zur Seite hin aus. Er ließ sie schließlich wieder sinken und setzte seinen Beutel ab. Helios folgte seinem Beispiel.


    Darry sah zum Himmel. Die Nacht war beinahe sternenklar. Nur ein paar kleine, dünne Wolken hatten sich am Himmel verirrt und versperrten somit teilweise den Blick auf die funkelnden, weißen Sterne.


    „Hier, Darry,“ sagte Helios und reichte ihm eine Decke. Der Junge wandte sich beinahe erschrocken vom Himmel ab und nahm sie dankend entgegen.


    Er breitete sie ungefähr auf der linken Seite der Lagerfläche aus. Meldan in der Mitte und Helios etwas oberhalb auf der rechten Seite.


    Darry hatte sich gerade erst auf die Decke gelegt, als ihm schon seine schweren Augen zufielen und einschlief.


    


    


    

  


  
    

    Der Marsch durch das Gebirge


    


    


    In dieser Nacht hatte Darry ruhig geschlafen. Keine Träume, die ihn schweißgebadet aufwachen, und dann wieder in tiefste Grübeleien versinken ließen, hatten ihn gequält.


    Jetzt saß er an einem niedrigen Felsen gelehnt und sah stumm auf die schlafenden Gestalten, die Helios und Meldan waren.


    Es war noch dunkel, was Darry bewies, dass er nicht sehr lange geschlafen haben konnte. Zwei, drei Stunden, wenn überhaupt.


    Während er so da am Felsen saß, die Beine zu sich herangezogen und die Arme auf seine Knie gestützt, fragte er sich allen ernstes, was das alles brachte. Sie waren jetzt schon so lange unterwegs und was hatten sie erreicht? Nichts, dachte sich Darry während ein bitteres grinsen sein Gesicht zeichnete.

    Er war seinem Vater begegnet. Er hatte wirklich geglaubt es geschafft zu haben. Großer Gott, wie hatte er sich getäuscht.


    So viel Zeit war inzwischen verstrichen und er hatte mehr Niederlagen bekommen, als er Siege verspürt hatte. Was würde passieren, wenn sie endlich vor dem Ort Bergul stehen würden? Würde dieser Moment zu seinen Siegen zählen oder doch wieder zu seinen Niederlagen?


    Frustriert stand Darry vom Boden auf, balancierte an die schlafenden Gestalten vorbei, seine Hände in den Gürtelschlaufen hängend. Er wusste einfach nicht woher dieser plötzliche Gefühlswechsel kam. Wieder dieses elende Gefühl von Unentschlossenheit. Wieder dieses Gefühl von Angst, dass der nächste Schritt vielleicht der falsche war.


    Er hatte sich ein Stück von Helios und Meldan entfernt, erinnerte sich dann aber daran, dass dieses Verhalten schon einmal dazu geführt hatte, dass sie wochenlang getrennt gewesen waren. Damals, als er in den Toten Wald geraten war.


    Er blieb stehen und sah in die Ferne. Irgendwo hinter diesem Gebirge wartete Bergul auf sie. Wie weit es noch war, das konnte er nicht sagen, aber sie hatten den meisten Weg schon geschafft. Dessen war er sich sicher.


    Der Junge sah zum Himmel empor und er erblickte den Mond der groß und gewaltig hinter ein paar dichten Wolken Schutz zu suchen schien. Der Mond warf sanfte, silberne Strahlen auf die Felsen, was dem Gebirge etwas von seiner Einsamkeit zu nehmen schien und ihm etwas Geheimnisvolles verlieh.


    Der Junge suchte sich einen niedrigen Felsen. Er fand einen. Er war fast neben ihm. Darry steuerte darauf zu und setzte sich. Lange sah er einfach in die Ferne ohne an irgendetwas zu denken. Es war noch immer windig aber nicht mehr so stark, wie vor ein paar Stunden, als sie sich zum schlafen hingelegt hatten. Jetzt stach der Wind nicht mehr wie brutal scharfe Messer in sein Gesicht, sondern strich nur sanft an ihm vorbei. Er war sehr angenehm.


    Plötzlich hörte er hinter sich, wie sich jemand näherte. Er drehte sich herum und erkannte, dass es Meldan war. Er ließ sich neben ihm in die Hocke sinken und sah ebenfalls ins gewaltig große Gebirge hinaus. „Kannst du auch nicht schlafen?“, fragte Darry und sah ihn anschließend an. Dieser schüttelte nur seinen Kopf, hob einen kleinen Stein vom Boden auf und wiegte ihn geistesabwesend in den Händen. Man sah ihm überdeutlich an, dass er noch viel an Doran dachte.


    Darry verlagerte seine Sitzhaltung so, dass er nicht immer seinen Kopf drehen musste, um ihn ansehen zu können. „Meldan, das was mit Doran passiert ist, tut mir wirklich leid. Soweit hätte es nicht kommen müssen,“ sagte Darry im sanften Ton.


    Der Junge Mann nickte und ließ sich gleichzeitig in einem Schneidersitz vollends zu Boden. Noch immer sah er verstohlen in die finstere Ferne, ehe er sprach: „Weißt du, ich habe ihn lange nicht gesehen und die kurze Zeit, die er bei uns war, reicht oft aus, um alte Erinnerungen und Gefühle wieder wach zu rütteln.“


    Darry nickte. Er verstand was er meinte. Er musste sich eingestehen, dass er zwar noch nie in einer solchen Situation gewesen war, aber gleichzeitig wusste Darry, dass Meldan die Wahrheit sprach. „Mir ist klar geworden, dass, wenn er nicht auf dem Drachen zugelaufen wäre, noch am Leben wäre,“ sagte Meldan schließlich. Auch dieses mal musste er ihm Recht geben, sprach es aber nicht aus, sondern sagte am besten gar nichts; er spürte, dass es besser so war.


    Sie saßen bestimmt noch eine halbe Stunde so da bei dem Felsen, bis sie sich erhoben und zurück zum Lagerplatz gingen.


    


    Darry hatte noch einmal versucht zu schlafen, hatte es aber nach ein paar mal herumdrehen dann doch sein gelassen. Aber er musste doch eingeschlafen sein, ohne es wirklich bemerkt zu haben, denn plötzlich kamen die sanften, goldenen Strahlen der Sonne hinter ein paar Bergen hervor und badete das Gebirge. Trotz alledem war es noch sehr früher Morgen.


    Darry stand von Helios` Decke auf und setzte sich an den Felsen, an dem er vor, ja vor wie vielen Stunden eigentlich? Oder war sein Zeitgefühl so durcheinander, dass es nur ein, bis zwei Stunden her war? Nun, gut möglich war es. Er setzte sich an den Felsen und wartete darauf, dass Helios und Meldan aus ihrem Schlaf erwachten und sich rührten. Meldan hatte anscheinend leichter Schlaf gefunden als er.


    Er brauchte nicht lange zu warten, denn schon nach ein paar wenigen Minuten schlug Helios seine Decke beiseite und sah Darry verschlafen an. Zur Begrüßung nickte er ihm nur zu. Darry erwiderte es.


    Helios hob seinen Hut vom Boden auf, nachdem er sich selber vom Boden erhoben hatte. Schließlich kam er zu ihm hinübergeschritten und setzte sich neben ihn an den Felsen. „Warum bist du schon wach?“, fragte er und sah ihn, noch immer mit verschlafendem Gesichtsausdruck, ins Gesicht. Darry zuckte zur Antwort nur die Achseln und hielt seinen Kopf Richtung Boden gerichtet, dann fügte er nach einer kleinen Pause hinzu: „Ich konnte nicht schlafen.“ Helios sah ihn besorgt an. „Hast du wieder geträumt?“, fragte er beinahe erschrocken. Darry schüttelte nur den Kopf, sah allerdings immer noch nicht vom Boden auf. „Nein, nein ich habe nicht geträumt,“ sagte er ruhig, der den besorgten Blick Helios` spürte.


    „Nein, ich glaube es war einfach die Ungewissheit was uns im Gebirge erwartet,“ gab Darry mit etwas lauterer Stimme zur Erklärung hinterher. Jetzt sah Darry doch vom Boden auf und blickte Helios an. Dieser sah sich fast kindlich um. „Wir sind ja schon im Gebirge. Ich glaube nicht, dass es hier gefährlich wird,“ sagte Helios im lockeren Ton. Darry grinste.


    Es dauerte nicht mehr lange bis Meldan aus dem Schlaf erwachte. Er faltete seine Decke zusammen, dann griff er ein paar Mal in seinen Beutel hinein und holte ein bisschen trockenes Brot hervor. „Es schmeckt zwar alles andere als gut, aber man kann es noch essen,“ sagte er, als er Darrys Gesichtsausdruck bemerkte.


    „Wir müssen wirklich gucken, dass wir irgendwo Nahrung herbekommen,“ sagte Helios im besorgten Tonfall als er in seinen inzwischen sehr leeren Wanderbeutel geblickt hatte. „Aber etwas, dass man länger aufbewahren kann, als den Fisch von neulich.“


    Darry und Meldan stimmten ihm mit einem kurzen nicken zu. Erst jetzt fiel Darry auf wie wenig sie in den letzten Tagen gegessen hatten. Eigentlich zu wenig, wenn er ehrlich war. Darry hatte schon lange nicht mehr in einen Spiegel gesehen, aber er musste es auch nicht tun. Er wusste auch so, dass sein Körpergewicht weit unter der Grenze des Erträglichen war. Wenn Darry Helios anblickte erkannte er, dass auch er sehr abgenommen hatte. Auch wenn er sich gar nicht mehr richtig an den Lent-Helios erinnern konnte. Bei Meldan war es dasselbe, was ein Blick auf sein Gesicht verriet. Trotz alledem waren sie nicht am ende ihrer Kräfte. Zum Glück. Schließlich konnten sie nicht erraten was ihnen in diesem Gebirge, welches mindestens so groß und gewaltig war wie der Tote Wald, widerfahren würde.


    Sie saßen alle an einem niedrigen Felsen gelehnt und kauten auf ihrem Brot herum. Darry sah stumm zu Boden dann sah er zu Meldan der neben ihn saß und fragte, wie es ihm ginge. Er nickte nur, schob sich das letzte Stück Brot in den Mund und sah gleich darauf von ihm weg. Dies bewies ihm, dass er nicht darüber reden wollte. Weshalb ihm Darry im Stillen Recht geben musste. Über Probleme zu reden war wirksam, sich aber ununterbrochen damit zu beschäftigen war ganz und gar nicht wirksam. Wichtig war, dass er sich irgendwie damit abfand und versuchte sich irgendwie abzulenken.


    Darry steckte sich gerade ebenfalls das letzte Stück Brot in den Mund als er in den Himmel blickte. Die Sonne war schon ein gutes Stück hinter den hohen, breiten Bergen, die sich in weiter Ferne im Osten befanden, hervorgekommen und ihre hellgoldenen Strahlen blendeten ihn. Er kniff die Augen zusammen, stand schließlich, als das grelle Licht unangenehm zu werden begann, vom Boden auf und schritt zu Helios hinüber. Dieser saß, genauso wie Meldan, mit dem Rücken zur Sonne.


    „Hier Darry, trink einen Schluck Wasser. Du hast bestimmt Durst,“ sagte Meldan und reichte ihm seine Wasserflasche. Darry bedankte sich mit einem nicken und griff nach der Wasserflasche, die ihn Meldan entgegen hielt.


    Er trank einen großen Schluck Wasser, und er stellte überrascht fest, dass es sehr sauber und erfrischend schmeckte. Er trank noch zweimal aus der Wasserflasche, dann reichte er ihn Meldan zurück.


    „Als wir dich aus dem Wasser gezogen haben, warst du noch eine Zeit lang bewusstlos. In der Zeit haben wir unsere Wasserflaschen am Fluss aufgefüllt,“ gab Helios zur Erklärung, dem offenbar der überraschte Gesichtsausdruck aufgefallen war.


    Nachdem sie alle aufgegessen hatten, machten sie sich daran das Gebirge weiter zu durchqueren.


    Nach einiger Zeit merkte Darry, dass der Wind wieder zunahm. Nur diesmal kam er nicht von vorne, sondern von hinten, was das Laufen zum Glück nicht erschwerte.


    Darry bemerkte, dass es ganz langsam kühler wurde und als Darry zum Himmel empor sah, erkannte er das dicke, weiße Wolken aufzogen, sich östlich und ein Stück nördlich verdichteten und somit die Sonne verdeckten. Es waren zwar dicke Wolken, trotzdem sah es aus, als wenn es trocken bleiben würde.


    Helios zog, während er neben Darry herlief, seinen Strohhut weiter ins Gesicht. Erst jetzt dachte er daran wie lange er ihn schon hatte, vor wie langer Zeit er diesen Hut auf dem Markt Neu Lament gekauft hatte. Er musterte den Hut eine Zeitlang. Er war schon, wegen der Sonne, die Tag für Tag geschienen hatte, ziemlich ausgebleicht.


    Je weiter sie ins Gebirge vordrangen, desto mehr veränderte sich auch ihre Umgebung. Jetzt glich sie nicht mehr einem Minenfeld, so wie es am Anfang des Gebirges gewesen war, sondern die Felsen wurden spitzer, größer und traten auf eine merkwürdige Art auch geordneter auf. Sie waren nicht mehr massenhaft verstreut, sondern rechts und links in einer einigermaßen geraden Reihe und in der Mitte führte ein steil ansteigender, unebener erdiger Weg entlang.


    Immer wenn Darry an den Felsen zu seiner rechten vorbei sah (was nicht einfach war, da diese jetzt schon sehr dicht aneinander standen), bemerkte er, dass gleich hinter den Felsen ein steiler Abhang folgte. In weiter Ferne erkannte der Junge den breiten, an dieser Stelle wieder unruhig fließenden Kontafluss, der irgendwann anscheinend eine enge Kurve gemacht haben musste, denn er floss jetzt nicht mehr in Richtung Osten, wie es zuvor der Fall gewesen war, sondern nach Süden.


    Die Wolken waren auch am späten Mittag nicht verschwunden, sondern hielten die Sonne die ganze Zeit über verdeckt.


    Am Abend hatten sie das Gebirge noch immer nicht durchschritten, zu gewaltig war der Weg, der von Schritt zu Schritt immer steiler und schwerer zu werden schien.


    Sie verließen nach links den schmalen Weg. Das Gebirge auf der Westseite glich wieder mehr einem Minenfeld. Nur das sie hier flach und stumpf waren, sondern spitz, gewaltig und an den meisten nagte schon die Zeit in Form von hell- bis dunkelgrünen Moos.


    Die meisten Felsen überragten Darry bei weiten. Es gab aber auch welche, die kleiner waren. Dies waren aber sehr wenige. Hier im westlichen Bereich des Gebirges waren die Felsen, wie weiter unten Richtung Süden wieder massenhaft verstreut.


    Der Junge brauchte nicht lange, um zu merken, dass sie sich am östlichen Rand des Gebirges befanden.


    Jetzt, nachdem langsam die Nacht eintrat, begann der Wind langsam die Richtung zu ändern. Er kam jetzt von Norden.


    Sie beschlossen die Nacht über nicht weiter zu ziehen, sondern sich im westlichen Teil des Gebirges einen einigermaßen, windgeschützten Lagerplatz zu suchen.


    Sie fanden einen.


    Ein gutes Stück weiter westlich fanden sie einen Felsen, der sich von der Größe den anderen gegenüber deutlich unterschied.


    Sie setzten sich an die linke Seite des Felsen, damit sie vor dem Wind geschützt waren.


    Während Darry so am Felsen saß, völlig entkräftet von dem kräfteraubendem Tagemarsch, sah er in die Ferne. Hier waren Felsen so weit das Auge reichte. Und zwar zu allen Seiten. In der Dunkelheit hatten sie etwas geheimnisvolles, ja fast bedrohliches an sich, wenn sie so stumm und völlig von der Finsternis eingehüllt, dastanden. Fast so, als würde jeder einzelne von ihnen sie beobachten und nur den richtigen Moment abwarten, um über sie herzufallen. Darry schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Mach dich nicht verrückt, ermahnte er sich in Gedanken. Das sind nur Felsen, nichts weiter.


    Da sie keine Möglichkeit hatten Feuer zu machen, blieb ihnen nichts anderes übrig als wieder das trockene, Brot zu sich zu neben. Sie saßen in einem kleinen Kreis, wie sie es immer am Abend taten


    „Vielleicht sind wir morgen aus dem Gebirge heraus,“ sagte Meldan, aber seine Stimme verriet, dass er selber daran zweifelte. Darry und Helios nickten nur erschöpft.


    Sie blieben nicht mehr lange wach, sondern holten ihre Decken hervor und legten sich zum schlafen hin. Dies war allerdings nicht so einfach, denn der Boden war gespickt mit spitzen, kleinen Steinen, was das Liegen zu einer Qual machte. Trotzdem schlief Darry gut. Zu erschöpft war er, als das ihm das noch etwas ausmachen konnte.


    


    Am nächsten Morgen waren die schweren Wolken verschwunden und als Darry die Augen öffnete erblickte er ein Meer aus blauem Himmel.


    Er drehte sich auf die Seite die hell- bis dunkelgrauen Felsen die in der vergangenen Nacht auf Darry so bedrohlich gewirkt hatten, standen natürlich noch immer unverändert da.


    Er blickte zu seinen Füßen, dort wo Helios und Meldan schliefen. Sie waren schon wach. Sie saßen etwas entfernt an einem niedrigen, spitzen Felsen.


    Darry stand von der Decke auf, die er noch immer von Helios hatte, und trat zu ihnen hinüber.


    „Ich denke wir sollten sobald wie möglich weiter ziehen,“ sagte Meldan, nachdem sich Darry zu ihnen gesetzt hatte und die Wasserflasche von Helios entgegengenommen hatte. Darry nickte, nachdem er zwei kräftige Schlucke genommen hatte. Er reichte die Wasserflasche Helios zurück und stand vom Felsen auf, um die Decke zusammenzulegen.


    Als sie alles fertig gepackt hatten, gingen sie zurück zum Weg, der ganz am östlichen Rand des Gebirges war.


    Der Junge sah den Weg hinauf und stellte frustriert fest, dass das Laufen nicht leichter werden würde. Ganz im Gegenteil. Der Weg schien immer steiler und unebener zu werden und heute schien wieder die Sonne ungehindert auf sie herab.


    Mit leicht vorgebeugtem Körper machte sich Darry daran den Weg entlangzugehen. Helios der neben ihm lief musste noch mehr zu kämpfen haben, da er noch seinen Beutel auf dem Rücken trug. Dasselbe galt für Meldan.


    „Ich kann eine Zeit deinen Beutel tragen“, sagte Darry zu Helios, aber dieser schüttelte entschieden den Kopf. „Nein danke, es geht schon,“ sagte er mit einem dankendem Lächeln im Gesicht.


    „Es ist kaum zu glauben, wie groß dieses Gebirge ist,“ sagte Meldan zu ihnen, der im geringen Abstand hinter ihnen herlief. Darry musste ihm zustimmen. Es war wirklich unvorstellbar. Er hatte schon gedacht das Felsgebirge wäre groß gewesen, aber mit diesem Gedanken hatte er sich getäuscht, denn sie hatten nur zwei Tage gebraucht um es zu durchqueren, hier in diesem Gebirge waren sie schon den dritten Tag.


    Plötzlich machte der steile Gebirgsweg eine enge Kurve nach links und verschwand hinter einem großen, breiten, grauen Felsen. Als sie den Felsen erreicht hatten, stellte Darry fest, dass der Weg jetzt Richtung Nordwest verlief. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, vermochte er nicht zu sagen. Es war ihm, ganz ehrlich gesagt, auch egal.


    Ab jetzt stellten sich ihnen immer wieder große Felsen in den Weg, an denen sie vorbei laufen mussten. Das kostete Zeit und Energie, denn nicht selten nahm das umrunden eines Felsens mehrere Minuten in Anspruch und den Weg, den sie nehmen mussten, war noch steiler und gefährlicher, weil die Erde an diesen Stellen nicht festgetreten war und so das Risiko wegzurutschen enorm erhöhten.


    Das einzig erfreuliche an diesem Tag war, dass der Hauptweg des Gebirges, auf dem sie dank der Felsen, die im Weg waren, nur noch sehr selten liefen, um einiges ebener geworden war.


    Der Tag verstrich wie der vorherige auch, die Sonne verschwand allmählich hinter den hohen Bergen und ließ die Finsternis zurück.


    Sie wollten schon einen neuen Lagerplatz zum übernachten suchen, als sie plötzlich in weiter Ferne ein merkwürdiges Wesen erblickten, welches sich von der Finsternis schwach abhob.


    


    


    

  


  
    

    Das Gebirge der Verjagten


    


    


    Darry sah gerade noch, wie das fremde Wesen hinter einem hohen, breiten Felsen verschwand.


    Er blickte seine beiden Freunde verwirrt an. „Was war das?“, fragte er und sah von einem zum anderen. Beide wussten keine Antwort. „Sah ein bisschen aus, wie ein Pferd,“ sagte Meldan, der zu dem Felsen hinüber sah, hinter dem das Wesen verschwunden war.


    Der Junge wandte sich von ihnen ab und starrte jetzt auch auf dem von Schwärze eingehüllten Felsen.


    Er machte einen Schritt vor, dann noch einen, und noch einen, weiter in die Finsternis hinein.


    Ein dumpfes Auftreten von Schritten kündigte an, dass Helios und Meldan folgten.


    Er lief weiterhin mit ruhigen Schritten auf dem Felsen zu und lauschte gleichzeitig. Nichts war zu hören. Hatte er überhaupt etwas gesehen, oder war es nur ein übler Streich, das ihm die Finsternis gespielt hatte? Immerhin hatte er nichts Genaues erkannt. Nur einen Schatten in Form eines... Pferdes?


    Er hatte den Felsen jetzt fast erreicht und er konnte beinahe spüren, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Nein, es war kein Streich, dessen war er sich sicher. Es war ruhig, zu ruhig. Oder bildete er sich das doch nur ein?


    Darry schüttelte genervt den Kopf, versucht die Stimme loszuwerden, die ihm zuflüsterte, dass er sich um Himmels Willen vorsehen sollte, dass gleich etwas schlimmes, böses passieren...


    Plötzlich, als er den Felsen endlich erreicht hatte, schoss etwas mit atemberaubender Geschwindigkeit hinter dem Felsen hervor. Darry konnte sich im letzten Moment zur Seite fallen lassen, um nicht von diesem Etwas mitgerissen zu werden. Er drehte sich auf dem Boden ein mal um seine eigene Achse, wollte wieder auf die Füße kommen, doch er war zu langsam!


    Etwas Hartes traf ihn am Rücken, woraufhin er sofort wieder zu Boden ging. Er schaffte es noch schnell sich auf dem Rücken zu drehen, dann drückte etwas auf seine Brust und dies hielt ihn gegen den Boden gedrückt. Darry brauchte nicht lange, um zu bemerken, dass das, was sich da auf seiner Brust befand ein Huf war. Über ihm stand ein Pferd. Nein, verbesserte er sich in Gedanken. Es war ein Zentaur, denn der muskulöse, nackte Oberkörper gehörte eindeutig zu einem Menschen. Der Unterkörper des Zentauren war wie der eines mächtigen Pferdes. Er war besetzt mit einem hellbraunen Fell, genauso wie seine Vorder- und Hinterläufe. Sein Gesicht konnte Darry kaum erkennen, weil es im Schatten der Nacht lag. Aber dann beugte sich der Zentaur zu ihm hinab, funkelte ihn wütend an und jetzt endlich konnte Darry es erkennen. Seine Augen, die zu Schlitzen verengt waren, hatten die Farbe von dunklem braun. Seine Gesichtszüge waren sehr schmal. Sein Bart war, genau wie sein Fell, hellbraun. Er hing vom Kinn spitz herunter, während sich an seinen beiden Wangen nur kurze, spitze Stoppeln befanden. Er hatte schulterlange, braune Haare, die etwas lockig an beiden Seiten herunterhingen.


    „Wolltest mich wohl überraschen?“, fragte der drohend. Seine Stimme klang etwas kratzig, auf eine eigenartige Art aber doch sanft.


    Darry, dem langsam die Atemwege ermüdeten, weil der Zentaur seinen Huf so fest auf seine Brust hielt, als wolle er sie einfach eindrücken, wusste nicht was er sagen sollte.


    „Du wirst ihn in Ruhe lassen,“ drang Meldans Stimme aus weniger Entfernung an sein Ohr.


    Der Zentaur sah in seine Richtung. Diese kurze Unachtsam des Zentaur nutzte Darry. Seine Hand fuhr zum Schwertgriff, (warum hatte er sein Schwert nicht schon vorher gezogen?), aber die Kraft, die ihn am Boden festhielt, machte diese Bewegung beinahe zur Unmöglichkeit. Dies führte dazu, dass er sein Schwert nicht vollends ziehen konnte. Er befreite es Stück für Stück aus seiner Umhüllung und hoffte, dass der Zentaur noch eine Zeit lang abgelenkt war. Mit Mittel- und Zeigefinger schob er es Stück für Stück aus der Umhüllung.


    Es dauerte lange (oder kam es Darry nur so vor?) das Schwert herauszuziehen und es grenzte an ein Wunder, dass der Zentaur nichts merkte. Aus irgendeinem Grund war er länger, viel länger abgelenkt als er erwartet hatte.


    Schnell fuhr seine Hand Richtung Schwertgriff, als die Klinge vollends frei war. Er hob es in die Höhe und legte es an die Kehle des Zentauren. Der Griff Darrys war eigentlich viel zu locker, aber er wollte dem Wesen nichts tun, war in der Not aber durchaus bereit von der Waffe Gebrauch zu machen.


    „Geh-geh sofort r-runter von mir, oder i-ich schneide dir die Kehle durch,“ sagte Darry. Seine Stimme war, dank des starken Drucks auf seiner Brust, zu einem jämmerlichen krächzen zusammengeschrumpft, verfehlte seine Wirkung allerdings nicht. Sofort ließ der Druck auf seiner Brust nach und hinterließ ein unbeschreibliches Gefühl der Erlösung zurück.


    Schnell, fast hastig, wich der Zentaur vor ihm zurück in Richtung des Felsens, hinter dem er noch vor wenigen Minuten (wenn es überhaupt Minuten gewesen waren, in denen der Zentaur Darry gegen den Boden gedrückt gehalten hatte), hervorgestürmt gekommen war.


    Darry richtete sich auf, ließ dabei sein Schwert kraftlos aus seiner Hand gleiten, sodass es scheppernd zu Boden fiel.


    Jetzt begriff Darry auch, warum der Zentaur so lange abgelenkt gewesen war. Helios und Meldan hatten ihre Schwerter gezogen und hatten, so wie es aussah, ihn und den Zentaur drohend umkreist, so wie es gefährliche Wölfe tun, wenn sie um ihr Revier kämpfen.


    Jetzt stand der Zentaur mit dem Rücken zu dem Felsen, hinter dem er hervorgekommen war und er sah sich Meldan und Helios mit gezogenen Schwertern gegenüber.


    „Ich sehe, mit euch ist nicht zu spaßen. Ich dachte, ihr wolltet mich angreifen,“ gab der Zentaur mit wackeliger Stimme zur Erklärung.


    „Sehen wir etwa so aus?“, wollte Helios wissen, der sein Schwert noch immer drohend erhoben hielt, sich allerdings nicht weiter dem Zentaur näherte.


    Darry war inzwischen vom Boden aufgestanden, hob sein Schwert auf und schob es in seine Scheide zurück. „Ich denke, ihr könnt eure Schwerter wegstecken. Ich bin sicher der Zentaur hat nur aus Sicherheit so gehandelt,“ sagte Darry und sah von Meldan zu Helios und zum Schluss zum Zentaur hinüber, der es jetzt wirklich mit der Angst zu tun zu bekommen schien.


    Meldan und Helios taten was Darry gesagt hatte, wenn auch etwas zögernd.


    „Es tut uns leid. Wir wollten dich vorhin nicht erschrecken,“ sagte Darry und bewegte sich vorsichtig auf dem Zentaur zu, war aber bereit sofort beiseite zu springen, sollte er ihn erneut versuchen anzugreifen.


    Plötzlich glaubte Darry ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht des Pferdewesens zu erkennen. „Ihr seit mutig. Das muss man euch lassen. Und ihr seht aus, als wenn ihr schon eine Ewigkeit unterwegs seit,“ sagte er, als er seinen Blick kreisen ließ. „Ich glaube nicht, dass ihr gefährlich seit,“ fügte er schließlich, für Darrys Geschmack etwas voreilig, hinzu und jetzt war das Grinsen auf seinem Gesicht nicht mehr zu übersehen. „Mich würde interessieren, was drei junge Männer, wie ihr hier im Gebirge der Verjagten machen?“, fragte der Zentaur, als sie alle drei, nun nicht mehr drohend, näher an ihn herangetreten waren, denn die Dunkelheit der Nacht machte es auf Entfernung beinahe unmöglich das Wesen genauer zu erkennen.


    „Warum heißt den das Gebirge hier Gebirge der Verjagten?“, wollte Meldan wissen.


    Der Zentaur zuckte die Achseln. „Das ist eine lange Geschichte. Ich müsste weit ausholen, damit ihr sie versteht.“ Darry, Helios und Meldan nickten verständnisvoll. „Gibt es denn noch mehr von dir hier im Gebirge?“, fragte Helios, nachdem längere Zeit kein Wort gefallen war.


    Der Zentaur nickte erst nur, dann antwortete er: „Ja, ganz viele. Aber nur im Zentrum des Gebirges. Es ist gar nicht mehr weit.“ Der Zentaur entfernte sich ein Stück vom Felsen, eher er fragte: „An welcher Stelle habt ihr das Gebirge betreten?“.


    Die drei sahen sich kurz an, bevor Meldan antwortete: „Weit unten gibt es einen Fluss. Von dort haben wir das Gebirge betreten.“ Der Zentaur nickte. „Dann seit ihr ja bestimmt lange unterwegs gewesen, wenn ihr bis hierher gelaufen seit,“ sagte der Zentaur beeindruckend. „Drei Tage haben wir bis hierhin gebraucht,“ sagte Helios nickend.


    Der Zentaur nickte ebenfalls. „Ich schlage euch folgendes vor: Ihr könnt mit mir ins Zentrum des Gebirges kommen und dort bleiben so lange ihr wollt und wenn ihr weiterziehen wollt, dann haben wir bestimmt etwas frischen Proviant für euch,“ sagte der Zentaur und sein Gesicht wurde immer breiter.


    Darry sah überrascht zu seinen beiden Gefährten. „Dieses Angebot nehmen wir gerne entgegen,“ sagte er zu dem Zentaur.


    Wieder nickte er, drehte sich um und lief Richtung Norden. „Kommt meine tapferen Menschenwesen,“ rief er zu ihnen zurück. Darry, Helios und Meldan folgten ohne zu zögern. „Haben Zentauren eigentlich auch Namen?“, fragte Helios, als er schließlich rechts neben ihm lief.


    Der Zentaur sah zu ihm herab, da er einen guten Kopf größer war als Helios. „Klar haben wir Namen,“ antwortete er mit einem selbstverständlichen Ton in der Stimme. „Ich heiße Trosst.“


    Der Gebirgsweg führte sie weiter Richtung Norden und die Nacht wurde immer älter.


    „Komm, mein Junge mit dem Strohhut setzt dich auf mich. Ich werde dich tragen. Du siehst müde aus,“ sagte der Zentaur namens Trosst, denn Helios` Schritte wurden in der Tat immer träger und erschöpfter.


    Helios stieg dankend auf dem Zentaur und hielt sich an seinem Hals fest, damit er nicht herunterfallen konnte.


    Auch Darry war müde. Sie waren jetzt schon fast den ganzen Tag und die ganze Nacht gelaufen und hatten wenig Pausen gemacht. Allmählich forderte etwas in ihm seinen Tribut.


    „Ich möchte wirklich hoffen, dass wir bald da sind,“ sagte Darry zu Meldan, der neben ihm herlief. Darry sah aus den Augenwinkeln, dass Meldan mit hängendem Kopf nickte.


    „Menschenwesen, seit so gut und last mich deine Last abnehmen. Es ist zwar nicht mehr weit, aber ich sehe, ihr seit am Ende eurer Kräfte,“ sagte Trosst, der zusammen mit Helios schon ein gutes Stück voraus war und nun, dort wo der Weg einen leichten Knick nach rechts machte und, soweit das Darry in der Dunkelheit erkennen konnte, dann ein wenig steiler hinauf Richtung Norden führte.


    Darry und Meldan beeilten sich zu Trosst und Helios aufzuschließen.


    Der Zentaur nahm Meldans Beutel ab und schwang sie sich über seine muskulösen Arme. Meldan bedankte sich, ehe sie weiter liefen.


    Die Felsen rechts und links in weiter Ferne waren in der Dunkelheit nichts weiter, als riesige, gewaltige Schatten, eingehüllt aus einem Vorhang purer Dunkelheit und Leere.


    Darry wandte seinen Blick schließlich ab und lief nun neben dem Zentaur her. „Wenn der Ort, in dem du lebst, weiter drinnen im Gebirge ist, was hast du dann so weit draußen gemacht?“, fragte Darry, nicht wirklich aus Interesse, sondern eher um sich von den drückenden Schmerz an seinen Füßen abzulenken.


    Der Zentaur zuckte nur kurz mit den Achseln. „Nichts bestimmtes,“ wich er offenbar Darrys Frage aus und er merkte, dass es besser war, nicht weiter nach zu fragen.


    Auf dem letzten Stück wurde der Weg wieder schmaler, viel schmaler, denn die Felsen des Gebirges nahmen rasch an der Zahl zu, sodass sie alle hintereinander gehen mussten.


    Darry sah nach links ins Gebirge hinein und bemerkte, dass ein Vorbeilaufen an denn Felsen eine sehr schwere Angelegenheit werden würde, weil es wirklich viel mehr Felsen geworden waren.


    Plötzlich war der Weg nicht mehr auszumachen und der Zentaur, Darry und seine Gefährten, mussten sich immer wieder einen Weg an den Felsen vorbei suchen.


    Aber nach zirka einer halben Stunden qualvollen Wanderns wichen die großen, breiten, grauen Felsen wieder zurück und machten einen breiten aber nicht steiler Abhang platz.


    Unten, am Ende des Abhanges, befand sich eine riesige, rechteckige Grundfläche, auf der viele, kleine Strohhütten errichtet worden waren und am Ende der großen Fläche erkannte Darry ein viel größeres Gebäude, das allerdings von der Dunkelheit fast vollkommen verborgen blieb. Das Gebäude sah von hier oben eher aus, wie ein riesiger Saal mit einem pyramidenförmigen Dach. Etwas, dass Darry noch auffiel war, dass an jeder Seite der rechteckigen Grundfläche eine gut drei mannshohe, glatte Felswand emporragte. An jeder Ecke der rechteckigen Grundfläche befand sich ein großer, breiter, stabiler Felsen (die beiden hinteren konnte Darry kaum erkennen, weil sie fast vollkommen im dunkel lagen), und diese waren wahrscheinlich die Stützpfeiler für das goldene Dach, welches sich über dem Zentrum des Gebirges erstreckte. Das Dach hatte die Form einer vierseitigen Pyramide, (genau wie das große Gebäude, welches aussah wie ein Saal, ganz am ende des Gebirgszentrums) nur das sie sehr flach war.


    „Das ist das Zentrum des riesigen Gebirges, durch das ihr die ganze Zeit über gewandert seit,“ sagte Trosst sehr stolz.


    Darry musste zugeben, dass er sehr überrascht war. So hatte er sich das Zentrum nicht vorgestellt. Nicht so außergewöhnlich.


    Er sah zu Helios und Meldan, die neben ihm standen. Sie starrten noch immer auf das, was vor ihnen lag.


    „Meine Hütte ist weiter hinten im Gebirgszentrum. Ich schätze sie dürfte gerade so für euch reichen,“ sagte Trosst nach einer kurzen Zeit, nachdem er selber seinen Blick, von dem was vor ihnen lag, abgewandt hatte.


    „Und wo übernachtest du?“, fragte Meldan freundlich, der einen Schritt auf ihn zulief, weil er in einer kleinen Entfernung von ihnen stand.


    Der Zentaur zuckte erst, fast gleichgültig seine Achseln, dann sagte er: „Ich kann bestimmt, für die Zeit die ihr hier seit, bei einem anderen Zentaur wohnen. Wir sind ein sehr hilfsbereites und friedliches Volk, müsst ihr wissen.“


    Darry, Helios und Meldan nickten nur und der Zentaur trat an ihnen vorbei, machte sich daran den breiten Abhang hinabzusteigen und gab ihnen zu verstehen, dass sie folgen sollten. Das taten sie.


    Darry merkte sofort, dass der Abhang sehr sandig war, sodass er aufpassen musste nicht auszurutschen. Aber seine Sorge war vollkommen unbegründet, denn er fiel nicht.


    Nicht lange, da hatten sie schon den breiten Abhang überwunden, sodass sie nun direkt am südlichen Rand des Zentrums standen.


    Sie schritten jetzt direkt quer durchs Zentrum und Darry, der seinen Blick kreisen ließ, fiel auf, dass sich auch hier viele Felsen am Boden befanden. Sie waren allerdings kleiner und schmäler, als die im restlichen Gebirge aber doch größer, als diese, die sich ganz südlich vom Gebirge befunden hatten, dort wo sie das Gebirge betreten hatten.


    Darrys Blick blieb an einen der Strohhütten hängen. Sie waren größer und breiter, als so von oben gewirkt hatten. Ihre Dächer waren mit reichlich Stroh bedeckt und soweit es Darry ausmachen konnten waren sie aus Holz. Woher hatten die Zentauren Holz, wenn es im Gebirge keines gab? Ihr Durchgang war breit aber nicht sehr hoch. Eine Tür oder etwas Ähnliches gab es nicht.


    Sie liefen weiter und Darry merkte schnell, dass das Zentrum größer sein musste, als er anfangs angenommen hatte.


    Darry sah nach Norden an dem Zentaur vorbei und blickte auf das große Gebäude, welches ganz am Ende des Zentrums stand. Es war noch viel größer, als er von weiter oben angenommen hatte. „Was ist das für ein Gebäude?“, wollte Darry von Trosst wissen. Der Zentaur drehte seinen Oberkörper im gehen zu ihm herum und grinste wieder. „Das ist unsere Waffenschnitzerei,“ sagte er nur und drehte sich wieder nach vorne herum. Darry nickte nur und lief Trosst weiter hinterher.


    Plötzlich schlug der Zentaur nach rechts ein, an einem kleinen flachen Felsen vorbei und Darry konnte erkennen, dass ein paar Schritte weiter fast völlig im dunkel eine Strohhütte stand, die sich vom Aussehen allerdings nicht von den anderen unterschied. Überhaupt unterschieden sich die Strohhütten, soweit es Darry mitbekommen hatte, nicht von den anderen.


    Der Zentaur lief weiter mit ruhigen Schritten auf (das glaubte Darry ziemlich sicher), seine Strohhütte zu.


    Am Eingang stellte er sich seitlich davor und bat sie einzutreten. „Seht euch ruhig alles an. Viel ist es nicht. Ich werde sofort wieder kommen und euch einen geeigneten Schlafplatz fertig machen,“ sagte Trosst, der Zentaur, drehte sich um, lief ein Stück den Weg zurück, den sie gekommen waren und verschwand in der Finsternis.


    


    


    

  


  
    

    Die Geschichte über den Toten Wald


    


    


    Darry juckte und kratzte es am ganzen Körper.


    Trosst hatte ihnen ein wenig Stroh gebracht auf denen sie schließlich geschlafen hatten.


    Darry stand vom Stroh auf und sah sich kurz um. Der Boden in dieser Hütte war mit Gras ausgelegt, war also nicht kiesig und steinig wie draußen.


    Trosst hatte ihnen angeboten sich alles anzuschauen und Darry fragte sich allen ernstes, was sie sich hätten anschauen sollen, denn hier gab es rein gar nichts in dieser Strohhütte. Der Zentaur tat wahrscheinlich nichts weiter, als hier drinnen zu schlafen. Wo hatte er seine Nahrung, seine allgemeine Verflechtung?, fragte er sich.


    Der Junge trat, nachdem er sich seinen Gürtel umgebunden hatte, nach draußen vor die Strohhütte.


    Darry sah noch einmal zurück, da ihm erst jetzt auffiel, dass Helios und Meldan nicht mehr dort lagen und schlafen. Ihr Stroh, auf dem sie geschlafen hatten war leer.


    Wo waren sie?


    Darry bemerkte sofort, dass es hier im Zentrum nicht mehr so ruhig war, wie heute früh. Überall liefen Zentauren herum. Sie sahen sehr beschäftigt aus.


    Der Junge entfernte sich ein Stück von Trossts Hütte und konzentrierte sich wieder darauf Helios und Meldan zu finden. Er ließ noch einmal seinen Blick kreisen. Als er sie nicht entdeckte, lief er einfach im Zentrum Richtung Norden, dort, wo sich auch die Waffenschnitzerei befand.


    Er schlenderte an einigen spitzen und stumpfen Felsen vorbei und entdeckte schließlich ein bekanntes Gesicht. Trosst kam mit einem lächeln auf dem Gesicht auf ihn zu. „Guten Morgen, Menschenkind,“ grüßte er ihn. Darry erwiderte den Gruß.


    „Warum sind so viele Zentauren so beschäftigt?“, fragte Darry schließlich.


    Trosst trat an seine Seite, legte ihn einen Huf auf die Schulter, so wie es beste Freunde taten, und zeigte mit dem anderen Huf auf das große Gebäude ganz am nördlichen Ende des Zentrums. „Die Arbeit erledigt sich nicht von alleine, mein Junge,“ sagte er und sah ihn von der Seite her interessiert an. „Aber nicht alle von uns arbeiten in der Waffenschnitzerei. Einige machen sich auch jetzt gleich auf dem Weg Vorrat zu besorgen. Das dauert ein paar Wochen.“


    Darry nickte, um ihm zu zeigen, dass er verstanden hatte.


    „Wieso lebt ihr hier so abgeschieden?“, fragte Darry den Zentaur, während sie zusammen durch das Zentrum marschierten. Trosst antwortete erst gar nicht, aber dann, als Darry schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete, sagte er: „Ihr werdet es erfahren, wenn ihr wollt. Ich glaube Krant hat gerade Zeit. Er könnte euch etwas über uns erzählen.“ Darry nickte. „Das wäre toll,“ sagte er zufrieden. Trosst nickte. „Na, dann komm. Ich bringe dich zu ihm.“


    Plötzlich blieb er stehen, so als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen. „Wo sind deine beiden Freunde?“, fragte er und drehte sich schließlich zu ihm um.


    Darry zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht,“ gestand er. „Ich habe sie selbst gerade gesucht.“


    Der Zentaur drehte sich wieder zum Gehen um und sagte mit fröhlicher Stimme: „Das macht nichts. Ich bringe dich erst einmal zu Krant und dann werde ich sie suchen und zu dir schicken.“ Darry bedankte sich und lief dem Zentaur weiter hinterher.


    Sie liefen lange in südlicher Richtung des Zentrums, mussten sogar ab und zu an ein paar kleinen Felsen vorbei laufen, aber dann tauchte links vor ihnen eine etwas größere Strohhütte auf. Darry fiel auf, dass vor dem Eingang ein alter, grüner Vorhang hing, etwas, dass bei allen anderen Hütten nicht der Fall war.


    Trosst lief etwas schneller auf die Hütte zu, drehte sich, als er sie erreicht hatte, zu ihm um und sagte: „Da wären wir. Das ist Krants Hütte. Geh hinein, mein Junge. Er hat gerade Zeit.“ Darry bedankte sich, schob den Vorhang beiseite und trat ein. Hier drinnen war es angenehm warm. Auch in dieser Hütte befand sich nichts Besonderes. Der Boden der Hütte war auch hier mit Gras bewachsen. Es war schattig, wie auch im ganzen Zentrum, weil einfach sehr wenig Sonnenlicht ins Gebirgszentrum fallen konnte.


    Darry erblickte einen Zentaur, der etwas von ihm entfernt in der hinteren Ecke auf fast goldenem Stroh lag. Der Junge glaubte erst er würde schlafen, weil er zusammengerollt, wie eine Katze, dalag. Dann aber, als Darry gerade die Hütte betreten hatte und der Vorhang noch nicht ganz still war, öffnete er seine Augen und sah auf, als er Darry erkannte.


    „Was gibt es Menschenwesen?“, fragte der Zentaur etwas verschlafen und richtete sich auf.


    Darry war es plötzlich sehr unangenehm den Zentaur geweckt zu haben. „Du musst Krant sein,“ sagte Darry zurückhaltend. Als der Zentaur nur nickte, fügte er hinzu: „Es tut mir wirklich leid, dich geweckt zu haben, aber Trosst hat gesagt, du hättest etwas Zeit für mich,“ sagte Darry im schüchternen Ton.


    Der Zentaur gähnte erst ausgiebig, dann nickte er. „Ich habe schon Zeit. Was führt dich zu mir?“, fragte der Zentaur interessiert. Während Darry überlegte fiel ihm auf, dass der Zentaur sich fast überhaupt nicht mit Trosst unterschied. Dieser, dem Darry gegenüber stand, war nicht ganz so muskulös und er hatte hellbraunes Fell, das im Sonnenlicht bestimmt stark geglänzt hätte.


    „Ich möchte gerne wissen, wieso ihr so abgeschieden lebt,“ sagte der Junge schließlich, nachdem der Zentaur ihn durchdringend gemustert hatte.


    Wieder nickte der Zentaur namens Krant, sah zu dem Stroh hinab, auf dem er noch vor wenigen Minuten gelegen hatte und ließ sich wieder darauf nieder. „Setz dich Menschenkind. Wenn das wirklich deine Frage ist, dann sollst du die Antwort erhalten. Aber bitte unterbreche mich nicht, denn die Erklärung könnte länger dauern und ich werde wahrscheinlich etwas weiter ausholen müssen, damit du es verstehst.“ Darry nickte und ließ sich schließlich zu Boden sinken. „Wäre es ein Problem auf meine beiden Freunde zu warten? Trosst bringt sie her,“ fragte Darry Krant. Der Zentaur schüttelte nur den Kopf und legte sein Kinn auf seine überkreuzten Arme.


    


    Sehr lange mussten sie nicht auf Helios und Meldan warten. Trosst bat sie einzutreten, dann drehte er sich um und ließ sie drei schließlich mit Krant zurück.


    Helios und Meldan setzten sich rechts neben Darry und jetzt sahen sie alle drei den Zentaur aufgeregt an. Dieser sah zu ihnen auf (Darry glaube, dass er erneut eingeschlafen war), und setzte, wie Trosst es auch immer getan hatte, ein freundliches lächeln auf. Die Zentauren sind wirklich ein friedliches Volk, dachte Darry, während er das Lächeln erwiderte.


    „Euer Freund möchte wissen, wieso wir so abgeschieden leben,“ erklärte Krant und nickte zu Darry hinüber. Auch Helios und Meldan nickten, um dem Zentaur zu zeigen, dass auch sie interessiert waren. „Auch euch bitte ich, mich, wenn es geht, nicht zu unterbrechen, während ich erzähle.“ Wieder nickten Helios und Meldan.


    Lange Zeit sagte Krant gar nichts, sodass sie den Zentaur nur stumm ansahen. Aber dann begann er plötzlich, erst etwas langsam aber dann doch flüssig, zu erzählen an: „Vor vielen Jahren haben wir, die Zentauren, in einem Wald gelebt. Dieser Wald war unsere Heimat. Lange haben wir dort gelebt, haben unser Leben so genossen, wie es war. So ging es viele Jahre. Dieser Wald, in dem wir lebten, ist sehr weit von hier entfernt. Man braucht Wochen, wenn nicht sogar Monate, um dort hin zu gelangen. Er befindet sich ungefähr zwischen den Städten Lament und Tegries.“


    Er muss den Toten Wald meinen, schoss es Darry durch den Kopf. Der Junge hätte gerne gefragt, ob er mit seiner Vermutung richtig lag, ließ es dann aber bleiben, weil Krant sie gebeten hatte, ihn nicht zu unterbrechen.


    „Es war eines Nachts,“ erzählte der Zentaur, „eine sternenklaren, kühle Nacht, als etwas sehr merkwürdiges geschah. Plötzlich, von weiter Ferne, erblickten wir, dass etwas silbern, glänzendes auf dem Wald zugeflogen kam. Wir dachten zuerst, es sei ein sehr heller Stern am Himmel. Als es sich aber weiter dem Wald näherte und somit immer größer wurde, wussten wir, dass es kein Stern war. Alle Zentauren, die im Wald lebten, sahen wie gebannt hoch zum Nachthimmel und beobachteten, wie das Etwas immer näher kam. Nicht lange da war es genau über dem Wald und wir trauten unseren Augen nicht, weil es etwas so dermaßen Abwegiges war. Es war ein silbern leuchtendes Schwert.“ Der Zentaur machte eine Pause, eine gute gewählte Pause, wie es Darry fand.


    Das durfte nicht war sein!


    Es war wie in seinem Traum. Aber wie konnte man etwas träumen, was man nicht kannte, aber trotzdem vor einiger Zeit eingetreten war?


    Darry war verwirrt!


    Der Zentaur beendete seine Pause und begann wieder zu erzählen:


    „Das Schwert, welches über dem Wald schwebte, senkte sich langsam herab. Es kam so weit vom Himmel, dass es schließlich die Erde berührte, sie durchdrang, letzten Endes darin stecken blieb seine Leuchtkraft verlor und wahrscheinlich seine Ursprungsfarbe zurückbekam. Wir konnten uns das nicht erklären. Als es auch nach einigen Tagen noch immer in der Erde steckte, ohne das irgendetwas passiert war, haben wir versucht es herauszuziehen, aber alle Mühe war vergebens. Nach ein paar Tagen haben wir uns schließlich damit abgefunden, dass es da war. Aus welchem Grund auch immer. Auch nach fast einem Jahr geschah nichts Weiteres.


    Dann, in einer kühlen Sommernacht, geschah etwas, das uns aus der Vergangenheit sehr bekannt vorkam. Das Schwert begann wieder zu leuchten. Das war unübersehbar, denn das silberne Licht schien so stark zu sein, dass wir glaubten, der Wald würde ebenfalls silbern leuchten. Wir sind sofort alle zu der Stelle gelaufen, von wo das Licht kam. Aber wir waren nicht schnell genug! Wir sahen gerade noch, wie sich das Schwert am Nachthimmel befand und davon flog. Wohin, dass weiß ich nicht.“


    Aber ich weiß es, dachte sich, sprach es allerdings nicht aus.


    Darry glaubte zu spüren, wie er immer blasser wurde. Er war erschrocken. Es passte alles mit seinem Traum überein.


    Er sah zu Helios. Dieser schien zu begreifen, was in Darry vorging.


    Er widmete Meldan einen kurzen Blick, dieser sah nun gebannt auf den Zentaur, sah dann aber wieder weg.


    „Auch das konnten wir uns nicht erklären,“ berichtete Krant, der Zentaur. „Nicht viel später geschah etwas, das unser gesamtes Leben von jetzt auf gleich veränderte. An einem vollkommen normalen Tag marschierten Trolle in unseren Wald. Bewaffnet mit Knüppeln waren sie. Wir haben versucht sie wieder zu vertreiben, aber wir haben es nicht geschafft! Sie vertrieben uns! Wir sind davongezogen. Lange sind wir gewandert. Bis wir auf dieses Gebirge hier gestoßen sind. Die Hütten, die ihr hier im Gebirgszentrum gesehen habt, die haben wir mit dem Holz unseres Heimatwaldes gebaut. Ich wünsche mir nichts lieber, als wieder in unseren Wald zurückzukehren. Einige Tage haben wir es geschafft, den Trollen Widerstand zu leisten. Aber es war vergebens. Wir hatten keine Möglichkeiten sie aufzuhalten.“


    Der Zentaur senkte die Stimme, um ihnen zu verstehen zu geben, dass er mit seinem Bericht fertig war. Die Stimme des Zentauren war zum Schluss beinahe flehend geworden. Darry hatte das Gefühl, dass Krant über etwas gesprochen hatte, was ihn oft beschäftigte.


    Es herrschte totenstille in der kleinen Hütte.


    „Weißt du warum euch die Trolle vertrieben haben?“, fragte Meldan und sah den Zentaur traurig an.


    Krant lag noch immer auf seinem Stroh und schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß es nicht,“ sagte er leise.


    Darry sah auf. „Krant, ich war in eurem Wald. Es ist schon eine Weile her, aber ich glaube nicht, dass es dort so aussieht, wie ihr den Wald in Erinnerung habt,“ sagte Darry ruhig.


    Blitzschnell war der Zentaur auf den Beinen. „Was willst du damit sagen?“, fragte er ihn erschrocken.


    Noch ruhiger als zuvor sagte Darry: „Er ist völlig tot. Dort sieht es aus, als wäre ein riesiges Feuer hindurchgefegt. Dort ist alles schwarz. Die Baumstämme sehen teilweise aus, als würden sie jeden Moment umkippen.“


    Die Augen des Zentaur vor Entsetzen weit aufgerissen, starrte er sie an. „ Ich habe es geahnt. Unser Wald stirbt. Das darf nicht wahr sein,“ stammelte er. Darry nickte. „Leider doch.“


    Krant war voller Energie. Erregt lief er in der kleinen Hütte auf und ab. Die Hütte war so klein, dass er schon nach zwei Schritten umdrehte und in die andere Richtung weiterlief.


    Darry sah ihm einen Moment lang dabei zu, dann sprach er seine Befürchtung, die, seit er die Geschichte gehört hatte, in ihm Gestalt angenommen hatte. „Krant, ist es vielleicht möglich, dass die Trolle in den Wald gekommen sind, weil es dort viel Leben gab? Ich meine die vielen gesunden Pflanzen und Kleintiere.“


    Der Zentaur schien über seine Worte nachzudenken, dann nickte er langsam, fast vorsichtig.


    „Wenn es stimmt was du sagst, dann könnten die Trolle vielleicht schon weitergezogen sein. Sie werden sich einen neuen Ort suchen und auch ihn verseuchen,“ stellte Krant fest.


    Helios sah Darry an. „Aber es kann doch ganz anders sein,“ sagte er überzeugend. „Sicher kann es das,“ sagte Darry und nickte. „Aber was ist, wenn es genau so ist, wie ich es vermute?“, fragte Darry seinen Freund. Dieser wusste anscheinend keine Antwort. „Wir müssen etwas tun,“ schaltete sich Meldan ein.


    Der Zentaur lachte bitter auf. „Ihr tut gar nichts. Ich möchte nicht, dass ihr euch unnötig in Gefahr begebt,“ sagte der Zentaur. Jetzt lachten sie alle drei. „Krant, wenn du wüsstest in welchen Gefahren wir in den letzten Monaten schon gesteckt haben,“ sagte Darry und grinste ihm entgegen.


    Der Zentaur nickte erneut. „Vielleicht irre ich mich und die Trolle ziehen nicht von Ort zu Ort, dass ist gut möglich. Trotzdem bitte ich euch, versucht die Trolle zu vertreiben. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann habt ihr schon immer in diesem Wald gelebt und ihr gehört dorthin. Versucht es! Versucht eure Heimat wiederzubekommen,“ sagte Darry eindringlich.


    Er konnte nur hoffen, dass er sich überreden ließ. Den er hatte eine Vermutung und um diese zu bestätigen mussten sie zusammen mit den Zentauren die Trolle bekämpfen.


    „Darry das ist viel zu riskant,“ wandte Meldan ein.


    Darry hob seine Hand, um ihn zum schweigen zu bewegen. „Es kommt oft vor, dass man etwas riskieren muss, um seine Ziele zu erreichen,“ sagte Darry und sah ihn scharf an. Meldan nickte, aber Darry war sich sicher, dass er nicht wusste, warum er schweigen sollte. Er würde ihn und Helios aufklären, wenn sie alleine waren!


    „Gut,“ sagte der Zentaur. „Bitte geht jetzt. Ich werde mit den anderen Zentauren darüber sprechen und dann werden wir entscheiden, was wir machen.“


    Darry nickte ihm zu, dann erhob er sich und verließ zusammen mit Helios und Meldan die kleine Strohhütte.


    


    


    

  


  
    

    Der Plan


    


    


    Darry, Helios und Meldan, sie saßen in Trossts Hütte in einem kleinen Kreis au dem Boden, wie sie es draußen in der Welt auch schon so oft getan hatten.


    Darry hatte Meldan gerade von seinem letzten Traum erzählt. Dies war wichtig, damit er seinen Plan verstand. Meldan hatte Darry kein einziges Mal unterbrochen, hatte die ganze Zeit über still auf dem Boden gesessen und ihm mit ausdrucksloser Miene zugehört.


    „Wisst ihr was ich glaube?“, fragte Darry schließlich seine Gefährten. Als diese nur den Kopf schüttelten sagte er: „Ich denke, dass das Schwert nicht ohne Grund vom toten Wald fortgeflogen ist.“


    Helios und Meldan sahen ihn interessiert an, dann sagte Helios: „Könntest du dich bitte etwas genauer ausdrücken?“.


    Darry nickte. Das hatte er befürchtet. Wie sollte er es am besten erklären? „Ich vermute das Schwert wusste, dass die Trolle kommen würden,“ setzte er schließlich an.


    Helios zog eine Augenbraue hoch: „Ach,“ sagte er im spöttischen Ton. „Ich wusste wirklich nicht, dass Schwerter so etwas wie ein Gedächtnis haben.“ Darry ging nicht auf Helios` Spott ein sondern überlegte, wie er sich klarer ausdrücken könnte. „Wäre es nicht möglich, dass das Schwert in die blutende Wüste geflogen ist, weil es sich dort in Sicherheit wiegte?“, fragte er mit ernster Stimme.


    Seine beiden Freunde zuckten nur die Achseln. Der Junge merkte, dass sie ihn nicht ernst nahmen, aber für Darry war das alles logisch. „Doch da bin ich mir ziemlich sicher,“ beantwortete er seine Frage selber. „Ich glaube das Schwert wusste wann die Trolle in den Wald kommen würden,“ fuhr er fort. „Es ist in die Wüste geflogen und hat Schwarzflügel geschickt, um den Zentauren rechtzeitig zu helfen.“ Darry lief jetzt in der kleinen Hütte auf und ab. „Doch leider ist es nicht mehr rechtzeitig gekommen.“


    „Ist es nicht möglich, dass das Einhorn das Schwert nur als Tarnung benutzt?“, fragte Helios in die Runde. Jeglicher Spott war aus seinen Worten verschwunden.


    „Nein, das kann nicht sein! Mein Vater hat es doch geschmiedet,“ entgegnete Darry nach kurzen überlegen. „Weißt du noch, wie mein Vater geguckt hat, als sich das Schwert und Schwarzflügel wieder vereint haben? Er war völlig überwältigt. Er hat nicht verstanden was passiert ist.“


    Helios nickte. Das Einhorn konnte das Schwert unmöglich als Tarnung benutzten, wenn es geschmiedet wurde.


    Eine Zeitlang herrschte vollkommene Stille in der kleinen Strohhütte.


    „Aber wenn du sagst, das Schwert ist vom Wald in die Wüste geflogen, um der Gefahr der Trolle zu entgehen, warum ist es dann aus eurem Heimatdorf fortgeflogen?“, fragte Meldan und brach somit die Stille.


    Darry stand still. Das war eine gute Frage. Darry sah ihn sekundenlang an und dachte über seine Frage nach. „Ich weiß es nicht,“ sagte er ohne jeglichen Ton in der Stimme. „Vielleicht werden wir das auch nie herausfinden,“ sagte er hastig, als die erneute Stille sich endlos in die Länge zu ziehen schien.


    „Ist es vielleicht möglich, dass dein Vater das Schwert gar nicht geschmiedet hat?“, fragte Helios nun und sah Darry dabei ernst an.


    Darry überlegte über diese Worte. „Wenn ich daran denke, wie verwirrt er am Krontafluss über das Schwert war, dann ist das gar nicht mal so abwegig.“


    „Aber wer sollte es sonst geschmiedet haben?“, fragte nun Meldan.


    Darry und Helios zuckten beide nur die Schultern. „Jeder könnte das getan haben,“ sagte Darry vollkommen gedankenverloren.


    Schließlich setzte sich wieder, im Schneidersitz, auf dem Boden zurück und sah sie beide stumm an. Es wurde Zeit, dass er ihnen von seinem Plan erzählte! „Wenn die Zentauren wirklich gegen die Trolle in die Schlacht ziehen, dann werden wir sie begleiten,“ sagte Darry entschieden.


    Meldan und Helios sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Bist du wahnsinnig?“, fragte ihn Meldan. „Was versprichst du dir davon?“. Darry nickte. Das hatte er erwartet.


    „Bitte wartet doch erst mal ab, was ich zu sagen habe,“ sagte Darry ruhig und hob die Hände, um sie beide zu schweigen zu bewegen. „Ich sage das nicht, weil ich lebensmüde bin, sondern weil es ein wichtiger Schritt sein könnte,“ fuhr er fort, als sich Meldan wieder beruhigt hatte.


    „Was kann das für ein wichtiger Schritt sein, sich mit tausenden von Trollen zu schlagen?“, fragte ihn Meldan. Darry ging nicht auf Meldans Frage ein, sondern fuhr ruhig mit seiner Erklärung fort. „Wenn ich Recht habe und das Schwert wirklich wegen den Trollen verschwunden ist, dann kommt es vielleicht zurück, sollten die Trolle geschlagen werden.“


    Helios und Meldan schienen zu begreifen. Nach kurzer Pause sagte Meldan. „Ich glaube, du vergisst aber, dass das Schwert nicht mehr ohne Besitzer ist. Bist du sicher, dass das Schert auch zurückkommt, wenn es einen Besitzer hat?“.


    Darry zuckte die Schultern. „Ich hoffe es,“ sagte er mit einem besorgen, schmalen grinsen.


    „Aber ich bin sicher, dass das Schwert geflohen ist,“ sagte Darry mit einem sicheren nicken. „Was hat Krant gesagt? Es befand sich beinahe ein Jahr im Wald bevor es sich zur Wüste aufgemacht hat. Und wir wissen, dass das zu dem Zeitpunkt war, indem die Trolle kamen. Ich glaube nicht, dass das Zufall war.“


    Helios und Meldan gaben ihm mit einem Nicken Recht. „Sollte das Schwert tatsächlich wiederkommen, dann haben wir auch Schwarzflügel wieder,“ sagte Darry nach einer kurzen Pause. „Und wenn wir Schwarzflügel wieder haben, dann können wir auch Uras Bruder besuchen, um herauszufinden was es mit dem Schwert auf sich hat, denn das möchte ich nun mehr denn je. Ein Schwert das fliegen kann, dass ist nicht normal.“


    „Und wie bringst du Schwarzflügel dazu wieder aus dem Schwert zu kommen?“, wollte Helios wissen. Wieder zuckte Darry mit den Achseln. „Auch das weiß ich nicht,“ gab er ehrlich zu.


    „Aber wir sind ziemlich nah dran Bergul zu erreichen. Wir brauchen nicht mehr sehr lange. Willst du wirklich den ganzen Weg zurück?“, fügte Helios hinzu.


    Darry überlegte. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. „Wir waren auf dem Weg nach Bergul, um meinen Vater zu befreien,“ erinnerte Darry. „Wir sind ihn vor ein paar Tagen selbst begegnet und ihr habt ihn selbst gehört. Er will nicht zurückkommen.“


    „Möchtest du denn gar nicht herausfinden, warum er nicht zurück möchte?“, fragte ihn Meldan. Darry nickte entschieden. „Das möchte ich. Nur ich glaube ziemlich sicher zu wissen, dass Lobastor mich nur nach Bergul locken möchte. Mein Vater zu befreien könnte schwierig werden. Und wenn er das Schwert nicht mehr hat, dann haben wir eine größere Möglichkeit, um uns gegen ihn zu wehren.“


    „Aber den ganzen Weg zurück,“ sagte nun Darry und sein Gesichtsausdruck sah müde aus. „Darry wir brauchen ewig bis dorthin. Und dann wieder bis hier her.“ Plötzlich schüttelte Helios entschieden den Kopf. „Tut mir leid, Darry aber da steige ich aus.“


    Eine Zeitlang herrschte schweigen.


    Dann trat Darry auf Helios zu und ließ sich vor ihm in die Hocke sinken. „Diesmal wird es anders“, behauptete Darry sanft. „Wir sind in Begleitung der Zentauren. Somit werden wir sicher einen einfacheren Weg nehmen.“


    Helios funkelte ihn an. „Das ist wirklich ein schwacher Trost,“ fuhr er ihn an und stand heftig auf. „Seit den letzten Tagen stellte ich mir immer wieder die Frage, warum wir überhaupt noch leben. Eigentlich grenzt es an ein Wunder, dass das so ist.“


    „Helios,“ begann Darry zögernd. „Wenn wir die Trolle schlagen und das Schwert…“


    Helios unterbrach ihn heftig. Er schrie nun: „Was ist, wenn wir im Toten Wald alle sterben? Das alles nur wegen eines Schwertes? Überhaupt hat alles nur wegen diesem Schwert angefangen. Langsam habe ich genug, Darry.“


    Entsetzt sah Darry, wie Helios nun Tränen aus den Augen liefen und er ihn immer noch hasserfüllt ansah.


    Darry wollte auf ihn zugehen und seine Hand nach ihm ausstrecken, doch Helios wich vor ihm zurück. „Wenn wir zum Wald zurückgehen, dann war der ganze Weg vollkommen umsonst. Alle Gefahren, alles umsonst. Willst du das Darry?“.


    Darry schüttelte entschieden den Kopf. „Natürlich will ich das nicht.“


    Darry hob verteidigend die Hände. „Bitte Helios hör mir zu!“.


    Als Helios nur stumm dastand und sich inzwischen wenigstens ein bisschen zu beruhigen versuchte, fuhr Darry fort: „Helios, wenn alles klappt und wir das Schwert bekommen, dann können wir mit Schwarzflügel nach Bergul fliegen. Dann müssen wir nicht mehr zu Fuß laufen. Du wirst sehen.“


    Helios setzte sich stumm wieder zu Boden und knetete nervös seine Finger.


    „Ich fürchte, ich habe gar keine andere Wahl,“ sagte er leise.


    Dann sah er zu Darry auf. „Aber ich tu das nur, weil du mein bester Freund bist.“


    


    


    

  


  
    

    Die Waffenschnitzerei in den Bergen


    


    


    Darry trat ins schattige Gebirgszentrum hinaus.


    Er hoffte, dass sich die Zentauren möglichst bald beraten würden, und noch mehr hoffte er, dass sie sich darauf einigen würden gegen die Trolle in die Schlacht zu ziehen.


    Darry hörte, wie Helios und Meldan aus der Hütte herausgeschritten kamen. Ohne auf sie zu achten, sah er nach Norden zur Waffenschnitzerei hinüber.


    Helios war noch lange stumm am Boden gesessen, ohne etwas zu sagen, doch Darry hatte spüren können, dass sich seine Stimmung nach dem heftigen Ausbruch wieder gebessert hatte.


    Und dafür war Darry dankbar!


    Der Tag war noch jung, vielleicht sollte er sich dort etwas umsehen.


    Helios, seinen Strohhut weit ins Gesicht gezogen, trat neben ihn. „Was glaubst du, Darry? Werden die Zentauren gegen die Trolle in die Schlacht ziehen?“, fragte er ihn und sah ihn von der Seite her interessiert an.


    Darry sah weiter zur Waffenschnitzerei hinüber und zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht,“ gestand er.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir uns in der Waffenschnitzerei umsehen? Ich brauche unbedingt einen neuen Bogen mit Pfeilen,“ sagte Darry schließlich, nachdem sie nur stumm nebeneinander standen und sich die Stille in die Länge gezogen hatte. Beide nickten, sodass sie mit zügigen Schritten auf das große Gebäude zuliefen Helios und Meldan mussten ihm schnell folgen, wenn sie nicht zurückbleiben wollten.


    Ständig waren kleine, spitze Felsen ihm Weg, weshalb sie fast zehn Minuten benötigten, um zu dem Gebäude zu gelangen.


    Die Waffenschnitzerei war um einiges größer, als sie vom weiten den Anschein machte. Wie die Strohhütten im ganzen Zentrum war auch dieses Gebäude ausschließlich aus Holz erbaut worden. Breite, hohe Baumstämme bildeten die Häuserwand und stützten das rechteckige Gebäude.


    Als Darry nach oben sah, erkannte er, dass das Dach dieselbe Form hatte, wie das vom Gebirgszentrum. Es war bedeckt mit sehr viel Heu und Stroh. Fünf breite und unregelmäßige Stufen führten zur Waffenschnitzerei hoch. Darry lief geduldig hinauf, ließ das große Gebäude beim Gehen allerdings nicht aus den Augen.


    Als er oben angekommen war, erkannte er, dass dieses Gebäude, anders wie bei den Strohhütten, eine Tür hatte. Nur war diese viel breiter als es für eine Türe üblich war. Sie war bestimmt dreimal so breit wie normal.


    Er war überwältigt. Er fragte sich, wie ein so großes Gebäude, welches beinahe nur aus Holz bestand, so sicher und fest stehen konnte. Vor Wind schützte die Zentauren wahrscheinlich schon das Gebirge dachte Darry. Leicht zuckte er die Achseln. Eigentlich war es im Moment auch egal.


    Darry, der am Rand der letzten, obersten Stufen stehengeblieben war, legte die letzten paar Schritte bis zur Türe zügig zurück. Helios und Meldan folgten ihm.


    Erst jetzt erkannte Darry, dass es eine Schwebetür war, die ins Gebäudeinnere führte. Er streckte die Hand aus, schob sie einfach auf und trat zusammen mit seinen beiden Freunden hindurch.


    Die Tür schwang ohne das leiseste quietschen wieder zu.


    Darry blieb der Mund offen stehen. Die Waffenschnitzerei war noch größer als sie von außen den Eindruck gemacht hatte.


    Der Raum, in dem sie sich befanden war wirklich gewaltig. Auch er hatte die Form eines Rechtecks. Ungefähr in der Mitte der Halle befand sich eine breite Wendeltreppe, die ins Obergeschoss führte.


    Wenn Darry an die gegenüberliegende Wand sah, erkannte er, dass dort sehr viele, fertige Waffen hingen. Pfeile, Bögen, Sperre, sogar Messer und Dolche waren an der gesamten Wand verteilt. Dies erinnerte Darry ungemein an die Schmiede seines Vaters in Lent.


    Überall in dieser Halle war auf dem Boden verbrauchtes Holz, Schnitzwerkzeuge und Sägemehl verteilt.


    Etwas, dass Darry sehr merkwürdig fand, war, dass der Boden aus Kopfsteinpflaster bestand und nicht wie draußen aus lockerem Kies, Steinen und Felsen. Ein paar vereinzelte Zentauren waren hier und dort beschäftigt. Einige waren dabei Waffen zu schnitzen, andere, wenn Darry es richtig deutete, korrigierte sie und wieder andere kehrten die Sägespäne vom Boden auf. Darry war beeindruckt was die Zentauren alles schafften und wie sie sich gegenseitig halfen. Beim genauen hinsehen erkannte Darry, dass die Zentauren, die hier so eifrig arbeiteten, keine Hufen, sondern Hände besaßen. Wie war das möglich?


    Helios war schon ein paar Schritte weiter in die Halle hineingeschritten und sah interessiert auf die breite Wendeltreppe. „Ich werde mich oben mal ein wenig umsehen,“ sagte er, als er sich zu ihm und Meldan umgewandt hatte. „Warte, ich gehe mit dir,“ sagte Meldan und trat an Darry vorbei auf Helios zu. Gemeinsam stiegen sie die breite Wendeltreppe hinauf und Darry blieb alleine zurück.


    Der Junge ließ seinen Blick kreisen, sah sich erneut um.


    Schließlich entdeckte er einen Zentaur in der rechten hinteren Ecke der Halle. So wie es aussah schnitzte er an irgendetwas.


    Darry grinste. Vielleicht hatte er Glück.


    Mit lockeren Schritten trat er auf den Zentaur zu. Als er ihn erreicht hatte, erkannte er, dass das Pferdewesen gerade dabei war eine Metallspitze auf einen gut ausbalancierten Stock zu setzen. Dies würde ein Speer werden! Ein guter Speer, dass erkannte Darry sofort. Der Zentaur sah zu ihm auf, als er neben ihm stehen geblieben war. Er hatte ein schmales, graues Gesicht, ein dunkelbraunes, gesundes Fell und glatte, lange Haare, die dieselbe Farbe, wie das Fell hatte. Auch dieser Zentaur hatte Hände. „Guten Morgen, Menschenkind,“ grüßte ihn der Zentaur. Darry erwiderte die Begrüßung, indem er ihn freundlich anlächelte und kurz die Hand hob. „ Darf ich fragen warum du Hände statt Hufen hast?“, fragte Darry den Zentaur, als er sich in die Hocke gelassen hatte und ihm weiter bei der Arbeit zusah.


    Das Pferdewesen sah ihn stolz an und antwortete schließlich: „ Ich habe beides.“ Als Darry ihn nur verwirrt musterte, legte er seinen fast fertigen Speer beiseite. „Pass auf Menschenkind! Ich zeige es dir,“ sagte er und grinste noch immer stolz.


    Der Zentaur streckte beide Hände noch vorne aus, sein Gesicht war von Konzentration gezeichnet.


    Plötzlich zogen sich die schwarzen Finger zurück und die übrig gebliebenen Handflächen nahmen zusehend die Form von Hufen an.


    Darry sah mit offenem Mund auf die nun schwarzen Hufen. So etwas hatte er noch nie gesehen. „Können das alle Zentauren in diesem Gebirge?“, fragte Darry den schnitzenden Zentaur. Dieser nickte nur. „So ist es.“


    Das Pferdewesen konzentrierte sich wieder und seine Hufen nahmen wieder die Form von Händen an. Er nahm wieder sein Schnitzmesser, mit dem er vorhin noch gearbeitet hatte, und seinen Speer zur Hand und machte sich wieder an die Arbeit.


    Darry hatte die Sache mit den Zentaurenhänden so sehr fasziniert, dass ihm noch gar nicht aufgefallen war, dass der Zentaur auf einen kleinen Hocker aus Holz saß. Diese Zentauren faszinierten ihn wirklich.


    Der Zentaur widmete sich wieder seiner Arbeit und beobachtete Darry gar nicht mehr. Hastig dachte der Junge nach, wie er nach den Bogen fragen sollte. „Ich heiße Darry,“ sagte er in verzweifelter Versuchung das Gespräch wieder aufzunehmen. Der Zentaur sah ihn fragend an. „Wieso habe ich das Gefühl das du etwas Bestimmtes von mir möchtest?“.


    „Ja“, sagte er langsam und lächelte verlegen. „Ich habe meinen Bogen und meine Pfeile vor ein paar Tagen unten am Krontafluss verloren und hätte gerne einen neuen,“ sagte Darry, während er noch immer in gebückter Haltung neben dem Zentaur stand. Das Pferdewesen grinste amüsiert. „Wie kann man den einen Bogen samt Pfeilen an einem Fluss verlieren?“, fragte der Zentaur.


    Darry zuckte mit den Achseln. „Ich hatte die Waffe in meinen Beutel und bin ins Wasser gestürzt. Ich wollte wieder auftauchen aber dann hat mich eine Krake gepackt und mit in die Tiefe gezogen. Ich habe mein Schwert gezogen, um mich zu befreien dabei ist mir mein Beutel vom Rücken gerutscht und auf den Grund des Flusses gesunken.“


    Jetzt sah der Zentaur ihn mit offenem Mund an. „Eine Krake? Im Fluss?“


    Darry nickte. „Wieso fragst du?“.


    „Leben Kraken nicht eigentlich in größeren Gewässern?“, wollte der Zentaur wissen. „Ich glaube schon“, sagte Darry mit einer kurzen Verzögerung. So genau hatte er noch gar nicht darüber nachgedacht. Der Zentaur zuckte die Achseln. „Im Moment ist das ja auch nicht so wichtig. Wichtig ist, dass du der Krake entkommen bist und noch lebst,“ sagte das Pferdewesen mit einem fast mitfühlenden Gesichtsausdruck. „Dein Bogen und deine Pfeile sind weg und du möchtest von mir gerne einen neuen.“ Nach kurzen zögern nickte der Junge und hoffte gleichzeitig das Beste.


    Der Zentaur sah für einen kurzen Moment in die Ferne und schien nachzudenken. „Wenn ich mich mit meiner Arbeit beeile, dann könnte ich schon morgen mit deinem Auftrag beginnen,“ sagte er schließlich, als er den Jungen wieder anblickte.


    „Das ist schneller als ich erwartet habe“, sagte Darry und erhob sich aus der Hocke. „Eine Frage habe ich. Wie viele Pfeile denkst du brauchst du?“. Darry dachte kurz über seine Frage nach. Sollten die Zentauren wirklich gegen die Trolle in die Schlacht ziehen und er sie zusammen mit Helios und Meldan begleiten würde, dann könnte ein Pfeil eine großartige Waffe sein. Vielleicht sogar mächtiger als ein Schwert. „Ich schätze zwanzig sollten es schon sein,“ sagte er schließlich. Der Zentaur nickte. „Gut. Pfeile brauchen nicht so viel Zeit. Dann brauche ich aber länger.“


    Der Junge nickte zufrieden. „Das ist völlig in Ordnung.“


    Darry bedankte sich, er wollte gerade gehen, als ihm noch etwas einfiel. „Wie lautet dein Name?“, fragte er den Zentaur.


    Der Zentaur sah von seiner Arbeit auf und blickte ihn an. „Ich heiße Grast,“ sagte er und grinste freundlich. „Grast, ich kann den Bogen und die Pfeile leider nicht bezahlen aber ich könnte dir bei der Arbeit vielleicht ein wenig behilflich sein,“ bot Darry ihm freundlich an.


    Das Pferdewesen sah an ihm vorbei, schien ins Nichts zu blicken. Schließlich, als Darry schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete, blickte er ihn an und sagte: „Ich denke, da kann man mal eine Ausnahme machen. Ich vermute, bei dir ist der Bogen in guten Händen. Du musst mir nicht helfen. Ich mache dir einen Bogen. Bezahle ihn einfach mit dem Versprechen, dass du ihn gut gebrauchen wirst,“ sagte der Zentaur in einem freundlichen Ton. „Außerdem stellten war das alles hier sowieso nur als Tauschware her.“


    Darry zog verwundert die Augenbrauen hoch. „Tatsächlich.“


    Grast nickte und sagte: „Von irgendetwas müssen wir ja leben, oder?“.


    Darry verabschiedete sich und wandte sich endgültig zum Gehen um.


    Er ließ noch einmal seinen Blick durch die große Waffenschnitzerei kreisen. Noch immer waren viele Zentauren mit ihrer Arbeit beschäftigt. Erst jetzt merkte er, dass es trotz der Arbeit, die hier betrieben wurde, erstaunlich ruhig war. Man hörte mal hier ein Hammerschlag und mal dort das Brechen von altem Holz, aber die Geräusche waren alle in einer angenehmen Lautstärke.


    Darry blickte verwirrt. Bei den Menschen war immer Lärm mit bei der Schufterei.


    Darry sah schließlich zur breiten Wendeltreppe, die sich in der Mitte der Halle befand. Ob Helios und Meldan noch dort oben waren? Nun, er würde es herausfinden.


    Er lief zielstrebig darauf zu. Das Geländer, welches, genau wie die hölzerne Treppe, spiralförmig nach oben führte, war erstaunlich sicher und fest. Darry glaubte, dass er sich problemlos hätte dagegen lehnen können, ohne, dass es auch nur den kleinsten Schaden genommen hätte.


    Der Junge stieg die Treppe hinauf, es waren mehr, als er anfangs angenommen hatte. Als er oben angekommen war, erkannte er als erstes, dass der Boden hier oben nicht aus Kopfsteinpflaster bestand, wie es unten der Fall war, sondern aus Holz. Es war ein ganz einfacher, aus Holzbrettern angefertigter Holzboden, der unter seinen Füßen knarrte.


    Der oberste Raum, in dem sich Darry gerade befand, war um einiges kleiner als der unterste. Hier wurde nicht geschnitzt oder sonst irgendwie gearbeitet, dies erkannte der Junge sofort.


    Es war eher so eine Art Ausstellungsraum. An der Wand gegenüber der Treppe befanden sich, genauso wie unten in der Eingangshalle, Regale auf denen fertig geschnitzte Waffen, wie Bögen, Pfeile, Messer und Dolche, standen. Vor diesen Regalen stand Helios, mit dem Rücken zur Treppe.


    Darry ließ seinen Blick kreisen und erkannte, dass Meldan in der linken, hinteren Ecke vor einem großen Bücherregal auf dem Boden saß und in einem Buch las.


    Darry entschied sich zu ihm hinüber zu gehen. „Was liest du da?“, fragte er als er ihn erreicht hatte und sich ihm gegenüber ebenfalls zu Boden gelassen hatte. „Ich lese in einem Buch über Schnitzwaffen,“ antwortete er begeistert und sah zu ihm auf. „Hört sich interessant an,“ sagte Darry und sah anschließend zum großen Bücherregal hinüber und überflog die Buchtitel, um herauszufinden, ob auch ein Buch vorhanden war, welches ihn interessierte.


    Auf dem ersten Blick fand er keines.


    Er stand vom Boden auf, trat zum Regal, um die Bücher genauer sehen zu können. Auch nach genauerem Hinsehen, erblickte er kein Buch, welches ihn interessierte. Die meisten handelten vom Hüttenbau oder von Gebirgen und wie man dort lebte.


    Er wandte sich, nachdem er die Buchtitel zum vierten Mal überflogen hatte, vom Regal ab und schritt zu den Waffen die auf den Holzregalen an der Wand hingen. Darry merkte sofort, diese Waffen hatte jemand hergestellt, der sich damit perfekt auskannte. Das Holz, aus dem die Waffen gefertigt waren, wießen nicht die kleinste Unebenheit auf. Nachdem er einige Zeit stumm davor stand wandte er sich zum Gehen um.


    „Wenn ihr mich sucht, dann bin ich in unserer Holzhütte,“


    Helios und Meldan sahen zu ihm auf und sagten, dass sie bald nachkommen würden.


    Darry stieg die hölzerne Wendeltreppe hinab.


    Ohne sich in der unteren Halle noch einmal umzusehen, trat er sofort auf die Schwebetür zu und verließ die Waffenschnitzerei.


    


    


    

  


  
    

    Die Versammlung


    


    


    Darry saß auf einen von vielen Felsen und blickte in die Ferne.


    Er wartete jetzt schon beinahe zwei Stunden darauf, dass Helios und Meldan aus dem großen Gebäude herausgeschritten kamen. Warum, dass wusste er nicht.


    Lange hatte er in der kleinen Strohhütte auf sie gewartet. Als es ihm allerdings zu langweilig wurde, hatte er sie verlassen und war durch das Gebirgszentrum gelaufen.


    Nach einiger Zeit erhob er sich vom einem Felsen, auf dem er die Zeit über gesessen hatte und trat erneut zurück zur Strohhütte. Der Felsen, auf dem er gesessen hatte, war nicht weit von ihrer Hütte entfernt, deshalb erreichte er sie recht schnell.


    Er ließ sich auf seinen Haufen Stroh nieder, nachdem er die Strohhütte betreten hatte. Der Junge lehnte sich mit dem Rücken an die hölzerne Wand und schloss die Augen.


    Er merkte nicht einmal, wie er einschlief.


    


    Ein ohrenbetäubendes Geräusch riss ihn aus seinem Schlaf.


    Von einer Sekunde auf die nächste saß er Kerzengerade auf seinem Strohhaufen und ließ gleich darauf, etwas hektisch, seinen Blick kreisen. Der Junge merkte sofort, dass Helios und Meldan noch immer nicht zurück waren. Was taten sie so lange?


    Erst jetzt fand Darry Zeit sich auf das laute Geräusch zu konzentrieren, welches durch das gesamte Gebirge zu schallen schien. Es erinnerte ihn an Trompeten. Ja, dachte er. Es waren Trompeten.


    Der Junge sprang auf die Füße und hetzte zum Ausgang der Strohhütte. Lange hatte er nicht geschlafen, das merkte er sofort. Hier unter dem Dach des Gebirgszentrums war es zwar von früh bis spät immer schattig, allerdings waren die Schatten auch nicht dunkler geworden, was bewies, dass die Sonne noch nicht am Ende ihrer täglichen Reise angelangt war.


    Darry erkannte, dass von überall her Zentauren zu kommen schienen. Aus allen Himmelsrichtungen. Der Junge hätte nie gedacht, dass es so viele von ihnen gab.


    Da, wieder der Trompetenruf.


    Die wenigen Pferdewesen, die in der Waffenschnitzerei gearbeitet hatten, verließen ihren Arbeitsort und liefen dorthin, von wo aus das Trompetengeräusch kam. Unter ihnen befanden sich auch Meldan und Helios. Er erkannte sie wegen der Entfernung nur sehr undeutlich, aber eine Täuschung war ausgeschlossen. Nicht nur, weil sie so viel anders aussahen, wie die Zentauren. Sie schienen verwirrt.


    Darry lief auf sie beide zu.


    Es dauerte lange bis er sie erreichte und dies lag nicht nur an der Entfernung. Zu groß war die Anrückwelle der Zentauren, die sich fast aufgeregt in Richtung des Trompetengeräusches bewegten. Immer wieder musste er an einen vorbei und manchmal auch stehenbleiben, um nicht von einem heranrennenden Zentauren mitgerissen zu werden.


    „Was ist hier los?“, fragte Darry seine beiden Freunde als er sie endlich erreicht hatte. Diese zuckten nur die Achseln. „Wir wissen es nicht. Als das Geräusch ertönte, haben alle ihre Arbeit abgebrochen und sind hektisch hinausgestürmt. Wir wussten nichts besseres, als uns ihnen anzuschließen,“ gab Meldan knapp zur Antwort. Helios nickte, als ob er seine Worte unterstreichen wollte. Darry nickte ebenfalls. „Und das werden wir weiter tun,“ sagte er entschieden. „Kommt! Ich möchte wissen was da los ist.“


    Sie folgten mit schnellen Schritten denn vielen Zentauren, die schon ein gutes Stück weiter vorne waren.


    Darry erblickte vor sich eine große Ansammlung von Zentauren, die langsam begannen einen großen Kreis zu bilden. Sie mussten diese Situation schon oft geübt haben, dachte er, als sie drei sich langsam den dichter werdenden Kreis näherten. Die Zentauren, die sich noch vor kurzer Zeit vor ihnen befunden hatten, waren gerade dabei sich ins Getümmel zu stellen. Jetzt, als Darry die vielen Pferdewesen so dicht aufeinander gedrängt sah, staunte er erneut, wie viele es waren. Darry schätzte, dass einige von ihnen auch außerhalb des Gebirgszentrums leben mussten. So viele, wie hier versammelt waren, konnten unmöglich in den kleinen Strohhütten Platz finden!


    Die drei Freunde zwängten sich durch die dichte Kreismauer, um besser sehen zu können, was geschah.


    Als Darry die vordere Reihe erreicht hatte, erblickte er, dass in der Mitte des Kreises ein Zentaur stand und erwartungsvoll in die Runde blickte.


    Der Junge erkannte sofort, dass es Krant sein musste.


    Es dauerte einige Zeit bis Ruhe unter die vielen Zentauren gekommen war.


    Darry suchte den großen Kreis nach möglicherweise bekannten Gesichtern ab. Es war beinahe unmöglich. Er versuchte Trosst oder Grast unter den vielen Zentauren ausfindig zu machen, aber er schaffte es nicht. Zu ähnlich sahen sie aus, um sie wirklich richtig unterscheiden zu können.


    „Siehst du Trosst?“, fragte Darry Helios, der dicht neben ihn stand. Nun sah auch er sich um. Nach kurzer Zeit schüttelte er den Kopf. „Nein, ich kann ihn nirgendwo sehen.“ Darry zuckte die Achseln. Er war mit Sicherheit mit unter den vielen Zentauren.


    Darry blickte zu dem Pferdewesen, das direkt neben ihm stand. Der Zentaur sah fast aus wie Grast. Fast hätte Darry geglaubt, dass er es sei, aber dann bemerkte er seinen Irrtum. Dieser, der neben ihm stand, hatte ein etwas zu breites Gesicht und die braune Fellfarbe war etwas dunkler.


    Gespannt sah er wieder nach vorne, auf Krant, der noch immer geduldig in der Mitte des Kreises stand und wartete bis endlich Ruhe einkehrte. Nach kurzer Zeit waren auch die letzten Gespräche beendet und die letzten Geräusche verstummt.


    Ein wenig stand der Zentaur Krant einfach still da und schien die Ruhe zu genießen. Aber dann begann er zu reden: „Hallo meine Freunde,“ war seine Begrüßung. „Sicherlich fragt ihr euch, was der Grund ist, warum wir uns hier versammeln. Es ist schwierig, dass, was ich euch zu sagen habe, richtig auszudrücken. Ich habe in den letzten Stunden viel nachgedacht und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass wir etwas unternehmen müssen, meine Freunde.“ Seine Stimme war zum Schluss lauter geworden. Unter den Zuhörenden mischten sich fragen Blicke und leises flüstern. Als dieses flüstern langsam begann lauter zu werden, schlug Krant seinen beiden Hufen aufeinander. „Ich bitte um Ruhe,“ sagte er mit mächtiger Stimme. „Bitte lasst mich fortfahren, dann werden sich eure Fragen wahrscheinlich ganz von alleine klären.“


    Krant wartete kurz, bis es wieder ruhig wurde, dann fuhr er erneut fort: „Mir ist klar geworden, dass ich blind war, in der langen Zeit, in der wir jetzt hier leben. Ich möchte nicht sagen, dass ich die Augen verschlossen habe, aber trotzdem, ich habe nicht gesehen was genau mit unserem Wald passiert.“ Der Zentaur machte erneut eine Pause und blickte mit ausdrucksloser Miene erneut in die Runde. Auch Darry tat es. Er glaubte zu sehen, dass auf einigen Gesichtern der fragende Ausdruck verschwunden war. Nach kurzer Zeit richtet er seinen Blick wieder nach vorne. Krant nickte langsam und setzte erneut an zu erzählen: „Wir müssen etwas tun, wenn wir unsere alte Heimat nicht völlig verlieren wollen,“ sagte der Zentaur eindringlich. „Ich habe unseren Wald nicht vergessen und ich hoffe, dass ihr es auch noch nicht getan habt.“


    Die Reaktion unter den vielen Zentauren war gespalten. Einige brüllten laut, dass auch ihnen noch etwas an ihrer Heimat lag, andere hingegen sahen tief betroffen zu Boden oder warfen dem nebenstehenden einen nervösen Blick zu.


    Krant begann wieder zu sprechen, als sich die Menge wieder beruhigt hatte. „Sicher fragt ihr euch, warum ich erst jetzt darüber zu sprechen beginne, dass wir unseren Wald retten müssen.“ Eine kurze Pause legte sich über den dichten Kreis. Als Darry glaubte die Stille beinahe spüren zu können, fuhr das Pferdewesen fort: „Drei Jungen haben mir die Gefahr vor Augen geführt. Unser Freund Trosst hat sie draußen im großen Gebirge getroffen und hat ihnen bei uns eine sichere Unterkunft geschenkt“ Wieder sah er in die Runde und Darry wusste, dass er nach ihnen suchte. „Ich bitte sie kurz nach vorne zu kommen.“


    Darry warf Helios einen nervösen Blick zu. Dieser nickte. Er sah zu Meldan. „Worauf warten wir noch?“, sagte er und war schon dabei an einen Zentauren vorbei zu laufen.


    Hastig folgte Darry und dann Helios.


    „Darry, bitte rede du. Immerhin warst du im Wald nicht wir,“ bat Helios ihn. Darry nickte und trat neben Meldan und sah in die Runde. Er wurde etwas nervös, als sie ihn alle erwartungsvoll anblickten.


    Helios gab ihm einen leichten Stoß, damit er zu sprechen begann. Zögernd trat er einen Schritt vor. Jetzt stand er genau im Mittelpunkt des Kreises. „In dem Wald, in dem ihr einmal wohntet,“ begann er zögernd. „Ich war dort. Noch nie habe ich so etwas gesehen.“ Langsam blickte er den Zentauren ins Gesicht, um zu erkennen, wie sie reagierten. Manche starrten ihn angespannt an, andere sahen panisch vom einen zum anderen. „Krant hat uns berichtet, wie es dazu kam, dass ihr fliehen musstet. Ihr habt Widerstand versucht zu leisten. Auch wenn ihr versagt habt, bin ich stolz auf euch.“ Darry setzte ein freundliches Gesicht auf, ehe er fortfuhr: „Ich war in eurem Wald. Es ist schon einige Wochen, aber ich sage euch, ihr würdet ihn nicht wiedererkennen.“ Der Junge machte eine kurze Pause. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Er überlegte wie er fortfahren sollte, dann setzte er neu an: „Krant hat uns erzählt, wie er aussah, wie ihr ihn kennt. Nichts ist dort so, wie es war. Alles ist vollkommen tot. Der Wald sieht aus, als wäre ein riesiges Feuer hindurchgefegt. Bäume, der Boden, die Büsche, alles sieht aus, wie verkohlt. Die Bäume werden bald nicht mehr die Kraft haben stehen zu können. Die Trolle zerstören eure Heimat und ihr lasst euch hier nieder und wartet tatenlos, wie die Zeit verstreicht!“. Den letzten Satz hatte er eindringlich geschrien und er hatte seine Spuren hinterlassen. Zentauren, sahen betroffen aus. Sie gaben ihm recht, dass erkannte Darry.


    Sanfter fuhr er fort: „Ich kann verstehen, dass ihr euch vor den Trollen fürchtet. Aber wenn ihr wieder in euren Wald wollt, dann müsst ihr zusammen die Trolle vertreiben. Wollt ihr das?“. Die ganze Menge hob die Hufen und brüllten ihm entgegen.


    Zufrieden fuhr Darry fort: „Damit ihr nicht erneut gegen die Trolle geschlagen werdet, werden wir uns darauf vorbereiten.


    Ihr habt eine Waffenschnitzerei, in denen ihr genug Waffen anfertigen könnt, um euch zur Wehr zu setzten und Karren mit denen ihr die Vorräte besorgt, richtig?“. Die Zentauren nickten und riefen gleichzeitig.


    Darry nickte erneut zufrieden. „Diese Karren können wir benutzen, um Vorräte für den Weg dorthin zu transportieren. Es gibt viel zu tun, aber wenn wir zusammenhalten, dann schaffen wir es.“.


    Wieder brach Jubel aus und als Darry einen Blick auf Helios und Meldan warf sahen sie ihn zufrieden ins Gesicht.


    „Also ziehen wir gemeinsam gegen die Trolle in die Schlacht,“ rief Darry und alle Zentauren hoben erneut die Hufen und stimmten mit einem lauten Gebrüll zu.


    


    


    

  


  
    

    Vorbereitung


    


    


    Darry lud einige Holzscheite auf eine der Holzkarren, die vor der Waffenschnitzerei aufgestellt waren.


    Eine Woche war seit der Versammlung vergangen. Seitdem arbeitete jeder hart und stundenlang. Durch die ständige Arbeit, hatte Grast gesagt, dass Darrys Bogen noch etwas warten musste. Er hatte ihm aber versichert, dass er fertig werden würde, noch bevor sie aufbrachen. Das hoffte Darry!


    Darry wunderte es, wie motiviert die Zentauren waren. Auch wenn sie sich auf den Kampf vorbereiteten, es würde immer noch ein sehr harter Kampf bleiben. Nebenbei auch noch mit wenig Hoffnung. Aber das sprach Darry nicht aus. Er wollte, dass die Zentauren weiter so motiviert arbeiteten und das dies auch weiter anhielt.


    Meldan kam aus der Schnitzerei herausgelaufen, ebenfalls mit einigen Holzscheiten beladen. „Wie viel ist es noch?“, fragte Darry, als Meldan näher herangetreten war. Meldan ließ das Holz auf dem Karren fallen. „Nicht mehr sehr viel?“, gab er zur Antwort und sie liefen wieder die wenigen Schritte bis zu den Stufen, die zur Waffenschnitzerei hinaufführten, hinüber.


    Als sie das Gebäude betraten, hüllte sie eine leichte Wärme ein. Es war kälter geworden in den letzten Tagen. Am vergangenen Tag hatte Darry das Gebirgszentrum kurz verlassen und in weiter Ferne einen kleinen Wald entdeckt. Die Baumkronen waren kahl gewesen. Nur noch ein paar nackte, dünne Äste hatten im leichten Wind gezittert. Nicht mehr lange, und es würde richtig kalt werden! Dies war auch der Grund warum sie so viel Holz mitnahmen. Der Weg würde sehr lange dauern und in der Nacht bitter kalt werden. Da war ein warmes Feuer unverzichtbar.


    Rechts, etwas entfernt von der breiten Wendeltreppe, die nach oben zu den Ausstellungswaffen führte, befand sich der nun schon kleiner gewordene Haufen Holz. Meldan hatte Recht gehabt. Sehr viel war es nicht mehr.


    Darry nahm sich wieder ein paar Holzscheite und trat mit ihnen nach draußen. Als er durch die Schwebetür trat wurde er von einer leichten Kühle eingehüllt. Aber es war keine zerrende Kälte, denn er hatte neue Kleidung bekommen. Ein schwarzes Wams und eine dunkelbraune Lederhose, dazu feste Stiefel. Auch Helios und Meldan hatten neue Kleidung bekommen.


    Der Junge packte das Holz auf dem Karren, der sich langsam zu füllen begann.


    Darry sah nach vorne, Richtung Ausgang des Gebirgszentrums. Die Sonne war schon fast untergegangen. Die vielen großen und kleinen Schatten warfen schon keine Schatten mehr, es waren sowieso immer nur sehr leichte, da das Gebirgsdach die meiste Sonne abhielt.


    Helios hatte beschlossen Krant beim packen der Nahrung zu helfen.


    Hinter sich hörte er Meldan, der mit schlurfenden Schritten näher kam.


    Darry setzte sich auf dem Karren und beobachtete Meldan beim Abladen des Holzes. Er brauchte eine kurze Pause. Er war den Weg heute bestimmt schon vierzigmal gelaufen. Kein langer Weg, dass wusste er, aber immer mit der Last des Holzes beladen, war es doch kräftezehrend.


    Meldan ließ sich auf dem nebenstehenden Karren nieder und sah nach vorne auf die Waffenschnitzerei. „Wann wollen wir aufbrechen?“, fragte Darry nach einiger Zeit. Erst rührte sich Meldan gar nicht, aber dann, als Darry gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete, kam sie doch. „Wenn ich Krant richtig verstanden hatte, morgen noch vor Sonnenaufgang.“ Darry nickte. Meldan hatte heute früh kurz mit Krant gesprochen. Das hatten sie also besprochen.


    Darry erhob sich vom Karren und trat auf das große Gebäude zu. Er trat durch die Schwebetür und hielt nach den Waffenschnitzern Ausschau. Sie arbeiteten jetzt etwas weiter links von dem Raum, weil wegen des Holzes nicht genügen Platz gewesen war.


    Er trat auf einen Zentaur zu, der gerade an einem Stück Holz schnitzte. Er bückte sich neben ihm nieder. „Kann ich dir vielleicht behilflich sein?“, fragte er den Zentaur, dessen Name er nicht einmal kannte. Der Zentaur schüttelte nur den Kopf.


    „Du kannst für heute Schluss machen und schlafen gehen. Ich denke das Meiste ist gemacht und wir haben morgen einen weiten Weg vor uns. Du hast uns viel geholfen,“ sagte er und klopfte ihm mit seinen Händen auf die Schulter.


    Darry war insgeheim dankend dafür, denn er war wirklich müde.


    Der Junge bedankte sich bei dem Zentaur, erhob sich aus seiner Hocke und verließ die Waffenschnitzerei.


    


    


    

  


  
    

    Ein neuer Bogen


    


    


    Eine Berührung, welche nicht einmal sonderlich fest war, riss ihn aus seinen Schlaf.


    Darry schlug die Augen auf. Auf dem Rücken liegend wagte er es nicht auch nur ein Glied zu rühren. Es war noch dunkel. Er konnte kaum die Decke der Strohhütte erkennen, so dicht war das Tuch aus Schwärze.


    „Darry, Darry, bist du wach?“, flüsterte jemand neben ihm. Obwohl er die Stimme sofort als die Grasts erkannte, fuhr er hoch und gleich darauf so weit zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Holzwand stieß, so groß war der Schreck.


    Der Zentaur stand vor ihm, den Oberkörper weit zu ihm heruntergebeugt. „Darry, ich bin mit deinem Bogen fertig,“ sagte er mit noch genau der selben leisen Stimme, um die anderen Gestalten nicht zu wecken. Darry war sofort hellwach. „Wirklich?“, fragte er glücklich und stand vom Boden auf. Grast nickte, Darry konnte wegen der Finsternis kaum sein Gesicht erkennen.


    Der Zentaur drehte sich zum Ausgang herum. „Komm mit! Ich zeige ihn dir,“ sagte er, während er bereits nach draußen trat. Das musste sich Darry nicht zweimal sagen lassen. Mit schnellen Schritten folgte er ihn.


    Darry hatte seine Kleidung über Nacht angelassen, so kalt war es inzwischen.


    Der Junge folgte Grast durchs Gebirge und sofort merkte er, dass er in Richtung Waffenschnitzerei lief.


    In der Finsternis, die über dem Gebirgszentrum lag, befand sich eine Stille, die ihn beinahe erschreckte. Er hörte nichts. Nicht einmal ein paar vereinzelte Grillen in weiter Ferne waren zu hören. Jetzt war jedes Geräusch, welches er verursachte bis auf das fünffache lauter, als gewöhnlich. Sogar der Sand, der unter seinen Stiefelsohlen knirschte, kam ihm viel zu laut vor.


    Darry gähnte. Er hoffte im Geheimen, dass Grast ihn nicht zu lange in der Waffenschnitzerei festhalten würde, damit er noch ein paar Stunden schlafen konnte.


    Als Darry am gestrigen Tag die Schnitzerei verlassen hatte, war er noch zu Krant gegangen, weil er dort Helios vermutet hatte. Auch Meldan war dort gewesen. Krant hatte ihm in kürze erzählt, welchen Weg sie gehen würden, um möglichst schnell zum Toten Wald zu gelangen. Der Weg war unglaublich, so fand Darry. Sie würden das Gebirge zurück zum Krontafluss gehen, diesen soweit entlang marschieren, bis sie eine alte Brücke aus Stein fänden, um den Fluss überqueren zu können. Ab dann, würden sie quer durch das Land laufen, dicht an der Blutenden Wüste vorbei, bis sie zum Ohmwald gelangten. Ihn würden sie durchqueren und letzten Endes Richtung Süden bis zum Toten Wald marschieren.


    Darry sog hörbar die Luft ein.


    Sie hatten die Treppe, die zur Waffenschnitzerei hinaufführte erreicht. Grast sprang federnd die wenigen Stufen hinauf und wartete an der Schwebetür auf Darry. Sie traten beide ein, als Darry bei ihm angelangt war. Ein vertrauter Geruch von Holz schlug Darry entgegen, als sie das Gebäude betraten. Hier drinnen war es so dunkel, dass Darry beinahe überhaupt nichts sehen konnte. Wenn der Mond schien, dann erreichten seine kalten, silbernen Strahlen sie nicht, weil das Dach sie nicht hindurch ließ.


    Darry wollte gerade fragen, wie sie sich in dieser Dunkelheit zurechtfinden sollten, als Grast sich in Richtung Boden bückte und mit seinen Händen etwas aufhob, was für Darry allerdings im dunklen lag. Als nächstes hörte der Junge ein dumpfes schlagen, dessen Geräusch fast gar nicht von den Wänden widerhallte. Funken stoben auf und kurze Zeit später entzündete sich etwas.


    Jetzt begriff Darry. An der äußeren Wand auf dem Boden hatten sich eine Kerze aus rotem Wachs und ein paar Feuersteine befunden. Die Materialien hatte er wahrscheinlich dort hingelegt, bevor er Darry geholt hatte. Die Flamme der Kerze, die beinahe völlig still stand, schaffte es allerdings nicht die feste Dunkelheit zu durchdringen. Sie konnten höchstens drei Schritte weit sehen, mehr nicht.


    Darry folgte weiter dem Zentaur. Plötzlich blieb er abrupt stehen, Darry konnte nicht sehen was er tat, da er hinter ihm stand, bückte sich und erhob sich kaum zwei Sekunden später.


    Der Zentaur drehte sich zu ihm herum und hielt ihn etwas vor das Gesicht. Es war ohne Zweifel ein Bogen mit einigen Pfeilen. Er war gut verarbeitet, dass erkannte Darry trotz dem Dunkeln. Er war um einiges größer, als sein alter Bogen. Das Holz hatte eine Farbe vom hellen braun. Das traf auch bei den Pfeilen zu. Das Holz der Pfeile war sehr gerade geschnitzt, was Darry bewies, dass sie ein sehr gutes Gleichgewicht haben mussten. „Danke,“ sagte er nur staunend und nahm Bogen und Pfeile entgegen. „Bitte sehr. Ich habe extra eine Nachtschicht eingelegt, damit er rechtzeitig fertig wird. Aber ich habe es ja zum Glück geschafft.“


    Darry nickte nur. Er wusste nicht was er sagen sollte. Er war völlig sprachlos. „Du hast aber nicht hier im Dunkeln daran gearbeitet, oder?“, fragte Darry den Zentaur zweifelnd. Ein Kopfschütteln kam von Grast aus, welches er mehr erahnte, als wirklich sah. „Nein, natürlich nicht,“ sagte er. „Ich habe draußen vor der Schnitzerei daran gearbeitet. Dort war es hell genug, um genug zu erkennen. Ich habe ihn nur hier rein gelegt, damit er nicht verloren ging, während ich dich geholt habe,“ gab Grast zur Erklärung.


    Wieder nickte Darry nur und musterte seine neue Waffe mit großen Augen. „Ich werde ein wenig üben. Wer weiß, ob ich später noch die Gelegenheit dazu bekomme,“ sagte Darry und wandte sich schon zum Gehen um. „Das ist eine gute Idee. Aber gib auf deine Pfeile acht!“, rief der Zentaur ihm nach. „Mache ich,“ sagte Darry ohne sich noch einmal umzudrehen und hob die freie Hand zum Abschied.


    Darry trat durch die Wendeltür und lief die Treppe hinunter. Im gehen legte er einen Pfeil an, spannte ihn aber nicht vollkommen, damit er nicht zu weit davonflog und ließ ihn davon schnellen. Voller Freude rannte er dem Pfeil hinterher und als er ihn wiedergefunden hatte wiederholte er das ganze.


    Als allmählich die Herbstsonne, als ein riesiger, gelber Kreis am Horizont auftauchte, lag er lachend am Boden, so glücklich war er, dass er endlich seine Lieblingswaffe wieder hatte.


    


    


    

  


  
    

    Unterwegs


    


    


    Die Sonne hatte wahrscheinlich schon das gesamte Gebirge in ein leicht goldenes Licht getaucht, als sich die schweren Holzkarren, die von einigen Zentauren gezogen wurden, knarrend in Bewegung setzten.


    Darry konnte einfach nicht sagen weshalb, aber er freute sich darauf endlich wieder umherreisen zu können. Die vielen Tage im Gebirgszentrum hatten sich für ihn in die Länge gezogen, dass es für ihn beinahe unerträglich gewesen war. Er hatte, in der Zeit, die er hier verbracht hatte, gemerkt, wie sehr er sich an das viele Laufen gewöhnt hatte. Sogar das schwere Gewicht seines Beutels lies ihn vor Freude lächeln.


    „Was hast du?“, wollte Helios, der neben ihm lief, wissen. Sie liefen jetzt vielleicht seit einer Stunde durchs Gebirge. Er konnte die Zeit schlecht erraten, da die Sonne immer wieder hinter schweren Wolken verschwand und erst Minuten später wieder hinter ihnen auftauchte. Darry blickte ihn kurz an, sah aber gleich darauf wieder weg. „Nichts,“ sagte er nur und wandte seinen Blick schließlich nicht vom Boden ab. Er spürte, wie Helios ihn noch kurz ansah, es dann allerdings sein ließ und nach vorne auf den Weg blickte.


    Gut eine weitere Stunde verging und Darry merkte, dass das überwinden des Gebirges alles andere als einfach war und auch nicht besser werden würde. Oft waren die erdigen Wege so schmal, dass die Zentauren nicht mit ihren Holzkarren hindurch konnten und letztendlich einen anderen, breiteren Weg suchen mussten. Darry war noch immer erstaunt, wie sich die Zentauren gegenseitig unterstützen. Er hörte nicht einmal, dass sie sich beschwerten oder gar fluchten. Der Weg war schon für sie drei nicht einfach gewesen.


    Bis zum Abend, als die Sonne allmählich hinter einigen schweren Bergen verschwand und dichte, dunkle Schatten zurückließ, hatten sie nicht mal ein viertel der Strecke zurückgelegt.


    Sie suchten sich ein paar geeignete Stellen zum Übernachten. Unmöglich konnten sie alle beisammen sein, dafür waren es einfach zu viele Zentauren. Darry sah gerade noch, wie die meisten noch etwas weiter ins Gebirge marschierten, um einen Schlafplatz für die kurze Nacht zu finden.


    Er setzte sich mit einer Decke zu Boden und sah sich in der langsam dichter werdenden Dunkelheit um. Darry teilte sich zusammen mit acht anderen Zentauren, dessen Namen er nicht kannte, eine mehr oder weniger felsenfreie, staubige Fläche. Wenn er zu allen Richtungen in die Ferne blickte, erkannte er, außer der stärker werdenden Dunkelheit, dass dort die Felsen begannen unsortiert wieder aufzutauchen. Allerdings kamen immer mal wieder Stellen, an denen keine Steine vorzufinden waren, genau so eine, wie bei Darry und den acht Zentauren.


    Der Junge ließ sich auf seiner Decke zurücksinken und sah mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zum dunklen, etwas bewölkten Himmel empor. Hinter einer dichten, großen Wolke leuchtete es silbern, was Darry verriet, dass sich dort der gewaltige, runde Mond versteckt hielt.


    Er legte sich auf die Seite und schloss die Augen. Nicht lange und er bemerkte kein Geräusch, das um ihn herum ertönte.


    Er war eingeschlafen.


    


    Darry erwachte früh am nächsten Morgen. Fünf der acht Zentauren waren bereits wach und sahen zu ihm herab. „Guten Morgen, Menschenkind,“ grüßten sie ihn alle aus einem Mund. Darry musste sich ein Lachen verkneifen. Diese Zentauren waren wirklich ein fröhliches Volk! Er brachte nur eine kurzes Nicken zustande, stand auf und faltete seine Decke zusammen. Drei der Zentauren wandten sich nach kurzer Zeit von ihm ab und weckten die übrigen, die noch schliefen.


    Es dauerte kaum zehn Minuten, da waren sie bereit zum weiterziehen.


    Lange dauerte es nicht, bis sie den Rest der Mannschaft gefunden hatten. Sie hatten nicht weit von ihnen entfernt gelagert. Ungefähr nach weiteren zwanzig Minuten waren sie alle wieder auf dem schmalen Gebirgsweg und liefen Richtung Süden hinunter zum Fluss, aber bis dahin war es noch ein langer und schwerer Weg. Als Darry an einigen Zentauren, die vor ihm liefen, vorbei sah, erblickte er, wie endlos lang die Schlange aus Pferdewesen war. Die Zentauren, die sich ganz vorne des Heeres aufhielten, konnte Darry nur als winzig kleine, verwaschene Flecken erkennen.


    Helios lief wieder neben ihm. Allerdings sah er nicht ganz so fit aus wie am gestrigen Tag. „Helios, ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er. Helios, der die ganze Zeit über nur den Kopf Richtung Boden gerichtet hatte, sah auf. „Was? Ja, ja, klar. Mir geht es gut.“ Mit diesen Worten beschleunigte er seine Schritte etwas, um offenbar zu Krant, der ein gutes Stück weiter vorne lief, aufzuschließen. Stirnrunzelnd blickte er ihm nach.


    Was war los mit ihm?


    Darry bemerkte, dass Meldan nur wenige Schritte hinter ihm lief. Er ging etwas langsamer, bis er bei ihm angelangt war. Darry wartete, bis die meisten Zentauren, manche mit knatternden Holzkarren, manche mit ihren Partner besprechend, an ihnen vorbeigezogen waren, dann stellte er seine Frage: „Meldan, hast du die Nacht bei Helios übernachtet?“. Der Mann schüttelte den Kopf. „Nein, ich war mit ungefähr sechzig anderen Zentauren weiter südlich. Wieso fragst du?“, sagte er, während sie etwas schneller gehen mussten, um nicht den Anschluss zu verlieren. „Weil sich Helios irgendwie merkwürdig verhält, deshalb,“ gab Darry zur Antwort. Er merkte wie Meldan zu ihm hinüber sah. „Wie meinst du das?“, fragte er ihn. Darry überlegte kurz, wie er es ausdrücken sollte. „Ich weiß es nicht genau,“ begann er unsicher. „Er ist so still.“


    Nach kurzem stummem laufen sagte Meldan: „Vielleicht werde ich heute Abend zusammen mit ihm in einem Lager sein. Dann kann ich ja mal mit ihm reden, oder du.“


    Darry nickte. Er würde ihn fragen, was er hatte.


    Den restlichen Tag waren sie erstaunlich gut vorangekommen. Sie hatten ein gutes Stück mehr zurückgelegt, als am gestrigen Tag. Allerdings hatten sie noch nicht mal die Hälfte des Gebirges überwunden. Auch Helios Verhalten hatte sich den langen Tag über nicht geändert. Ständig war er vorne bei Krant geblieben. Darry und er hatten nicht einmal ein Wort zusammen gewechselt.


    Wieder teilten sie sich in mehrere größere und kleinere Gruppen auf. Darrys Gruppe war für diese Nacht um einiges größer, als in der letzten. Beinahe hundert Zentauren lagen dicht gedrängt auf Decken unter wolkenverhangenen Himmel. Dieser Lagerplatz war nicht ganz so frei von Felsen und spitzen Steinen. Es waren nur wenige, aber es befanden sich welche dort wo sie lagerten. Darry zum Beispiel lag mit dem Gesicht an einem großen, spitzen Felsen. Helios lag ebenfalls auf einer Decke neben ihm. Darry drehte sich zu ihm herum. Sein Freund lag mit dem Rücken zu ihm. Er wollte Helios auf sein Verhalten ansprechen, aber etwas in ihm sträubte sich dagegen und versuchte ihm klar zu machen, dass jetzt nicht der richtige Augenblick war. Lange noch rang er mit sich, schließlich ließ er es bleiben, ließ sich vollends auf die Decke sinken und schloss müde die Augen.


    Eigentlich wusste er schon, was mit ihm los war.


    


    Ein leises Geräusch, ohne das er es im ersten Moment einordnen konnte, holte ihn sanft aus seinen Schlaf.


    Darry öffnete die Augen und lauschte. Es war stockdunkel, was bewies, dass sie erst wenige Stunden geschlafen haben konnten. Erst hörte er nichts. Aber dann, nach nur ein paar Sekunden warten, nahm er es wieder war. Und dieses Mal konnte er etwas mit diesem Geräusch anfangen. Es war ein Geräusch, als wenn jemand weinte. Nicht jemand, sondern Helios, dies merkte er sofort und nicht nur deshalb, weil das Geräusch von ganz nah kam.


    Langsam richtete sich Darry auf und fasste seinem Freund, der noch immer mit dem Rücken zu ihm lag, sanft an die Schulter. Ein Schreck fuhr durch seinen Körper, als er die Berührung spürte. Darry glaubte, er würde mit aller Macht versuchen zu verheimlichen, dass er weinte. Es wunderte ihn, dass er es nicht tat, sich zu ihm herumdrehte und ihn mit tränenden Augen ins Gesicht sah.


    Darry war für einen kurzen Moment sprachlos. Er wusste einfach nicht, was er tun oder gar sagen sollte. „Was hast du?“. Etwas Besseres brachte er nicht über die Lippen. Helios sah erst mit hängendem Kopf zurück auf seine Decke und sah ihn schließlich erneut an. „Ich habe Angst,“ brachte er mit erstickter Stimme hervor.


    Darry nickte. Er wusste sofort, was er meinte. Er wusste genauso gut wie Helios, dass es an Wahnsinn grenzte, gegen die Trolle in die Schlacht zu ziehen. Aber er konnte das Gefühl, das es wichtig war, was sie taten, nicht abschütteln. Zu Helios sagte er: „Ich habe auch Angst,“ wieder fiel ihm nichts besseres ein. „Aber wir werden das überstehen. In der letzten Zeit haben wir so viel durchgemacht, dann werden wir das auch schaffen,“ fügte er nach einer Weile entschieden aber sanft zurück und brachte sogar ein leichtes Lächeln aufs Gesicht, um ihn aufzumuntern. Helios nickte und sah ihm anschließend erneut ins Gesicht. „Ich möchte wieder nach Hause, Darry. Ich möchte das wieder alles wird wie früher,“ sagte sein Freund und jetzt unterdrückte er seine Gefühle nicht länger. Er weinte. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und ließ seinen Kopf auf die Decke gleiten.


    Darry beobachtete Helios nur mit Mitleid und neben diesem Gefühl war noch etwas anderes. Etwas, dass langsam stärker zu werden schien.


    Es war Wut.


    Er war wütend auf sich. In ihm spielte sich der Moment ab, in dem er in Lent bei Helios auf dem Feldbett gesessen hatte und ihn überredete ihn zu begleiten. Wie Helios ihn von seinem Plan abzubringen versuchte, aber er stur geblieben war. Er hatte sich nicht richtig verhalten. Er hatte Helios in ein Leben hineingerissen, welches er nicht verdient hatte.


    Wieder nickte er, ehe er sprach: „Ich möchte auch nach hause, Helios. Ich verspreche dir, dass wir das überstehen werden und dann wieder in Lent sein werden, wie früher.“ Darry sprach sehr sanft, richtete sich auf, zog Helios mit leichter Kraft zu sich heran und nahm ihn in den Arm.


    Noch nie hatte er solches Mitleid mit jemand gehabt.


    


    Er erwachte früh am nächsten Morgen. Als Darry die Augen öffnete, sah er den noch dunklen Himmel.


    Nach kurzer Zeit drehte er sich herum und sah zu den Bergen hinüber, dorthin, wo am gestrigen Abend die Sonne untergegangen war. Er erblickte bereits einen schmalen, hellen Strich hinter den Bergen auftauchten. Die Sonne würde bald aufgehen!


    Der Junge beobachtete einige Zeit den hellen Schein hinter den Bergen, aber dann riss er sich los und stand auf. Darry wusste, dass er keinen Schlaf mehr finden würde.


    Bevor er seine Decke wieder verstaute, band er sich seinen Gürtel mit Schwert um. Er blieb für kurze Zeit still stehen und genoss die Ruhe, die wie ein leichtes, durchsichtiges Tuch über dem Gebirge lag. Nur die leisen Atemgeräusche, der Zentauren waren zu hören.


    Darry blickte Richtung Osten und bemerkte, dass die leichte Helligkeit der Sonne, bereits dabei war die Dunkelheit zu vertreiben. Es bildeten sich an einigen Stellen, besonders dort, wo sich Felsen befanden leichte Schatten, die sich von der noch dichten Finsternis abhoben.


    Die Zeit des Wartens, bis Helios und die Zentauren wach wurden, verbrachte Darry damit, dass er sich an einen nahegelegenen Felsen setzte und einfach, wie schon zuvor, in die Ferne blickte.


    Lange saß er nicht dort.


    Als die aufgehende Sonne die meiste Dunkelheit vertrieben hatte, hörte er Helios, wie er kurz heftiger atmete und schließlich den Kopf hob und ihn verschlafen ansah.


    Darry erhob sich und trat mit ruhigen Schritten auf ihn zu. „Geht es dir besser?“, fragte er, während er ihm die Hand zum Aufhelfen hinhielt. Helios nickte, ignorierte allerdings Darrys Hilfe und stand von selber auf.


    Helios faltete seine Decke zusammen, ohne auch nur ein Wort mit Darry zu wechseln.


    Darry sah stumm zu, wie er zu seinem Beutel stapfte und die zusammengelegte Decke hineinstopfte. Wieder kam Helios kein Wort über die Lippen. Aber Darry war sich sicher, dass Helios nur ein wenig Zeit brauchte, um wieder munter zu werden. So war es schon immer gewesen. Zumindest redete er sich das in diesem Moment ein.


    Nicht sehr viel Zeit später erwachten auch nach und nach die Zentauren aus ihren Schlaf.


    Darry hatte sich in der Zwischenzeit wieder an dem Felsen, an dem er vorher schon gesessen hatte, niedergelassen und kaute nun auf ein Stück Brot herum und Helios hatte sich nach kurzer Zeit zu ihm gesellt.


    Darry glaubte zu wissen, dass es Helios unangenehm war, als er ihm am gestrigen Abend von seinen Sorgen berichtet hatte. Und das war auch gut so. Schließlich ist es nicht immer einfach, seine Gefühle auszusprechen.


    Von Zeit zu Zeit erwachten die Zentauren und nach ungefähr einer Stunde packten sie ihre Sachen und traten wieder auf dem Gebirgsweg, der sich am östlichen Rand des Gebirges befand.


    „Hast du gut geschlafen?“. Darry hob verwundert den Kopf, denn es war nicht Helios, der diese Frage gestellt hatte.


    Als er nach rechts neben sich blickte erkannte er, dass es Trosst war. „Ich wusste gar nicht, dass du in unserem Lager übernachtet hast,“ sagte Darry statt die Frage zu beantworten. Darry freute sich mit ihm zu sprechen, da er in den letzten Tagen nicht wirklich Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    Der Zentaur lachte kurz humorvoll auf, als er etwas näher an Darry herantrat, um einige Zentauren, die schwere Holzkarren zogen, auf dem schmalen Gebirgsweg, der inzwischen breiter geworden war, vorbei zu lassen.


    „Ja, das gestrige Lager war wirklich groß,“ sagte der Zentaur gut gelaunt. „Da ist es dir nicht übelzunehmen, dass du mich nicht bemerkt hast.“


    Einige Zeit liefen sie stumm nebeneinander den Weg hinab, der an manchen Stellen tiefe Schlaglöcher aufwies und weiter südlich eine kleine, geschlängelte Kurve machte. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel und sie schickte eine Hitze zu ihnen herab, dass Darry glaubte, er würde lebendig gebraten werden. Dies war sehr ungewöhnlich für einen Sommer der allmählich zu ende ging.


    Und nicht nur das. Die Hitze hinterließ einen so extremen Durst, dass Darry bereits an einem halben Tag die zweite Flasche mit Wasser, welche er bekommen hatte, als sie aufgebrochen waren, austrank. An den vorherigen Tagen hatte er nicht so einen schlimmen Durst gehabt. Aber die Zentauren hatten ihm genug Proviant eingepackt, für den Fall, dass sie mal getrennt werden würden.


    Darry blickte zum Himmel empor und erkannte, dass sich dort keine einzige Wolke befand, völlig außergewöhnlich für einen Herbstanfang.


    „Grast hat dir einen neuen Bogen geschnitzt, oder?“, fragte ihn Trosst, als Darry seinen Blick vom Himmel abgewandt hatte. Darry nickte ehe er zu sprechen begann: „Ja, das hat er. Er hat ihn mit gegeben, an dem Morgen bevor wir aufgebrochen sind“. Jetzt war es Trosst der nickte. „Und wie kommst du damit klar?“, wollte er wissen.


    „Bevor wir aufgebrochen sind habe ich noch ein wenig damit geübt und ich muss wirklich sagen, dass ich damit sehr gut zurecht komme,“ sagte Darry, ohne allerdings vom Boden aufzusehen. „Das freut mich. Nah dann hoffe ich mal, dass uns deine neue Waffe gegen die Trolle hilft.“ Mit diesen Worten lief Trosst etwas schneller, um zu den anderen Zentauren, die schon ein gutes Stück weiter vorne waren, aufzuholen und ließ Darry allein zurück.


    


    Am Abend des dritten Tages war die Lagerplatzsuche schwieriger, als an den zwei Tagen zuvor. Sie fanden einfach keinen geeigneten Lagerplatz.


    Sie liefen noch bis spät in die Nacht, bis sie endlich einen fanden und es war der Beste, den sie hätten finden können, fand Darry. Die felsenfreie Fläche war so gewaltig, dass Darry für kurze Zeit glaubte sie hätten das Ende, beziehungsweise den Anfang des Gebirges erreicht, aber natürlich war das Unsinn. Sie hatten noch ungefähr die Hälfte des Weges vor sich.


    Rechts, schräg neben ihnen, vielleicht zwei dutzend Schritte entfernt, erstreckte sich eine gewaltige Fläche. Das Ende konnte Darry nicht erkennen, weil die Dunkelheit es verbarg. Hier fehlte jede Spur von Felsen und es war genug Platz, dass sie alle gemeinsam lagern konnten.


    Darry beobachtete, wie die ersten Zentauren dabei waren sich auf dieser felsenfreien Fläche auszubreiten und sich vereinzelt unterhielten.


    Sie sind munter wie am ersten Tag, dachte Darry fasziniert, beinahe erschrocken.


    Darry marschierte jetzt ebenfalls auf den Lagerplatz zu, denn dieser begann sich langsam aber sicher zu füllen.


    Es dauerte nicht lange, da hatte er sich mit einer Decke zu Boden sinken lassen und wenig später war er eingeschlafen.


    


    Am vierten Tag kamen sie erstaunlich gut voran. Gegen Nachmittag konnte Darry jetzt schon den Krontafluss, wenn er an einigen Felsen vorbei sah, erkennen.


    Sie hatten es beinahe geschafft und Darry merkte, dass er sich getäuscht hatte. Er hatte geglaubt, sie hätten erst die Hälfte überwinden gehabt.


    Am Abend diesen Tages erreichten sie tatsächlich bereits den Fluss.


    Darry musste lachen, als er sah, wie sehr sich die Zentauren freuten.


    Helios, der auch am vierten Tag noch sehr verschlossen gewesen war, schien der Einzige zu sein, denn das wenig interessierte.


    


    


    

  


  
    

    Wieder im Ohmwald


    


    


    Darry wich ein Stück von den züngelnden Flammen des Lagerfeuers weg, die nach seiner Haut zu greifen drohten.


    Zwei Monate waren inzwischen vergangen. Zwei Monate voller Anstrengung und Erschöpfung.


    Seitdem sie die Brücke aus Stein, die vom Gebirge auf die andere Seite über den Krontafluss führte, überschritten hatten, waren sie auf direktem Wege an der Blutenden Wüste vorbei zum Ohmwald marschiert. Darry erinnerte sich, wie Krant ihm am Abend bevor sie vom Gebirgszentrum aufgebrochen waren, den Weg auf der Karte gezeigt hatte. Auf ihr hatte es so ausgesehen, als wenn sie ganz dicht an der Wüste vorbei laufen würden, aber als sie sich an diesem Punkt ihrer Wanderung befunden hatten, hatte Darry überhaupt nichts von ihr entdecken können. Nicht mal in weiter Ferne am Horizont oder gar ein Korn des besonderen roten Sandes war ihm aufgefallen.


    Die meiste Zeit waren sie über Wiesen gelaufen, die dem Regen wegen vollkommen durchnässt gewesen waren und bei jedem Schritt ein leises schmatzen des Schlammes hinterlassen hatten. Mit dem schlimmen Regen war noch der starke Wind gekommen, der wie tausend spitze, kalte Messer in ihre Gesichter geschnitten hatte. Wie durch ein Wunder hatten sie es alle unbeschadet in den riesigen Ohmwald geschafft. Aber das hieß nicht, dass sie hier auch sicher waren. Dieser Wald wirkte auf dem ersten Blick friedlich und einladend. Darry wusste wie sehr dieser Eindruck täuschte. Alles sah noch aus, wie er es in Erinnerung hatte. Gesunde, große Bäume, hohe Wiesen und ein unglaublich täuschender Geruch von Friedlichkeit lag in der Luft.


    Der Junge saß einige Schritte entfernt vom Feuer und sah beinahe verträumt in die tanzenden, blutroten Flammen.


    Es war schwer gewesen das Holz zum brennen zum bringen. Das Holz, welches sie mitgenommen hatten, war durch den ständigen Regen völlig durchnässt gewesen, aber letzten Endes hatte das Holz doch qualmend und rauchend Feuer gefangen und jetzt saßen die meisten Zentauren, Darry, Helios und Meldan in einem großen Kreis und wärmten sich.


    Immer wieder sah sich Darry nervös um. Immer wieder sah er in die Dunkelheit, die sich um ihn herum aufgebaut hatte, denn er wusste noch zu gut, was hier für eine Gefahr lauerte. Eine Gefahr gegen die Schwerter, oder ähnliche Waffen nichts auszurichten wussten.


    Zum Glück war alles still. Keine außergewöhnlichen Geräusche störten sie. Noch!


    Darry versuchte die Nervosität, die auf dem Wald zurückzuführen war, abzuschütteln, und sah von der Finsternis ins grelle Feuer.


    Über die Frage, wie sie im Wald gegen die Trolle vorgehen würden, hatten sie sich die letzten zwei Monate beraten. Sie waren zu dem Schluss gekommen, sich von außen um den Wald herum zu verteilen und dann auf ein Signal hin, gleichzeitig in den Wald einzumarschieren. Sie hofften dadurch die Trolle in den Wald hineinzutreiben und somit auch in die Enge zu treiben. Einige Zentaur würden außerhalb des Waldes bleiben und hin und wieder Pfeile in den Wald schicken, um zusätzlich die Trolle zu erlegen.


    Darry sah wieder ins Feuer. Obwohl der Junge ein gutes Stück vom Feuer weggerückt war, brannte die Hitze auf seinen Armen und im Gesicht. Er empfand es als ein unangenehmes Gefühl, trotzdem weigerte er sich, auch nur an das Entfernen des Feuers zu denken. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, aber er fürchtete sich. Tief im inneren wusste er, dass es mehr oder weniger nur Einbildung war, aber er konnte die Furcht nicht abschütteln.


    Plötzlich kam Helios zu ihm hinüber und setzte sich, als er ihn erreicht hatte. Darry sah ihn stumm an. Er hatte seine Beine an seinen Körper gezogen und die Arme drumherum geschlungen. Sein Kinn lag auf seinen Kniescheiben. Den Strohhut hatte er tief ins Gesicht gezogen, sodass sein Gesicht völlig im Schatten lag. Aber Darry wusste auch so, dass auf seinem Gesicht stummes schweigen zu lesen war. überhaupt war er die letzte Zeit weiterhin sehr schweigsam gewesen.


    „Wir haben es fast geschafft,“ sagte er nach einer kurzen Weile und diese Worte kamen so plötzlich, dass Darry vor Schreck kurz zusammenfuhr. Darry nickte nur, denn er befürchtete, dass der Schreck noch in seinen Worten liegen würde.


    Darry griff nach einem kleinen Ast, der zwischen ihm und Helios auf dem Boden lag und stocherte damit im Feuer herum. Darry beobachtete, wie kleine, glühende Funken nach oben stoben, schließlich aber an einen niedrigen Baum an dessen Blättern erloschen. Der Ast war so dünn, dass er unglaublich schnell Feuer fing. Er beobachtete, wie sich das rot gelbe Feuer an dem Ast entlang hangelte und kurz bevor es nach seinen Fingern zu greifen drohte, warf Darry ihn ins Feuer und er sah, wie er dort vollends verbrannte.


    Darry verspürte plötzlich eine Müdigkeit, die über ihm zusammenbrach, ohne das er recht verstand, woher sie kam. Es war ein anstrengender Tag gewesen, so wie die anderen auch. Er sollte besser schlafen gehen.


    „Bist auch müde?“, fragte Darry Helios, der noch immer neben ihm saß, aber dieser antwortete nicht. Er sah weiter angestrengt ins Feuer. „Helios, alles in Ordnung?“, wollte Darry wissen. „Leise Darry, ich höre etwas.“ Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, hörte er es auch. Ein leises summen, welches schnell lauter und kräftiger wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde, sah er Helios mit entsetzen ins Gesicht, dann endlich brach die Erstarrung.


    „Wir müssen hier weg,“ schrie er den Zentauren entgegen, sprang noch, während diese Worte seinen Mund verließen auf die Füße und zog gleichzeitig sein Schwert. Diese Waffe war nahezu lachhaft, wenn man das bedachte, was sie jeden Moment erwartete.


    Er hastete zu seinen Beutel, der nur wenige Schritte an einem Baum lehnte, schnallte ihn sich auf dem Rücken und drehte sich zum Lagerfeuer herum. Als er sah, wie sich die Zentauren nur langsam erhoben, packte ihn beinahe der Wahnsinn. „Los auf die Füße, oder wollt ihr alle tot gestochen werden?“.


    Es funktionierte, denn jetzt kamen die Zentauren allmählich in Bewegung und liefen schnell zu ihren Holzkarren.


    „Was ist das für ein Summen?“, wollte Helios wissen, der fertig neben ihm stand. Das Summen hatte bis auf das Doppelte zugenommen. „Ich fürchte, dass wirst du früher erfahren, als dir lieb ist,“ sagte er beinahe spöttisch, während er sich nervös umsah. Plötzlich hörte er ein metallenes klirren. Darry fuhr herum und erblickte Meldan, der mit gezogenem Schwert auf ihn und Helios zukam. „Egal was es ist, wir werden es aufhalten,“ sagte er mit ernster Miene. Darry schluckte den Spott herunter, der ihm auf der Zunge lag und blickte sich Richtung Norden um.


    Im gleichen Moment, wünschte er, er hätte es nicht getan!


    Etwas Kleines, Rundes kam mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zugeflogen. Darry riss in letzter Sekunde seinen Kopf zur Seite, was dazu führte, dass das Insekt ihn um eine Handbreit verfehlte.


    Zu Darrys Erleichterung hatten jetzt auch die Zentauren die Gefahr erkannt und stürmten am Lagerfeuer vorbei Richtung Süden. Auch Darry, Helios und Meldan folgten ihnen, denn bei dem einen Insekt blieb es nicht. Immer mehr schossen aus der Finsternis hervor auf sie zu.


    Dies war eine Falle, dachte der Junge entsetzt. Sie wurden an einem friedlichen Feuer vollkommen überrascht.


    Darry rannte, gefolgt von seinen beiden Gefährten. Das Summen schwoll immer weiter an und Darry wagte es nicht zurückzublicken. Dies musste er auch nicht. Er wusste es auch so. Hunderte, wenn nicht Tausende, wilde bienenähnliche Insekten flogen ihnen und den Zentauren wie besessen hinterher.


    „Wo sind wir hier gelandet?“, brüllte Meldan über das tosen der Insekten hinweg. Darry antwortete nicht. Er war fiel zu beschäftigt damit den Zentauren nachzukommen und gleichzeitig nicht über eine Baumwurzel, die unter hohem Gras verborgen war, zu stolpern.


    Darry warf einen kurzen Blick zur Seite in die Finsternis und erschrak. Von der Seite flitzten noch mehr rotkörprige Bienen heran. Nicht mehr lange und sie würden eingeschlossen sein aus einen Kreis aus dem es vielleicht kein entkommen mehr gab. Darry war schon einmal von diesen Insekten gestochen worden. Außer das es furchtbar gebrannt hatte, war nichts passiert. Er wollte allerdings nicht herausfinden, ob es bei vielen Stichen auch nur ein brennen hervorrufen würde.


    „Hinlegen,“ brüllte er Helios und Meldan, die ein bis zwei Schritte hinter ihnen liefen, zu.


    Alle drei ließen sich blitzschnell zu Seite fallen, um den heran fliegenden Bienen zu entgehen.


    Es klappte nicht ganz, denn einige flogen so tief, dass sie sogar die auf dem Boden liegenden Personen einhüllten.


    Keine Sekunde später begann die reinste Folter. Um ihn herum war nur das laute, unerträgliche Summen, vermischt mit dem brennenden Schmerz auf seinem Gesicht und seinen Armen und Beinen, dort, wo die Insekten bereits ihr Werk begonnen hatten.


    Darry warf sich auf dem Bauch und kam wankend wieder auf die Füße. Hastig half er Meldan, der noch immer auf dem Boden lag und um sich schlug auf die Füße. Helios war schon ein Stück vorausgeeilt. „Wir müssen den Wald verlassen,“ brüllte er ihm entgegen. Meldan nickte knapp und schlug noch immer um sich.


    Darry sah sich um, um nach Helios Ausschau zu halten. Er war nirgends zu sehen. Darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.


    „Komm mit,“ sagte er zu Meldan und jetzt liefen sie nicht mehr Richtung Süden, sondern Richtung Osten. Darry wusste von Helios` Karte, dass der Wald länglich von Norden nach Süden verlief. Sie müssten den Wald schneller verlassen können, wenn sie nach Osten oder Westen liefen.


    Darry merkte schnell, dass der Weg zwar kürzer, dafür aber schwerer war. Überall waren verborgene Baumwurzeln, über die er in der Eile nicht nur einmal stolperte.


    Ab und zu kamen ihnen einige von den roten Bienen entgegen, aber Darry achtete nicht darauf, sondern rannte einfach weiter, wie ein Wahnsinniger, der unter Wasser war und um jeden Preis auftauchen musste, um nicht zu ertrinken.


    Nach einer Ewigkeit, wie es Darry vorkam, wichen die Bäume zurück und machten... einen Abhang Platz.


    Die beiden kamen nicht mehr dazu ihre Geschwindigkeit zu reduzieren.


    Schlitternd stürzten sie den Abhang hinab in die Tiefe.


    


    


    

  


  
    

    Suche


    


    


    Der Abhang war nicht so tief gewesen, wie es Darry gedacht hatte. Dafür aber steil und gefährlich. Sie rutschten den Abhang mit einer unglaublichen Geschwindigkeit herunter, aber dann kam ein Stück, an dem eine trockene, geschwungene Baumwurzel aus dem Boden ragte.


    Darry drehte sich, während er den Abhang herunterrutschte, auf dem Bauch, um mit seinem Stiefel auf dieser Wurzel halt zu finden und somit die Rutschpartie zu beenden. Aber was war mit Meldan? Er war unmittelbar neben ihm, und kam mit einer unglaublichen Geschwindigkeit näher.


    Darrys Fuß traf die Baumwurzel, aber sie war so alt und vertrocknet, dass sie mit einem lauten knacken einfach durchbrach und er weiter hinter Meldan in die Tiefe stürzte.


    Sehr tief fielen sie nicht.


    Mit einem harten Schlag landete er im Schlamm. Kurz blieb er liegen, fast um zu testen, ob er noch lebte, dann richtete er sich auf Armen und Beinen auf, bis er sich schließlich vollends erhob.


    Darry sah sich um. Vor ihm füllten grüne Büsche und Sträucher den Boden, beinahe so, als wenn der Ohmwald hier unten weiter ging. Auf der Stelle, auf der Darry stand war erdiger Boden und ein Faden glänzendes Wasser zog sich Richtung Süden am Rand des Abhanges entlang. Als Darry dem Abhang hinauf blickte, sah er, dass der Wald gar nicht sehr weit oben war, vielleicht drei Manneslängen. Aber es wunderte ihn, dass sie überhaupt auf einen Abhang gestoßen waren. Er konnte sich nicht erinnern, dass der Wald mal angestiegen oder abgefallen wäre.


    Noch einmal sah der Junge auf die von Büschen und Sträuchern bewachsene Fläche. Beinahe wie in einer Wüste sah es aus. Hätte nicht der silberne Mond, sondern die Sonne geschienen, hätte er tatsächlich gedacht, dass es eine war.


    „Möchtest du mir vielleicht mal aufhelfen?“, fragte Meldan heftig. Darry fuhr erschrocken zusammen. Er lag mit dem Gesicht im vom Wasserfaden aufgeweichten Boden und Darry fragte sich warum er nicht einfach aufstand. Trotzdem hielt er ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Seine Hand kam aus dem Schlamm hervor und krallte sich um seine. Meldan kam schwerfällig auf die Füße. Darry fiel auf, dass der Boden ein wenig zu aufgeweicht war, für das wenige Wasser, welches hier floss. Dies lag wahrscheinlich an dem Regen, welcher die Tage zuvor geherrscht hatte.


    „Das hast du ja toll hingekriegt,“ motzte Meldan und sah an sich herab. Darry verzog das Gesicht, ließ sich auf dem Boden neben den Sträuchern nieder und sagte: „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass wir auf einen Abhang zulaufen.“


    Meldan, der mit dem Rücken zu ihm stand, nickte nur heftig. „Und warum sind wir nicht einfach den anderen nachgelaufen? Wie sollen wir sie den jetzt wiederfinden?“.


    Darry zuckte die Achseln. „Am besten wir folgen dem Wald Richtung Süden.“ Jetzt komm schon. Ich glaube nicht, dass die anderen einen großen Vorsprung haben. Wir werden sie bald wieder eingeholt haben,“ fügte er hinzu, als Meldan nur eine säuerliche Grimasse zog.


    Darry versuchte die Dunkelheit zu durchdringen und sah Richtung Norden. Die Sträucherfläche zog sich auch in dieser Richtung weiter und der Junge merkte auch, dass der Wald in dieser Richtung immer weiter anstieg. Ganz langsam nur, aber er stieg an.


    „Also gehen wir weiter uns suchen die anderen?“, fragte Darry versöhnlich. Meldan nickte und lief Richtung Süden dem Wald entlang. Darry folgte ihm.


    Lange Zeit herrschte Schweigen unter den beiden, bis Meldan die drückende Stille brach: „Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Mir ist schon klar, dass du nur helfen wolltest.“


    Darry sah ihn von der Seite her an. „Ist schon in Ordnung,“ sagte er mit einem freundlichen Gesichtsausdruck.


    Der Weg schien nie enden zu wollen und Darry glaubte schon sie würden bereits stundenlang dem Rand des Waldes folgen. Der Wasserfaden, welcher sich auf ihrem Weg geschlängelt hatte, war längst nicht mehr zu sehen, war bereits von der trockenen Erde aufgesogen worden.


    Darry sah nach Osten zu dem Sträucherfeld hinüber und erkannte, dass in weiter Ferne am Horizont allmählich die Sonne aufging. Zuerst war es nur ein schmaler, goldener Strich, dann eine goldgelbe Halbkugel die ihre nähere Umgebung ganz langsam in ein dunkelgoldenes Licht tauchte und somit die Finsternis der Nacht ganz langsam vertrieb.


    Und als wäre dies das Stichwort gewesen, wich neben ihnen der gewaltige Ohmwald zurück und hinterließ einen plattgetretenen, erdigen Weg.


    Auf Darrys Gesicht zeichnete sich Freude, als sie das große Zentaurenheer in einiger Entfernung erblickten.


    


    


    

  


  
    

    Die Schlacht im Toten Wald


    


    


    Es hatte nicht lange gedauert, um zu den Zentauren aufzuschließen. Vielleicht eine Stunde, wenn überhaupt. Und zu Darry und Meldans Überraschung hatten sie noch nicht einmal gemerkt, dass sie für kurze Zeit gefehlt hatten.


    


    Nach ungefähr einer Woche beinahe zur Mitternachtsstunde erreichten sie den Toten Wald. War er anfangs noch ein verwaschener Fleck gewesen, schien er, je weiter sie sich ihm näherten, immer mehr an Form zu bekommen. Die Konturen von der gewaltigen Ansammlung von abgestorbenen Bäumen wurden kräftiger, als er sich langsam aus der Dunkelheit herausschälte.


    Darry traf der Schlag, als er sah, wie sehr sich der Zustand des Waldes verschlechtert hatte. Viele Bäume standen nicht mehr aufrecht, sondern drohten jeden Moment zu Seite umzukippen, dies erkannte er, trotz der noch geringen Entfernung. Das Sterben des Waldes kam einer tickenden Zeitbombe gleich, wenn sie es nicht schaffen sollten die Trolle aus diesem Wald zu vertreiben, dann war der Wald endgültig verloren.


    Jetzt, als es endlich soweit war, musste er über diesen Gedanken beinahe laut auflachen, als ihm klar wurde wie riskant ihr Plan war. Die Trolle schlagen? Kam ihr Heer wirklich gegen die rohe Gewalt der Trolle an? Vielleicht befanden sie sich ja schon gar nicht mehr im Wald.


    Bei diesen Gedanken zog sich Darrys Margen schmerzhaft zusammen. Wenn sie scheitern sollten, dann war es seine Schuld, denn er hatte sie dazu überredet, hierher zu kommen, um ihre Heimat zurückzugewinnen.


    Darry verscheuchte diesen Gedanken und sah zum Himmel empor. Trotz des Herbstes, welcher sich seit einigen Wochen meldete, waren nur wenige, verirrte Wolken am Himmel zu erblicken. Die meisten von ihnen waren gräulich und ließen die silbernen Strahlen der Sterne, welche sie verbargen, nicht hindurch.


    Darry ließ seinen Blick schweifen und erkannte, dass schräg auf der linken Seite des Waldes der große, runde Mond, von den Wolken vollkommen unberührt, über ihn zu wachen schien und kalte, silberne Strahlen, welche dem Wald etwas geheimnisvolles verliehen, hinunter zum zerstörten Blätterdach schickte. Es sah beinahe beängstigend aus, wie sich das Licht des Mondes auf dem oberen Teil der Baumstämme brach.


    Langsam näherten sie sich weiter dem Wald.


    Langsam, ohne überhaupt zu wissen warum, tastete der Junge nach seinen Schwertgriff, wie um zu prüfen, ob es noch da war. Er blickte so weit nach hinten, bis er seinen Bogen und seine Pfeile, die aus seinen Beutel ragten, sehen konnte. Zu wissen, dass seine Waffen einsatzbereit bei ihm waren, gab ihm Kraft, ohne überhaupt zu wissen, von wo sie kam.


    Als sie sich dem Wald weiter näherten, er aber immer noch ein Stück in der Ferne lag, erkannte er erst, wie groß der Wald war.


    Er war zwar tatsächlich kleiner als der Ohmwald, aber trotzdem war der Wald erschreckend groß.


    Sie hatten den Wald jetzt fast erreicht und Darry glaubte etwas in ihm zu entdecken. Einen Troll?


    Der wusste nicht, ob es wirklich etwas gewesen war oder ob ihn seine Fantasie einen Streich gespielt hatte.


    Er musste die Nervosität zurückdrängen!


    Unbedingt!


    Aus dieser Entfernung, erkannte Darry, wie schlecht es dem Wald wirklich ging. Die Baumstämme waren dünn, so schwarz als wären sie verkohlt und einige waren sogar gespalten, wie von einem gewaltigen, alles vernichtenden Blitz getroffen, sodass es so aussah, als wenn sie jeden Moment auseinanderfallen würden.


    Schließlich trat Darry zusammen mit Helios ein kleines Stück in den Wald. Sie gingen nicht vollends hinein, sondern blieben noch immer am Rand des Waldes, gerade soweit, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Die Zentauren blieben draußen, vor dem Wald, zurück.


    Ein bekannter Geruch von Fäulnis schlug Darry entgegen, sodass ihm bald darauf übel wurde.


    Als Darry in Richtung Helios blickte erkannte er, soweit das der Schatten des Hutes zuließ, dass es ihm auch nicht besser ging. Darry hoffte, dass wenn sie diesen Kampf hinter sich hatten, Helios` Verfassung sich wieder bessern würde. Auch die letzte Woche war er fast schon beängstigend still gewesen.


    Er wandte sich ab und zog mit einem Ruck sein Schwert aus der Scheide. Helios, Meldan und die Zentauren, die jetzt wieder schwarze Hände hatten und auf zwei Beinen liefen, folgten seinem Beispiel. Jetzt, da die Pferdewesen auf zwei Beinen standen waren sie zwar nicht ganz so schnell, aber sie waren in der Lage eine Waffe zu führen. Dies hatte ihm Grast vor zirka drei Tagen erzählt.


    Gespannt sah sich Darry um. Hier im Wald war alles still. Nichts war von einem Troll zu sehen oder zu hören. Aber er ließ sich nicht beirren. Sie waren da. Irgendwo in diesem großen, abgestorbenen Wald lauerten sie, desssen war er sich vollkommen sicher.


    Darry merkte, wie sich jemand von der Seite her näherte. Er achtete gar nicht darauf, sondern starrte weiter in die Ferne, dorthin, wo die vielen toten Bäume von der Finsternis eingehüllt wurden.


    „Unsere Bogenschützen sind vor dem Wald platziert und die restlichen verteilen sich gerade um dem Wald herum, um dann anzugreifen,“ drang Krants Stimme in sein Ohr. „Sie warten nur noch auf meinen Befehl.“


    Darry nickte nur und sah ihn noch immer nicht an. Er sprach nicht aus, wie wenig er von diesem Bogenschützenplan hielt. Einen Pfeilhagen in diesen Wald zu schicken, in dem die Trolle alles andere als eng aneinander standen...


    Sie würden nur wenige von ihnen treffen und noch weniger mit diesem Angriff töten.


    Und auch ihre eigenen Partner damit töten!


    Noch immer sprach er diese Befürchtung nicht aus, sondern machte ein paar ruhige Schritte in die stille Dunkelheit hinein.


    Schon vor ein paar Tagen hatte er seinen Beutel von dem Proviant, welches sich dort drinnen befunden hatte, befreit. Das schwere Gewicht hätte ihn zum Verhängnis werden können.


    Wieder machte er einen fast nervösen Schritt nach vorne. Er glaubte, dass seine überreizten Nerven ihm einen Streich spielten, denn immer wieder glaubte er Bewegungen in geringerer oder weiterer Entfernung wahr zu nehmen.


    Darry hörte leise, gedämpfte Schritte, was bewies, dass sich erneut jemand näherte. Diesmal war es Helios.


    „Füllst du dich auch so beobachtet?“, fragte er mit leicht zitternder Stimme.


    Darry nickte nur und hielt sein Schwert fester umklammert als zuvor. „Und außerdem, was stinkt hier so?“, fragte er weiter. Nach kurzem zögern antwortete Darry: „Das sind die Trolle. Ich denke, dass genau dieser Gestank den Wald zum Sterben bringt.“


    Der Junge vernahm, dass sich ein Zentaur schnell näherte. Als sich Darry herumdrehte, erkannte er, dass es Krant war. „Gleich werde ich das Zeichen für die Zentauren geben. Sobald die Peile niedergegangen sind, werden wir alle in den Wald einmarschieren, um die restlichen Trolle aufzusuchen. Darry und Helios, ihr werdet dann am besten mit mir mitkommen,“ vergab Krant die Information. „Meldan ist bereits bei einer kleinen Gruppe und wartet das es losgeht,“ fügte er hinzu, während er sich umwandte, um zurück zu gehen. „Wieso kann Meldan nicht mit uns mitkommen?“, fragte Helios an Darry gewandt. Darry zuckte kaum merklich die Achseln. „Das wäre mir auch lieber,“ sagte er.


    „Komm, wir gehen noch kurz zu ihm bevor es losgeht.“ Mit diesen Worten setzte sich Darry in Bewegung und Helios folgte ihm.


    Sie fanden Meldan schnell bei einer kleinen Gruppe von vier Zentauren. „Wo wart ihr denn?“, fragte dieser, als Darry und Helios an ihn herangetreten waren. „Wir standen nur ein Stück da vorne,“ erklärte Helios und wies mit der Hand zu der Stelle, an der sie noch vorhin gestanden hatten.


    Darry blickte in die Gesichter der Zentauren, die in Meldans Gruppe waren. Kein Gefühl war darin zu lesen. Ob es wirklich so war, oder ob Darry einfach zu wenig über die Pferdewesen verstand, vermochte er nicht zu sagen.


    „Ich möchte hoffen, dass das hier schnell vorbei ist und wir weiter ziehen können,“ sagte Meldan mit einem ernsten Gesicht. Darry nickte. Das wünschten sich wahrscheinlich alle.


    Nicht viel Zeit verstrich, bis Darry Krant irgendetwas brüllen hörte, dessen Worte er allerdings nicht verstand.


    Darry gab Helios zu verstehen, dass sie sich langsam zu Krant begeben sollten, als schon das sengende Geräusch der rasenden Pfeile durch die Luft schoss. Gleich darauf lief Meldan mit einigen Zentauren am Wald entlang, um an einer anderen Stelle hineinzulaufen.


    Darry sah nach oben zum Himmel und erkannte, dass hunderte von Pfeilen geradewegs in den Wald hinein flogen. Als sie am höchsten Punkt waren, senkten sie sich wieder und stürzten schließlich Richtung Boden. Keine paar Sekunden später erklang aus dem Wald ein schallendes Gebrüll, zu dem sich gleich darauf weitere gesellten, was bewies, dass einige der Trolle bereits getroffen waren. Aber bei weitem nicht alle, schoss es Darry durch den Kopf.


    „Und weiter,“ hörte er Krant schreien und gleich darauf erschien ein zweiter Pfeilhagel am Himmel.


    Darry und Helios hatten Krant erreicht, dieser schien beinahe erleichtert. „Gut Menschenkinder,“ sagte er und sah sich mit gezogenem Schwert um. „Wir machen uns an die Arbeit,“ sagte er über dem zweiten Gebrüll der Trolle hinweg. „Los, folgt mir!“


    Sie machten sich gerade daran tiefer in den Wald einzudringen, als Darry einen dritten Pfeilhagel vernahm. Aber bald würden die Pfeile, die sie aus dem Gebirgszentrum mitgebracht hatten, ausgehen und Darry hoffte, dass ihnen die Zentauren dann mit Schwertern zur Hilfe eilten.


    Sie liefen nicht lange, als vor ihnen ein großer, grauer Troll in einiger Entfernung auftauchte. Er stand mit dem Rücken zu ihnen und stampfte an einigen dünnen Bäumen vorbei. Er nahm überhaupt keine Notiz von ihnen.


    Darry zog seinen Bogen und einen Pfeil hervor, legte ihn an, spannte ihn und ließ ihn davon schnellen. Keine Sekunde später und der hölzerne Pfeil bohrte sich von hinten in seinen kugelrunden Kopf. Zuerst blieb der getroffene Troll wie versteinert stehen, machte noch einen torkelnden Schritt nach vorne und schlug schließlich unglaublich langsam auf dem Boden auf. Die Erde schien für nur wenige Sekunden zu vibrieren.


    Der Troll war tot, denn er rührte sich nicht mehr. „Sehr gut, Junge,“ lobte Krant ihn. Er reagierte nur mit einem knappen nicken und schritt weiter.


    Sehr weit kam er nicht, denn plötzlich schoss hinter einem Baum ein großer, tobender Troll hervor und rannte ihn beinahe über den Haufen. Schnell schaffte er es zur Seite zu springen. Der Troll raste an ihm vorbei und verschwand wieder hinter ein paar Büschen. Und jetzt wusste der Junge auch, warum der Troll so schnell gelaufen war. Er wurde verfolgt. Drei Zentauren flitzten ihm mit gezogenem Schwert hinterher.


    Darry wandte sich ab und sah sich weiter um. Er entdeckte keine weiteren Trolle. Fürs erste!


    Sie liefen weiter und immer wieder erblickte Darry einige Zentauren, die im Gebrüll einen oder manchmal auch mehrere Trolle verfolgten.


    Nicht lange und er vernahm einen erneuten Pfeilhagel, der mit unglaublicher Kraft auf dem Boden aufschlug. Und wieder schallte der schmerzende Laut von getroffenen Trollen zu ihnen hinüber.


    Plötzlich hörte er schwere Schritte hinter sich. Noch bevor er herumfuhr war es zu spät. Er sah, wie ein Troll, kleiner als der, den Darry erschossen hatte, Krant an die Beine packte und hochriss. Krant schrie vor Schreck auf und ließ durch den Ruck, der durch seinen Körper jagte sein Schwert fallen.


    Krant zappelte und schlug um sich und bevor Darry etwas tun konnte, näherte sich Helios bereits mit erhobenem Schwert dem Troll und stieß es ihm im Gehen seitlich ins linke Bein. Der Schlag war so mächtig, dass es ihm gleich abgetrennt wurde. Helios lief schnell weiter, um nicht vom fallenden Troll begraben zu werden. Während er fiel, sprudelte schäumend rotes Blut aus seinem Beinstumpf. Aber der Troll war alles andere als dumm. Noch bevor er fiel, verlagerte er sein Gewicht auf das rechte Bein, drehte sich halb um seine eigene Achse und schleuderte Krant von sich. Der Zentaur flog mit einem erschreckten Schrei durch die Luft und schlug in einiger Entfernung gegen einen Baum, der bei der Wucht des Aufpralls gleich nach hinten wegkippte und zu Boden stürzte.


    Darry stand wie versteinert da. Das war beinahe das Letzte was er tat, denn der Troll konnte sein Gewicht auf dem einen Bein nicht mehr länger halten und stürzte um und zwar genau auf Darry zu. Der Junge sprang zur Seite und keine Sekunde später schlug der Troll genau dort zu Boden, wo er noch gerade gestanden hatte.


    Gehetzt sah sich Darry um. Er erkannte den umgekippten Baum, gegen den Kant geschleudert wurde wieder und rannte los.


    Weit kam er nicht.


    Wie aus dem Nichts, kam ein Troll, der größte bisher, um eine Ecke, genau auf ihn zu. Darry warf sich auf den Boden, rutschte durch die Beine des Trolles hindurch und kam unmittelbar dahinter wieder auf die Füße. Keine Sekunden später schoss ein weiterer Pfeil vom Himmel, schlug allerdings nur in die Brust des Trolls ein. Die Wucht ließ ihn kurz innehalten, dann taumelte er sogar zurück und fiel anschließend rücklings zu Boden.


    Darry merkte schnell, dass sein Beutel mit Pfeil und Bogen ihn mehr behinderte, als er gedacht hatte. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden rannte er weiter.


    Auf dem Weg zu Krant.


    Als er ihn erreichte, sah er, dass er am Fuß des umgefallenen Baumes lag. Helios kniete vor ihm. Darry wollte sich gerade zu ihm nieder lassen, als Helios ihm die Hand auf die Schulter lag. Er verharrte in der Bewegung und sah Helios an. „Er hat sich den Kopf am Baum gestoßen, Darry. Er ist tot,“ sagte Helios ernst, ohne ihn allerdings anzusehen.


    Darrys Augen waren vor Entsetzen weit geöffnet, dann wanderte sein Blick langsam hoch zu Krants Kopf. Er war blutüberströmt.


    Darry und Helios richteten sich wieder auf und blickten stumm auf die Leiche. „Was machen wir jetzt?“, fragte Helios, sah Darry noch immer nicht an. „Wir haben keine Zeit etwas für ihn zu tun,“ sagte er mit belegter Stimme. „Komm Helios, wir müssen weiter.“


    Darry faste ihn sanft am Arm und versuchte ihn mitzuziehen, aber er blieb stehen. „Wohin sollen wir den gehen, Darry? Das hier ist Wahnsinn,“ sagte er und machte mit seinem Arm eine weitausholende Bewegung, die den gesamten Wald einschloss. Darry nickte. „Ich weiß. Ich weiß es ist Wahnsinn,“ sagte er sanft. „Am besten wir suchen erst mal Meldan. Ich fühle mich wohler, wenn wir alle drei zusammen sind,“ sagte er nach kurzer Zeit und drehte sich halb herum, um ihm zu verstehen zu geben, dass er gehen wollte. Helios nickte nur und folgte ihm.


    Sie liefen lange. Der Wald war erfüllt von Gebrüll und Geschrei. Immer wieder zuckte ein leichtes Beben durch den Boden des Waldes, oder ein Pfeilhagel bedeckte für Sekunden den Himmel, um sich anschließend auf sie herabzustürzen. Trotz alledem begegneten sie auf ihrem Weg keinem Troll.


    Aber dies endete sich plötzlich schlagartig.


    Sie kamen zu einer kleinen Lichtung und in der näheren Umgebung waren diese alle umgefallen oder umgeworfen.


    In kleiner Entfernung entdeckte Darry, ein paar Zentauren, die von zwei Trollen angegriffen wurden. Sie hieben mit stachelbesetzen Keulen nach ihnen. Darry zog seinen Bogen und schoss dem Troll, der den Zentauren am nächsten war einen Pfeil in den Kopf. Dieser fiel seitlich zu Boden und riss dabei den zweiten mit sich. Mit einer ohrenbetäubenden Erschütterung fielen sie beide zu Boden. Während sich der zweite schwerfällig erhob, blieb der erste tot am Boden liegen.


    Darry rannte auf dem Troll zu, der sich gerade erheben wollte. Er hielt sein Schwert kampfbereit und schleuderte es dem Troll im Gehen entgegen. Der Troll sah die heranrasende Klinge auf sich zu sausen, riss schützend seine großen, ledrigen Hände vor sein Gesicht. Es brachte nichts, denn die stählerne Klinge bohrte sich durch seine Handrücken und drang noch ein Stück in seine Nasenflügel ein. Der Troll kam nicht einmal mehr dazu einen Schrei auszustoßen. Seine Hände verdeckten weiter das Gesicht, während das Wesen tot nach hinten kippte und mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug.


    Kaum lag der Troll still, war Darry bei ihm und zog sein Schwert aus sein Gesicht und Händen.


    Als Darry zu den Zentauren hinüber sah, die von den zwei Trollen bedroht wurden, erkannte er, dass es vier waren. Sie sahen ihn an als hätten sie einen Gott vor sich. „Wie hast du das gemacht?“, wollte einer der vier von ihm wissen. „Das hast du doch gesehen, oder?“, sagte er, während er von dem Troll dem er das Schwert ins Gesicht geschleudert hatte herunterstieg.


    Mit diesen Worten lief er auf Helios zu, besser gesagt er wollte es. Er sah gerade noch, wie ein Troll seitlich herangetaumelt kam, genau auf ihn und die vier Zentauren zu. „Weg hier,“ schrie er und sprang gleich darauf fünf Schritte zurück. Der Troll raste in einem stolpernden Gang an ihnen vorbei, verlor endgültig das Gleichgewicht, riss im Sturz noch drei Bäume mit sich und landete schließlich hart auf dem Boden, wo er noch ein gutes Stück weiter rutschte. Und jetzt erkannte Darry auch, warum der Troll gestürzt war. Meldan hatte sich auf seinem Rücken befunden und hatte offenbar mit seinem Schwert dem Troll immer wieder in den Nacken gestochen. Meldan richtete sich vollends auf und als der Troll einen schwachen Versuch unternahm, wieder auf die Füße zu kommen, stieß Meldan ihm die Klinge des Schwertes in den Kopf. Der Troll fiel zurück und blieb ohne auch nur einen Muskel zu rühren liegen. Meldan stieg mit niedriggehaltenem Schwert vom Troll herunter und Darry trat auf ihn zu. „Meldan, Krant ist tot,“ sagte er, noch bevor er ganz bei ihm angekommen war. Meldan schien seine Worte gar nicht ganz verstanden zu haben, denn er hielt mitten im Schritt inne und starrte ihn mit offenem Mund an.


    Darry wurde von einem lauten trampeln, welches unmittelbar vor ihm zu hören war, abgelenkt. Helios stand einem Troll gegenüber der gut drei mal größer war als er. Mit erhobenem Schwert beobachtete er den Troll. „Meldan, ich glaube er braucht unsere Hilfe,“ sagte er aufgeregt und holte schon seinen Bogen hervor. Meldan blickte in die Richtung, von wo die Gefahr kam und rannte los.


    Darry verharrte einen Augenblick, dann steckte er seinen Bogen weg und rannte seinem Freund nach.


    Meldan hatte den Troll jetzt fast erreicht und er nahm Notiz von dem herankommenden Angreifer. Etwas, das Darry bisher nicht aufgefallen war, war, dass der Troll eine Keule trug. Sie war nicht mit Stacheln besetzt, aber deswegen nicht weniger gefährlich.


    Der Troll hieb mit unglaublicher Wucht nach Meldan und Darry sah schon das Schlimmste kommen. Aber Meldan reagierte schnell und taumelte ein paar Schritte zurück und dem Angriff auszuweichen.


    Plötzlich sah Darry wie Helios seinen Speer, den er vor so langer Zeit gebaut hatte, aus seinem Beutel hervorholte, ihn kurz in seiner Wurfhand wog und ihn dem Troll entgegen schleuderte. Der Speer bohrte sich mit einem hässlichen Geräusch in den fetten Bauch des riesigen Giganten, aber diesen schien es kaum zu merken. Er stieß nur kurz einen fast beiläufigen Laut aus, sah an sich herab auf dem Speer und zog ihn heraus. Ein wenig Blut spritzte aus der Wunde hervor als er den Speer einfach davon warf.


    Der Troll musterte jetzt wieder Helios. Wahrscheinlich war ihm nicht entgangen, wer den Angriff vollbracht hatte. Er machte einen Schritt auf ihn zu, streckte die freie Hand nach ihm aus. Helios stand da, die Angst im Gesicht, unfähig sich zu bewegen. Etwas, das Darry selbst wunderte war, das er selbst wie versteinert dastand.


    Aber Meldan reagierte richtig. Er sprang schnell vor und schlug mit seinem Schwert nach der großen Hand des Trolls.


    Es klappte. Die Klinge traf auf Fleisch und schlug die Hand vom Arm des Trolls. Die Hand fiel mit einem widerlich klatschenden Geräusch auf dem Boden und der Troll zog brüllend den Armstumpf zurück, taumelte rückwärts und fiel über einen umgefallenen Baum.


    Meldan setzte ihm nach. Er rannte auf ihn zu, wollte ihm gerade das Schwert ins Gesicht schlagen, aber der Troll war schneller. Er hob seine unverletzte und griff nach Meldan. Er konnte sich nicht mehr in Sicherheit bringen und wurde jetzt in der Faust des Trolls eingeschlossen.


    Darry stand da, unfähig sich zu bewegen. Was war nur los mit ihm?


    Plötzlich kamen zwei Zentauren herbei, blieben mit erhobenem Bogen neben ihm stehen und zielten auf dem umgefallenen Troll. Die angelegten Pfeile schossen vor und durchschlugen dem Troll den Kopf. Nicht alle trafen. Einige flogen auch drüber hinaus und verschwanden in der Schwärze des Waldes. Aber es genügte, dass der Schädel des Trolls nach hinten kippte und auf dem erdigen Boden aufschlug. Die Kraft in der Hand des Trolls erschlaffte und Meldan kullerte vom Troll herunter und blieb am Boden liegen.


    Darry fiel erschöpft auf die Knie und starrte in die Ferne. Warum war er unfähig gewesen zu helfen? Seinetwegen wäre Meldan fast gestorben, weil er nicht geholfen hatte.


    „Vielen Dank,“ sagte er zu den zwei Zentauren, während er noch immer am Boden saß.


    Die Zentauren nickten im zu. „So macht man das. Wir halten zusammen. Du hast uns eben auch geholfen. Das waren wir dir schuldig.“


    Darry sah auf und erkannte, dass es tatsächlich zwei Zentauren waren, denen Darry eben vor zwei Trollen beschützt hatte.


    „Danke,“ sagte er nochmals, stand vom Boden und trat auf Meldan, der noch immer am Boden lag, zu. Helios war bereits zu ihm hinübergelaufen.


    Darry ließ sich zu ihm heruntersinken, drehte ihn auf dem Rücken und füllte seinen Puls. Er schlug. Er war nur bewusstlos. „Wir müssen ihn in Sicherheit bringen.“ sagte Darry ohne den Blick vom bewusstlosen Meldan abzuwenden.


    „Und wohin?“, fragte Helios mit einem spöttischen Lachen in der Stimme. Darry nickte nur, ehe er antwortete: „Ich weiß schon wohin,“ sagte er nur und war schon dabei sich den bewusstlosen Menschen auf den Rücken zu laden. „Darry, das ist Wahnsinn,“ protestierte Helios.


    Darry drehte sich zu ihm herum, ehe er antwortete: „Helios, mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht lange weg.“


    Darry zeigte mit der Hand auf seinen Beutel, den er, bevor er Meldan abgeladen hatte, abgesetzt hatte. „Nimm ihn bitte mit und passe darauf auf.“ Noch ehe Helios etwas erwidern konnte, hob er die Hand, um ihn sanft zum Schweigen zu bringen. „Begleite die zwei Zentaur so lange ich weg bin.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und lief los. „Ich beeile mich,“ rief er ihm noch zu, ohne sich allerdings noch einmal umzudrehen. „Aber wo willst du denn hin?“, hörte er Helios Stimme hinter sich und ohne darauf zu reagieren ging er weiter.


    Darry wusste wo Meldan sicher war, zumindest sicherer als hier draußen, wo der Wald erfüllt von Gebrüll und gepolter war. Er hoffte, die Häuser, die er damals entdeckt hatte schnell wieder zu finden und das sie noch einigermaßen sicher standen.


    Im Moment vielleicht sicherer als sonst wo.


    


    Der Weg war die Hölle.


    Immer wieder ließ Darry seinen Blick kreisen und hielt somit nach den Häusern Ausschau. Aber er fand sie nicht. Und nicht nur danach hielt er Ausschau. Überall waren Trolle, denen er unbedingt aus dem Weg gehen musste, was gar nicht so einfach war, denn von Trollen wimmelte es praktisch im gesamten Wald. Jeder dieser riesigen Giganten war sich inzwischen der Gefahr bewusst, die ihnen drohte, denn nahezu überall stürmten und schlugen Trolle nach den Zentauren und noch immer zuckten Pfeile vom Himmel. Er hatte schon längst den Überblick verloren, wann der Wahnsinn endlich ein Ende hatte.


    Aber das Chaos, einfach alles was hier gerade geschah, war ihm egal. Er wollte nur noch Meldan in Sicherheit bringen und auch das war alles andere als einfach, denn Meldan konnte man wirklich nicht als Leichtgewicht bezeichnen. Er taumelte mehr über umgestürzte Bäume und an noch stehende Bäume vorbei, als er wirklich ging. Die Kräfte in seinen Körper waren schon längst aufgebraucht. Alles in ihm war nur noch ein Bündel aus Schmerz und Qual. Alles was er wollte war, dass diese Häuser endlich vor ihm auftauchten und er diese schwere Last einfach ablegen konnte.


    Er war so in seinen Gedanken vertieft, dass er gar nicht merkte, wie er einem Troll beinahe in die Arme lief. Er kam plötzlich auf ihn zu, ohne das er ihn gesehen oder gar gehört hätte.


    Darry blieb stehen und sah zu dem Giganten auf, wohlwissend, dass dies sein Ende war. Mit der Last auf seinen Rücken war es einfach unmöglich ein Schwert zu führen und selbst wenn sie nicht dagewesen wäre, war er viel zu erschöpft um überhaupt noch richtig stehen zu können, geschweige denn zu kämpfen.


    Aber vielleicht genau wegen dieser Gefahr konnte er es schaffen. Zum weglaufen war er einfach nicht fit genug. Er wusste, wie schnell diese Trolle trotz ihrer Größe waren.


    Darry lief vorsichtig ein paar Schritte zurück, ließ den Troll dabei nicht aus den Augen. Er lud Meldan an einem Baum ab und plötzlich spürte er, wie wieder ein wenig Energie in seinen Körper floss. Ohne wirklich darauf zu achten zog er sein Schwert.


    Er hatte den Troll nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen Und er ihn auch nicht.


    Ohne noch zu überlegen rannte er los, auf den Troll zu. Als Darry an den Troll herangetreten war, wollte dieser seine Hand nach ihm ausstrecken und vielleicht war es wirklich die Angst vor dem Sterben, die ihm die Energie verlieh.


    Er schlug einen Haken und flitzte weiter. Genau in der Sekunde, als Darry genau unter dem Troll stand, schlug er ihm die Klinge längs zwischen die Beine. Dabei fiel ihm auf, dass die Trolle überhaupt kein Geschlecht besaßen. Ohne darauf zu achten zog Darry die Klinge im Gehen wieder heraus und lief weiter. Aber er war noch nicht fertig. Er lief noch ein Stück weiter, wirbelte herum und schleuderte noch in der Drehung dem Troll das Schwert entgegen. Der Troll hatte sich bereits vor Schmerz gekrümmt, als sich das Schwert einige Male um seine eigene Achse drehte und schließlich mit der Klinge voraus in den Rücken den Trolls eindrang.


    Der Troll brach mit fast einem wimmernden Geräusch zusammen und blieb auf dem Bauch, ohne auch nur ein Glied zu rühren, liegen. Dort, wo bei einem Menschen das Geschlecht war, floss bei dem Troll dunkelrotes, dickflüssiges Blut hervor.


    Erschöpft sank Darry auf die Knie und blickte entsetzt auf das, was er angerichtet hatte. Er wollte das nicht. Er hatte das Gefühl, dass er sich zu einem kaltblütigen Mörder entwickelte.


    Aber nein, schalt er sich. Er war kein Mörder. Das was er tat, war Notwehr.


    Auch wenn er sich diese Worte immer wieder ins Gedächtnis rief, befriedigten sie ihn nicht. Sie hatten die Trolle überfallen, wie mordlustige Killer. Dies hier war kein Kampf um Gerechtigkeit. Es war ein sinnloses abschlachten, dies wurde Darry plötzlich klar. Die Trolle hatten die Zentauren vertrieben, dass war richtig. Aber sie waren auch keine logisch denkenden Wesen. Dieser Kampf war alles andere als gerecht.


    Plötzlich erinnerte er sich an die Nacht zurück, in der er zusammen mit Schwarzflügel aus genau diesem Wald hier gekommen war. In dieser Nacht hatte er sein Schwert aus seiner Scheide gezogen und das Blut daran kleben sehen. Er war sich schäbig vorgekommen. Einfach falsch.


    Und was tat er jetzt? Er erschlug ein Troll nach dem anderen und empfand nichts von den Gefühlen von damals. Hatte ihn diese Reise so sehr verändert?


    Langsam stand Darry vom Boden auf und trat an dem toten Troll vorbei auf Meldan zu. Als er ihn erreicht hatte, erkannte er, dass er noch immer bewusstlos war. „Komm mein Freund, wir müssen weiter,“ sagte er zu ihm und hievte ihn sich wieder auf dem Rücken. Dann lief er an dem Troll vorbei, weiter. Weiter, in der Hoffnung die Häuser in diesem Wald noch zu finden.


    Sein Schwert ließ er dort wo es war.


    Im Rücken des toten Trolls.


    


    Das letzte Stück war eine Qual gewesen.


    Die Energie, die er im Kampf (war es wirklich ein Kampf gewesen? Nein er hatte den Troll abgeschlachtet, dachte er), gehabt hatte, war nur die Energie gewesen, die jeder Mensch hatte, wenn er um sein Leben kämpfte. Und dann war die Erschöpfung und Müdigkeit wie eine erstickende Decke über ihn zusammengebrochen.


    Aber er hatte es geschafft. Wie aus dem nichts waren die Häuser vor ihm aufgetaucht. Und eines davon war noch in einem recht guten Zustand gewesen. Die anderen waren zusammengebrochen oder soweit zerstört, dass es an Lebensmüdigkeit gegrenzt hätte, es zu betreten.


    Jetzt lag Meldan in diesem einem noch guten Haus in einem Raum, weit vom Eingang entfernt. Hier in dieser Holzhütte war alles staubig und dreckig. An manchen Stellen wies der Boden sogar Löcher auf, die allerdings halbwegs ungefährlich waren, da darunter nur der Erdboden des Waldes zu finden war. Die Feuchtigkeit vom Regen hatte das Haus faulen lassen und einen muffigen Geruch hinterlassen.


    Darry sah sich, während er neben dem noch immer bewusstlosen Meldan kniete, im Raum um. Es ließ sich nur erahnen, dass hier mal jemand gelebt haben sollte. Am Fenster, welches zerschlagen war, befand sich ein zersplittertes Brett, das anscheinend mal eine Ablage gewesen war. Sonst war hier nichts vorzufinden. Alles war anscheinend rausgeräumt worden und so wie es aussah, schon vor sehr, sehr langer Zeit.


    Darry lauschte und vernahm, dass das Gebrüll und Gepolter langsam abschwoll.


    Er schloss für einen Moment erleichtert die Augen. Dann erhob er sich und verließ das Zimmer. Er hoffte, dass Meldan hier sicher war.


    Er folgte dem langen, dunklen, genauso verdreckten Gang bis ins Freie.


    Als er vor dem Haus stand, rannte er los bis er vor Erschöpfung und Seitenstechen nicht mehr konnte und er nicht mehr wusste wo er war. Währenddessen war ihm aufgefallen, dass keine Pfeile mehr in den Wald geschossen wurden und der Wald nahezu ohne Trolle war.


    Plötzlich vernahm er einen erschrockenen Schrei. Nicht weit von hier entfernt.


    Es war Helios.


    Darry rannte nach rechts durch hohes Gras und über umgestürzte Baumstämme, direkt auf das Geräusch zu.


    Als er bei dem Geschehen angelangt war, traf ihn der Schlag. Helios lag am Boden und sein Bauch war voller Blut. Ein Troll, der Helios dies wahrscheinlich angetan hatte, stand in kleiner Entfernung mit gesenkter Keule vor ihm.


    Drei Zentauren näherten sich von hinten mit erhobenem Bogen dem Troll.


    Darry stürmte zu Helios und warf sich vor ihm auf dem Boden.


    Helios stöhnte. Schloss die Augen und riss sie gleich darauf wieder auf. Seine Hände klammerten sich um Darrys Wams und er zog sich ein Stück daran hoch. „Hilf mir, Darry,“ stöhnte er.


    Darry schüttelte verzweifelt den Kopf und merkte nicht, wie ihm heiße Tränen die Wangen hinunter liefen, ja noch nicht mal, wie die drei Zentauren den Troll von hinter anschossen und er anschließend mit einem harten Knall auf dem Boden aufschlug.


    „Nimm meinen Hut, Darry. Ich schenke ihn dir. Pass gut darauf auf,“ sagte er mit der gleichen leisen Stimme, während er sich noch immer an Darry klammerte.


    Wieder schüttelte Darry verzweifelt den Kopf. Unfähig an irgendetwas zu denken. „Nein, stirb nicht, alter Freund. Wir haben unser Ziel noch nicht erreicht. Ich schaffe das nicht ohne dich. Das ist alles meine Schuld. Es tut so leid.“


    Aber all das hörte Helios nicht mehr. Der Griff Helios` löste sich sanft von Darry und er sackte zurück zu Boden.


    Helios, Darrys bester Freund, war tot.


    


    


    

  


  
    

    Ein Schwert am Nachthimmel


    


    


    Darry erhob sich langsam, als ihm klar wurde, dass er nichts mehr für Helios tun konnte.


    Kaum nachdem Helios gestorben war, war in ihm ein Ereignis wieder aufgestiegen, welches er damals in Gonwil gehabt hatte. Die Hexe Ura hatte gesagt, dass ihm ein schlimmer Verlust widerfahren würde.


    Und diesen hatte er gerade erlebt. Er verspürte einen solchen Hass auf sich, denn, wenn er an die Worte der Hexe gedacht hätte, wäre er nie hier in den Wald gekommen, um den Tod seines besten Freundes zu verhindern. Er war so selbstsüchtig gewesen und hatte nicht an das Wohl seiner Freunde gedacht.


    Und diese Selbstsucht hatte Helios getötet.


    In ihm flammten Wut und Trauer. Diese beiden unglaublich mächtigen Gefühle prallten immer wieder aufeinander und sie machten ihn fast wahnsinnig. In diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als das er dort an Helios` Stelle lag.


    Helios hatte diese Reise sehr belastet. Sie hatte ihn beinahe zerstört und auch daran war er schuld!


    Es sollte noch sehr lange dauern bis er diese Trauer zumindest halbwegs überwinden würde.


    Er hielt seinen Hut in den Händen und setzte ihn auf. Er passte gut, aber das nahm er alles gar nicht war.


    Darry sah auf. Die Bäume vor ihm waren noch immer schwarz, umhüllt von der Finsternis der Nacht.


    Alles war ruhig. Die Trolle schienen geschlagen zu sein, aber auch das nahm Darry nicht wahr. Es hätte genauso gut noch der Kampf um ihn herum toben können, er hätte es nicht gemerkt.


    Niedergeschlagen wandte sich Darry zum Gehen ab. Er wusste, dass er sich Helios gegenüber falsch verhielt, aber er hatte nicht die Kraft noch länger bei ihm zu bleiben.


    Er hörte wie sich jemand von hinten näherte. Fast gegen seinen Willen drehte er sich herum und erkannte, dass es die Zentauren waren, die den Troll vor seinen Füßen niedergeschossen hatten.


    Langsam, mit tiefem Mitleid im Gesicht, kamen sie auf ihn zu.


    Der erste der Zentauren, der ihn erreichte legte ihm seine Hand auf die Schulter. „Können wir irgendetwas für dich tun?“, wollte er von ihm wissen. Darry schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf, dann wandte er sich erneut zum Gehen um. Das einzige was er wollte, war von hier zu verschwinden.


    Er trat an vielen niedergegangenen Trollen vorbei, aber nicht nur Trolle waren darunter, auch Zentauren, die tot, erschlagen am Boden lagen. Alle die hier lagen… er hatte sie alle in den tot geführt.


    Er war ihr aller Mörder!


    Er hasste sich so sehr, wie er es noch nie getan hatte. Es war seine Schuld. Er hatte die Zentauren auf diesen Wahnsinn angesetzt, zu diesem Schlachtfeld geschickt. Und auf diesem Schlachtfeld war sein Freund gestorben.


    Er lief weiter mit hängenden Kopf, Helios` Strohhut auf dem Kopf, das einzige, außer seinen Erinnerungen, das er von ihm hatte, ohne überhaupt zu wissen, wohin ihn seine Beine trugen.


    Dann blieb er stehen und konzentrierte sich zum ersten Mal wieder auf seine Umgebung. Es war wirklich unglaublich still. Er konnte kaum glauben, dass alle Trolle besiegt waren. Aber so war es wahrscheinlich.


    Er wollte gerade weiter gehen, als er am Himmel ein schwaches, silbernes Licht erblickte und es wurde von Moment zu Moment stärker.


    Darry lief nach links, in welche Himmelsrichtung, dass wusste er nicht. Das Licht wurde immer stärker und als Darry nach einer Ewigkeit, wie es ihm vorkam, den Wald verlassen hatte, sah er am Himmel, was dieses Licht verursachte.


    Und jetzt keimte die Erinnerung in ihm auf, weshalb er das hier alles mitgemacht hatte. Aber es berührte nichts in ihm.


    Hinter ihm näherten sich rasch viele Zentauren, die das Schauspiel nicht verpassen wollten.


    Das Schwert kam schnell näher und als es dem Wald ganz nah war, lief Darry zurück, achtete noch nicht mal auf die vielen Zentauren, die sich zu ihm gesellt hatten.


    Das Licht war jetzt unbeschreiblich hell und Darry musste beinahe die Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas zu erkennen.


    Darry sah, als sich seine Augen endlich an die Helligkeit gewöhnt hatten, dass sich das Schwert langsam in den Wald zu senken begann. Es sah auf eine nicht zu beschreibende Art gespenstisch aus, so, als wäre es nicht von dieser Welt. Es war nicht sehr weit von seinem jetzigen Standpunkt entfernt.


    „Es ist genau wie früher,“ hörte er einen der Zentauren, die unmittelbar hinter ihm standen, sagen.


    Darry sah zurück, die Zentauren an, bis er sich schließlich losriss und dem Schwert, welches jetzt nur noch knapp über dem Boden schwebte, entgegenlief.


    Darry hatte sich nicht verschätzt. Es war wirklich nicht sehr weit bis zu dem Schwert.


    Er befand sich auf einer beinahe kreisrunden Fläche, die von mehr oder weniger noch stehenden Bäumen eingeschlossen wurde. Die Zentauren, die ihm gefolgt waren, traten staunend neben ihm. Das Schwert steckte jetzt wieder in der Erde und hatte seine Leuchtkraft verloren.


    Es war das Schwert. Das Schwert, wegen dem alles begonnen hatte. Er erkannte den schwarzen Griff wieder und das schwarz glänzende Kreuz, welches sich oberhalb zwischen Klinge und Griff befand.


    Darry lauschte. Es war so dermaßen still hier im Wald. Kein noch so leises Geräusch war zu hören.


    Langsam näherte sich Darry dem eben noch hell leuchtendem Schwert und ihn ergriff leichte Angst, wenn er daran dachte, was passieren würde, wenn er es anfassen würde.


    Er war jetzt nicht mehr weit von dem schwarzen Schwert entfernt. Und jetzt sah er es zum ersten Mal richtig aus der Nähe. Es war so tiefschwarz, wie man es sich gar nicht vorzustellen vermag.


    Der Griff, das Kreuz noch nicht mal die silberne Klinge wiesen die kleinste Spur eines Kratzers auf.


    Sein Herz raste, als er seine Hand ausstreckte und sie sich beinahe gegen seinen Willen um den Griff schloss.


    Darry hielt inne.


    Nichts geschah.


    Es war noch immer so bedrückend still, wie zuvor.


    Mit einem kräftigen Ruck zog er das Schwert aus der Erde. Es ging erstaunlich leicht und vor allem lautlos. Er hob es ihn die Höhe und merkte, dass es sehr leicht war.


    Er hielt sich die Klinge vor sein Gesicht.


    „Lobastor. Ich werde nach Bergul kommen. Verlass dich darauf.“


    Doch diese Worte hallten unnatürlich, fast schon gleichgültig in ihm wider.


    Er hatte alles verloren.


    Während er sein Spiegelbild auf der Klinge betrachtete, drang wieder dieser schreckliche Gedanke in seinen Kopf.


    Er starrte das Spiegelbild eines Mörders an.


    


    


    Fortsetzung folgt…


    


    


    

  


  
    

    Nachwort!


    


    


    Es war nicht immer einfach diese Geschichte zu schreiben.


    Ich war ungefähr 17 Jahre alt als ich mich an dieses Buch gesetzt habe. Damals hätte ich nicht gedacht, dass ich die nötige Energie und Ausdauer aufbringen würde, um es fertig zu schreiben. Doch dann lag das fertige Manuskript ungefähr zwei Jahre später vor mir.


    Die Schreibarbeit zu diesem Fantasy-Roman kam mir die ganze Zeit über so vor, wie das Aneinandersetzen gewaltiger Puzzleteile. Diese Beschreibung ist sehr passend, denn während ich schrieb, entstanden in meinen Kopf viele Hauptszenen (und auch kleinere), die ich unbedingt verwenden wollte, weshalb ich diese Szenen mit weiteren Ereignissen verknüpfen musste.
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